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Gerade erst ist Marla in die Siedlung der Widerstandskämpfer der Manantena zurückgekehrt, da wartet bereits das nächste Abenteuer auf die junge Halbalbe: Um einem schlimmen Verbrechen und einigen Ungereimtheiten auf den Grund zu gehen, reisen sie und ihre Gefährten tief ins Reich der Alben. Dort stolpern die Freunde jedoch von einer Gefahr in die nächste und wissen nicht, wem sie überhaupt noch trauen können. Unversehens werden sie in ein altes, düsteres Geheimnis verstrickt. Wird Marla dennoch die Gelegenheit nutzen können, mehr über ihre albischen Wurzeln zu erfahren? Und wie hängt die Vergangenheit ihrer eigenen Familie mit dem Schicksal des Drachenvolkes zusammen? Eine grausame Erkenntnis fordert Marlas gesamte innere Stärke.
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Kapitel 1 – Der Anschlag

Philipe fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. Marla wagte kaum zu atmen. „Marla, was ich für dich empfinde, ist keine rein körperliche Anziehung – ich liebe dich!“ Ihre Augen weiteten sich, ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, nur um dann umso heftiger weiterzupochen. Diese drei Worte aus seinem Mund zu hören, bedeutete ihr so unglaublich viel! „Ich hoffe, ich setze dich damit nicht unter Druck! Vielleicht ist es für dich noch zu früh, etwas darauf zu erwidern, aber ich musste es endlich –“

„Ich liebe dich auch!“, hauchte Marla. Für ein paar Sekunden starrte Philipe sie einfach nur an, dann stieß er erleichtert die Luft aus und all seine Anspannung schien von ihm abzufallen. Ein dümmliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

„Wirklich?“ Und da war es wieder, das alte Funkeln in seinen wunderschönen grünen Augen. Marla musste lachen. Er schlang seine Arme um ihren Rücken und hob sie ein Stück vom Boden hoch, um sie unbeschwert im Kreis zu wirbeln. „Oh Marla! Ich –“ Nach einer halben Umdrehung durchfuhr ein heftiges Rucken seinen Körper, das letzte Wort verwandelte sich in ein genuscheltes Stöhnen. Philipes Griff lockerte sich und Marla plumpste unsanft auf den Boden zurück.

Gespielt empört schaute sie zu ihm hoch. „Was –?“ Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb. Sein Gesicht war aschfahl und spiegelte eine Mischung aus tiefer Verwirrung und purem Schmerz wider. Sie ergriff erschrocken seine Schultern. „Philipe, was ist mit dir?“ Er wankte und Marla hielt ihn nur mit Mühe aufrecht. Ungläubig schaute er an sich herab. Sie lupfte seinen Mantel zur Seite. Sein Hemd hatte begonnen, sich dunkelrot zu verfärben, aus seiner linken Schulter lugte eine scharfe Pfeilspitze hervor. Marla tastete sich mit der Hand seinen Rücken empor und fand den Schaft. „Philipe! Nein! NEIN!“, kreischte sie, als seine Beine endgültig nachgaben. Nur knapp konnte Marla verhindern, dass sein schlaffer Körper auf dem gefrorenen Waldboden aufschlug. Vorsichtig ließ sie ihn auf die Seite hinuntersinken. Ein beißend säuerlicher Geruch stieg ihr in die Nase, beinahe wie Essig, aber viel schärfer, intensiver. „Hilfe! WIR BRAUCHEN HILFE!“ Sie starrte auf Philipes leblose Gestalt, ihr Blick wanderte zu dem Pfeil, der aus seinem Rücken ragte. Dieser Geruch! Ohne selbst genau zu wissen was sie tat, zog sie ihre Handschuhe aus der Manteltasche und streifte sie über. Dann ergriff sie den Schaft des Pfeiles. Es war gar nicht so leicht, die Befiederung abzubrechen, ohne den Pfeil dabei zu bewegen und damit womöglich noch schlimmere innere Verletzungen zu verursachen, aber schließlich gelang es ihr – der dünne Holzstab zerbarst knackend. Ohne zu zögern griff sie mit der behandschuhten Hand nach der Pfeilspitze und zog den Schaft aus Philipes Schulter. Blut trat nun aus beiden Wunden dick hervor und es dauerte nicht lange, bis der Boden unter seinem Körper dunkelrot getränkt war. Heiße Tränen strömten über Marlas Wangen, ohne dass ihr überhaupt bewusst gewesen war, dass sie weinte.

Zwei der Stallburschen kamen, von ihrem Geschrei angelockt, herbeigerannt. „Marla, was –“

„Holt Aywed, schnell! Im Versammlungsraum!“, unterbrach sie den Alben und der sprintete sofort los.

„Wir müssen die Blutung stoppen!“, rief der andere aufgeregt.

„Nein, noch nicht!“, widersprach sie, ohne den Blick von dem steten Blutstrom abzuwenden, der aus Philipes Schulter quoll. Wie lange würde es wohl dauern, bis er verblutet war?

„Aber er wird ausbluten!“, begehrte der junge Alb auf und wollte Philipes Decke als Verbandersatz auf die Wunde drücken. Marla versuchte, seine Hand zur Seite zu stoßen, aber der Mann war stärker als sie. Aufgebracht zerrte sie ihren Dolch aus dem Gürtel und richtete die Spitze bedrohlich auf ihn.

„Ich habe gesagt noch nicht! Ich weiß, was ich tue!“, zischte sie und der andere erstarrte. Sie wartete noch mehrere qualvolle und schier unendlich lang anmutende Atemzüge ab, während derer das Blut noch immer geradezu aus Philipes Körper hervorsprudelte, bis sie endlich die Decke, so fest sie konnte, auf seine Wunde drückte. Der Stallbursche tat es ihr an Philipes Rücken gleich, schielte dabei aber immer wieder argwöhnisch zu ihr hinüber. Kurz darauf hörte sie aufgeregte Stimmen, eine Gruppe von Alben näherte sich in raschem Tempo. Und plötzlich war Aywed neben ihr und schob sie zur Seite, um die Wunde besser versorgen zu können. Tjarven wollte sie sanft in die Höhe ziehen, doch sie wand sich aus seiner Umarmung und klammerte sich an Philipes schlaffe Hand.

Rorek ging neben ihr in die Hocke. „Marla, was ist passiert? Seid ihr angegriffen worden?“ Sein Blick fiel auf den abgebrochenen Pfeil, der neben ihnen auf dem Boden lag und streckte die Hand danach aus, aber ehe er den Schaft berühren konnte, schlug Marla seinen Arm beiseite.

„Nein, nicht anfassen! Der Pfeil ist vergiftet!“ Rorek glotzte sie ungläubig an. Philipe wurde auf eine Bahre gehoben und Richtung Krankenstation getragen. Marla lief nebenher und ließ nicht eine Sekunde seine Hand los.

Marla schrak hoch. Sie hatte geträumt. Nur, dass sich die zumeist völlig unbegründeten Ängste, die aus einem gewöhnlichen Albtraum resultierten, mit positiven Gedanken abschütteln ließen, während dieser Traum viel mehr einer realen Erinnerung entsprach, die sie in den letzten Tagen immer wieder durchleben musste, sobald sie in den Schlaf sank. Sie schob sich ungelenk in eine aufrechtere Position, da sie in unbequemer Haltung im Stuhl neben Philipes Bett eingenickt sein musste. Die Fensterläden waren geschlossen, das Zimmer nur von einem leise knisternden Feuer im Kamin und einer kleinen Öllampe erhellt. Sie hatte keine Ahnung, ob es Tag war oder Nacht und wie viel Zeit seit dem Anschlag schon vergangen war – zwei Tage? Drei?

Sie beugte sich über Philipe und fühlte seine Stirn. Seine Haut glühte. Marla stand auf und drückte einen Waschlappen aus, den sie zuvor in einer Schale mit Wasser angefeuchtet hatte. Vorsichtig wischte sie ihm damit über das Gesicht und legte den kühlen Lappen dann auf seine Stirn. Dann nahm sie zwei weitere Tücher, machte sie nass und wickelte sie um Philipes Waden, in der Hoffnung, so das Fieber senken zu können. In den letzten Tagen hatte sie diese Prozedur schon dutzende Male durchgeführt – manchmal war Philipes Körper so heiß, dass sie glaubte, er würde verbrennen und dann war er plötzlich wieder so kalt, dass sie panisch nach seinem Puls suchte, weil sie fürchtete, dass er womöglich gar nicht mehr am Leben war. Zuweilen stöhnte er im Schlaf schmerzerfüllt auf, murmelte unzusammenhängende, wirre Worte oder warf unruhig seinen Kopf hin und her. Ein paar Mal war es Aywed möglich gewesen, ihm eine stärkende Brühe einzuflößen, aber bei vollem Bewusstsein war er bislang nicht gewesen. Vorsichtig schob Marla ihm einen Löffel voll Wasser zwischen die trockenen Lippen, ganz so, wie die Heilerin es ihr gezeigt hatte. Liebevoll strich sie Philipe übers Haar und legte sich dann neben ihn. Sie brauchte seine Nähe, wollte ihn spüren, ihn berühren, um sich zu vergewissern, dass er überhaupt noch bei ihr war und so schmiegte sie sich behutsam an seinen leblosen Körper. Er war leichenblass. Die Wunde an seiner linken Schulter hatte dank der Tinkturen der Heilerin schon begonnen, wieder zu verheilen, aber rund um die Ein- und Austrittsstellen des Giftpfeiles zeichnete sich ein tiefviolettes, fast schwarzes Adernetz unter der Haut ab, wobei ein paar einzelne der dunklen Venen bedrohlich bis zu seiner Brust reichten. Aywed meinte, dass nicht mehr viel gefehlt habe, bis das Gift sich in sein Herz gefressen hätte und dass es an ein Wunder grenze, dass er überhaupt überlebt hatte. Die Frage war nur, wie lange er noch zu diesem Dämmerzustand irgendwo zwischen Wachsein und dem ewigen Schlaf verurteilt war. Aywed hatte schon so vieles versucht, aber egal welche Trünke sie anschleppte, er wollte einfach nicht erwachen.

Oh Philipe! Wie konnte er ihr das nur antun? Was hatte er ihr damals noch gesagt, kurz bevor sie zum zweiten Mal die Drachenhöhle in den Bergen betreten hatten? Sie solle darauf vertrauen, dass am Ende alles gut werden würde. War es das? Das Ende, von dem er gesprochen hatte? Und war es gut? War es gerecht, dass sie seit Monaten endlich wieder wirklich glücklich gewesen waren, nur damit er ihr im nächsten Moment buchstäblich aus den Armen gerissen wurde? Zumeist überwogen ihre Angst und Sorge um Philipe, aber zuweilen drohte sie auch auf diese Weise im Selbstmitleid zu versinken. Ein Leben ohne ihn konnte sie sich schlicht nicht vorstellen! Nein, er durfte sie einfach nicht verlassen, er musste wieder erwachen! Wie sollte ein Leben ohne ihn bloß aussehen?

„Komm zurück zu mir!“, flüsterte sie, küsste ihn zärtlich auf die Wange und drängte die trübsinnigen Gedanken an die Zukunft zurück. Draußen auf dem Gang wurden Stimmen laut. Marla hatte Philipes Krankenzimmer in den vergangenen Tagen kaum verlassen und die einzigen Besucher, die sie empfangen hatte, waren die Heilerin Aywed und Philipes bester Freund Tjarven gewesen. Allerdings war sie auch gar nicht gram darum, dass sie sonst niemand in ihrem Kummer störte – sie wusste nicht einmal warum, aber aus irgendeinem Grund verspürte sie den Drang, Philipe vor allem – vor allen – abzuschotten. Lediglich, dass ihr Vater Frederik die beiden kein einziges Mal besucht hatte, versetzte ihr einen kleinen Stich.

Neugierig geworden, erhob sich Marla jetzt von Philipes Bett, ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Die Person, die auf der anderen Seite stand und lauthals zeterte, hatte sie allerdings am allerwenigsten erwartet: Cirdin. Tjarvens Arm ruhte locker, aber dennoch bestimmt auf dem Türrahmen und versperrte der Heilerin den Weg.

„Tjarven, lass mich durch!“, empörte sich Cirdin. „Marla! Was soll das? Ich möchte nur nach Philipe sehen!“ Der Krieger schüttelte stur den Kopf.

„Aywed kümmert sich ganz hervorragend um ihn, danke, wir brauchen deine Hilfe nicht“, gab Marla knapp zurück. Cirdin starrte sie böse an, doch plötzlich änderte sich etwas in ihrem Gesichtsausdruck, ihre Augen wurden feucht, eine einzelne Träne kullerte über ihre Wange.

„Du bist nicht die Einzige, die Gefühle für ihn hegt, weißt du? Ich möchte ihn nur ein Mal sehen … bitte!“ Damit hatte Marla nicht gerechnet! Mit schnippischen, schneidenden Kommentaren, ja. Und auch damit, dass die Albe sich auf ihre hervorragenden Heilkünste berufen würde, um sich Zugang zu dem Krankenzimmer zu verschaffen. Auf diesen Gefühlsausbruch, dieses seltene Zugeständnis an Herzenswärme und emotionaler Regung, war sie jedoch nicht vorbereitet gewesen. Marla schluckte. Nein, sie wollte Cirdin nicht hereinlassen, die Albe hatte keinen Anspruch auf Philipe! Er gehört mir und nur mir allein! Aber hatte Marla denn mehr Anrecht darauf, sich um Philipe zu sorgen als jemand anderes? Ja! Er hat dir gesagt, dass er dich liebt! Allerdings gehörte er deshalb noch lange nicht ihr, war nicht ihr Eigentum, für das sie ihre Genehmigung geben musste, wenn jemand anderes danach fragte … Sie seufzte leise und bedeutete dann dem Freund, dessen Arm noch immer wie eine unnachgiebige Schranke den Eingang verschloss, die Heilerin einzulassen. Tjarven schaute unsicher über seine Schulter zu Marla. Schließlich trat er zögerlich zur Seite und folgte Cirdin dann ins Zimmer. Mit verschränkten Armen stellte er sich ans Fußende des Bettes, während die Albe um das Bett herum trat und auf den Kranken hinabblickte. Marla setzte sich auf ihren alten Platz neben Philipe auf die Matratze und hielt seine Hand. Fürsorglich strich Cirdin ihm eine seiner pechschwarzen Haarsträhnen aus dem Gesicht und Marla musste sich zurückhalten, sie nicht anzufauchen wie eine Wildkatze, die ihre Jungen verteidigte! Von Anfassen war nie die Rede gewesen!

„Das hätte niemals passieren dürfen!“ Die Stimme der Heilerin zitterte. Marla schluckte hart. Plötzlich drangen abermals Geräusche vom Gang zu ihnen hinein. Tjarven spannte sich alarmiert.

„Marla, schaffst du es allein?“ Sie nickte verwirrt und der Freund verließ geschwind den Raum, um dem Tumult auf den Grund zu gehen.

„Marla, hör mir zu!“, lenkte Cirdin die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Ihre Stimme klang nun wesentlich gefasster. „Philipe braucht Hilfe! Das Gift scheint sich nicht weiter auszubreiten, aber so wird er niemals wieder zu sich kommen! Und irgendwann wird ihm die Kraft fehlen, sich noch länger ans Leben zu klammern, sein Körper wird ihn schlicht im Stich lassen …“ Marla bekam einen dicken Kloß im Hals.

„Warum … warum sagst du so etwas?“, brachte sie in krächzendem Ton hervor.

„Weil du ihn retten kannst! Er braucht frisches Drachenblut! Er muss es trinken und –“

„Bitte was?“ Beinahe wäre Marla rückwärts vom Bett gefallen. Hatte Cirdin den Verstand verloren?

„Je frischer, desto besser! Hörst du, Marla? Frisch!“ Die Albe erhob sich.

„Ich … aber …“, stotterte Marla. In diesem Moment kehrte Tjarven zurück. Cirdin schob sich wortlos an ihm vorbei und verließ das Zimmer.

Der Krieger schaute ihr stirnrunzelnd nach. „Ist hier alles in Ordnung?“

„Ich … ähm … ja …“ Marla war noch immer völlig perplex. Ob sie den Freund auf die seltsame Aufforderung der Heilerin ansprechen sollte? Sie versuchte noch, ihre Gedanken zu ordnen, als Philipe gepeinigt aufstöhnte. Ein dünner Schweißfilm bedeckte seine Haut, seine Lippen waren bläulich verfärbt, sein Körper eiskalt. Geschwind zog Marla seine Decke höher und legte ihm zusätzlich ein warmes Fell über die Beine. Er zitterte am ganzen Leib. Es war solch ein schrecklicher Anblick und Marla fühlte sich so verdammt hilflos, dass sie meinte, sie müsse platzen! Vielleicht hätte es ihr geholfen zu schreien oder zu weinen, um der aufgestauten Angst irgendein Ventil zu geben, aber selbst dazu war sie nicht mehr in der Lage, so viele Tränen hatte sie bereits vergossen.

An die Stunden direkt nach dem Anschlag hatte sie nur bruchstückhafte Erinnerungen. Philipe war in die Krankenstation gebracht worden, wo Aywed seine Wunde versorgt hatte. Marla musste wohl geweint haben, denn ihre Augen waren verquollen gewesen und hatten gereizt gebrannt. Sie konnte sich an Tjarven und Rorek erinnern, die mit ihnen im Zimmer gewesen waren, aber sie wusste nicht mehr, über was sie gesprochen hatten. Irgendwann hatte Tjarven fest seine Arme um sie geschlungen und sie damit daran gehindert, weiterhin rastlos im Raum auf und ab zu laufen – wenngleich ihr bis zu dem Zeitpunkt gar nicht bewusst gewesen war, dass sie das überhaupt getan hatte. Sie konnte sich außerdem daran erinnern, irgendeinen Trunk zu sich genommen zu haben – vermutlich ein Beruhigungsmittel von Aywed? – und daran, dass Tjarven sie so lange in den Armen gehalten hatte, bis sie immer schläfriger geworden war und der Freund sie dann behutsam hochgehoben und neben Philipe aufs Bett gelegt hatte. Auch die Stunden und mittlerweile Tage danach verschwammen für Marla, so dass sie nicht zu sagen vermocht hätte, in welcher Reihenfolge die einzelnen Geschehnisse erfolgt waren – Aywed hatte Philipe unzählige Male untersucht, hatte seine Wunde behandelt, Salben und Tinkturen an ihm ausprobiert … Aber so sehr sich die Heilerin auch bemüht hatte, bislang blieb alles ohne Erfolg: Philipe wollte einfach nicht erwachen.

„Ich lasse euch ein wenig alleine“, riss Tjarven sie aus ihren Gedanken. Marla nickte ihm zum Abschied zu und setzte sich dann seufzend auf den Stuhl neben Philipes Bett. Sie zog ihre Füße an ihren Körper, schlang die Arme darum und schaute nachdenklich auf ihn hinab. Der Schüttelfrost hatte sich so schnell wieder gelegt, wie er gekommen war, und jetzt sah Philipe fast so aus, als würde er friedlich schlafen. Aber nur fast. Seine Wangen wirkten eingefallen, seine Haut war zu blass und das Netz der dunklen Venen auf seiner Schulter allzu offensichtlich.

Die Worte Cirdins schwirrten Marla noch immer im Kopf herum. Blut? Drachenblut? Sie hätte es für einen schlechten Scherz gehalten, aber dazu war die Lage viel zu ernst und außerdem war die Besorgnis in den Augen der Heilerin aufrichtig gewesen, das hatte Marla gespürt. Rorek hatte ihr gegenüber vor längerer Zeit einmal angedeutet, dass Drachenblut heilende Kräfte besäße und dass eine Gruppe von Alben die Drachen für ihre Experimente missbraucht hätte. Marla schauderte.

Natürlich war es auch möglich, dass es Cirdins Vorsatz war, Marla vor ihren Gefährten bloßzustellen und in ein schlechtes Licht zu rücken oder gar zu versuchen, einen Keil zwischen sie und die Drachen zu treiben, in der Absicht, die aufkeimende Freundschaft sofort wieder zu zerstören. Aber warum sollte sie das tun?

Nach einer Weile klopfte jemand an die Tür und öffnete, noch bevor Marla reagieren konnte. Aywed weigerte sich geflissentlich, Marla um Erlaubnis zu fragen, bevor sie den Raum betrat, aber wenn man bedachte, dass dies die Krankenstation und Philipe Ayweds Patient war, konnte man ihr das nicht wirklich verdenken. Allerdings war die Heilerin dieses Mal nicht allein, sie wurde begleitet von ihren beiden Söhnen Tjarven und Rorek. Bevor Rorek die Tür hinter sich schloss, erhaschte Marla einen Blick auf den Albenkrieger Kjell, der mit verschränkten Armen vor dem Eingang Posten bezog.

„Ist etwas passiert?“ Sie erhob sich alarmiert von ihrem Platz. „Gibt es irgendetwas Neues?“ Die Entschlossenheit, mit der die anderen den Raum betreten hatten und die Art und Weise, wie sie Marla nun betrachteten, gaben der jungen Frau ein ungutes Gefühl.

„Nein, leider gibt es keine neuen Erkenntnisse, die Philipe helfen könnten“, begann Aywed und stellte ein Tablett mit mehreren Schüsseln auf den Tisch unter dem Fenster ab. Als sie nicht weitersprach, schaute Marla unsicher zu den beiden Männern.

Tjarven räusperte sich. „Ich weiß, es fällt dir schwer darüber zu reden, aber … wir haben da ein paar Fragen an dich. Über den Anschlag … beziehungsweise was danach passiert ist.“ Marla runzelte die Stirn. Unwillkürlich setzte sie sich wieder auf den Stuhl neben Philipes Bett und ergriff seine Hand. „Vielleicht möchtest du dich zu uns setzen?“ Tjarven schob die beiden Stühle vom Tisch für seine Mutter und sich selbst zurecht, während sein Bruder sich gegen die Tischkante lehnte, seine Arme vor der Brust verschränkt. Zögernd erhob sich Marla und schob ihren Stuhl um das Bett herum, um sich gehorsam dem Kreis der anderen anzuschließen. Was hatte dies zu bedeuten?

„Hier, du solltest dich stärken“, begann Aywed und reichte ihr eine der dampfenden Schalen. Marla hatte absolut keinen Appetit, doch wusste sie auch, dass es wenig Sinn haben würde, sich erneut mit der weisen Albe anzulegen – Aywed konnte offenbar noch sturer sein als Marla und im Endeffekt hatte sie ja Recht: Wie sollte sie sich um Philipe kümmern, wenn sie selbst zu schwach war, um sich aufrecht zu halten? Die anderen warteten geduldig, bis Marla die Brühe ausgetrunken hatte, bevor Aywed dann abermals das Wort erhob. „Nun, wie du selbst weißt, war der Pfeil, mit dem Philipe angeschossen wurde, vergiftet. Es handelt sich dabei um ein äußerst seltenes Gift und ich muss zugeben, ich weiß kaum etwas darüber.“ Marla schluckte hart. Sollte das heißen, dass Aywed Philipe nicht helfen konnte? Bis jetzt war sie felsenfest davon ausgegangen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Heilerin das richtige Gegenmittel gefunden hatte. „In den letzten Tagen habe ich sämtliche meiner Fachbücher durchkämmt in der Hoffnung, mehr über dieses Gift herauszufinden, aber leider ohne Erfolg.“ Aber wenn nicht einmal sie, eine der besten Heilerinnen des Albenvolkes überhaupt, Philipe retten konnte – bedeutete das etwa … seinen Tod? Marla schloss die Augen, als die pure Verzweiflung über sie hereinbrach wie eine Flutwelle. Philipe konnte sie doch nicht einfach so verlassen! Ohne ihn machte doch nichts mehr einen Sinn! Sie brauchte ihn an ihrer Seite, zum Leben, zum Atmen – ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, viel zu eng, um ausreichend Luft hindurchzulassen. Der Versuch, Sauerstoff in ihre Lungen zu saugen, endete in einem erstickten Röcheln. Jemand zog sie grob an den Oberarmen in die Höhe.

„Marla!“ Roreks strenge Stimme. „Hör sofort auf damit! Atme, verdammt!“ Warum klang er denn so wütend? Nein, nicht wütend … hilflos! Sie kannte den Albenkrieger mittlerweile gut genug.

„Tief ein- und ausatmen!“, appellierte Aywed. Marla öffnete vorsichtig ihre Lider. Rorek hielt sie auf Armeslänge von sich. Die Heilerin stand neben ihm, ihr Blick besorgt auf Marla gerichtet und auch Tjarven war alarmiert von seinem Stuhl aufgesprungen. Marla gab sich alle Mühe, sich Roreks gleichmäßiger Atmung anzupassen. Früher, nach dem Tod ihrer Mutter, hatte sie sehr oft mit derartigen Panikattacken zu kämpfen gehabt und Philipe hatte ihr damals auf ganz ähnliche Weise beigestanden, wie Rorek jetzt – wenn auch wesentlich sanfter.

„Reiß dich zusammen, Marla!“, fuhr Rorek in scharfem Ton fort. „Philipe braucht dich, noch gibt es Hoffnung für ihn!“ Oh? Sollte das etwa heißen, dass Philipe nicht … sterben musste? „Du bist eine Kämpferin! Du gibst doch sonst nicht einfach so auf!“ Aufgeben? Nein, natürlich würde sie nicht aufgeben! Eine Kämpferin … ja, das war sie! Eine Kämpferin, eine Kriegerin! Und nicht nur das – sie war eine Auserwählte! Sie hatte einen Weg gefunden, sich selbst und ihre Gefährten aus Borringtons Burg zu befreien. Sie hatte den extremen Wetterbedingungen in den Bergen nicht nur ein Mal, sondern gleich zwei Mal getrotzt. Es war ihr gelungen, mit den Drachen Kontakt aufzunehmen und ihrem Drachenbullen die Freiheit zu schenken. Selbstverständlich würde sie auch jetzt nicht einfach so aufgeben! Es ging hier schließlich um Philipe! Mühevoll regulierte sie ihre Atemzüge, ihre verkrampften Lungen entspannten sich zusehends. Sie wollte kämpfen! Rorek ließ ihre Arme los.

„Geht’s besser?“, fragte Tjarven fürsorglich. Marla nickte sachte und setzte sich wieder. „Gut. Wir haben Fragen! Nachdem Philipe angeschossen worden war, hast du beschlossen, den Pfeil aus seinem Körper zu entfernen – warum?“

Sie stutzte. Damit hatte sie nicht gerechnet. „Was meinst du? Ich … ich musste ihm doch helfen!“

„Es ist allgemein bekannt, dass ein Pfeil niemals herausgezogen werden sollte, bis die Blutung gestoppt und die Wunde professionell behandelt werden kann. Es besteht die Gefahr, dass das Opfer ausblutet oder das Geschoss beim Entfernen gar noch schlimmere Verletzungen anrichtet. Dennoch hast du es getan – warum?“ Sie fuhr sich mit zittrigen Fingern übers Gesicht. Plötzlich fühlte sie sich wie unter Anklage. Trotz ihres eigenen Aufmunterungsversuches geriet ihr Selbstvertrauen bereits wieder ins Wanken. Hatte sie einen Fehler gemacht? Hatte sie etwa Philipes Zustand zu verantworten? Abermals begann Panik in ihr aufzusteigen, doch Tjarven schien ihren Gemütszustand zu erahnen. „Marla, sowohl deine Heilkünste als auch deine Intuition sind sehr gut, das hast du schon häufiger unter Beweis gestellt! Wir sind uns einig, dass du unter normalen Umständen niemals dieses Risiko eingegangen wärest. Trotzdem hast du nicht gezögert. Zudem hat Lattjest, der Stallbursche, der dir mit Philipe geholfen hat, behauptet, dass du darauf bestanden hättest, die Blutung nicht sofort zu stillen. Aywed hat erklärt, dass du Philipe damit das Leben gerettet hast, denn nur dadurch wurde ein Teil des Giftes aus seinem Körper gespült, bevor zu viel davon in seine Blutbahn gelangen konnte.“ Die Heilerin nickte bekräftigend. „Und nicht zuletzt hast du Rorek vor dem Gift gewarnt, bevor er den Pfeil berühren konnte. Also frage ich dich noch einmal: Warum? Woher hast du es gewusst?“ Tjarven griff nach ihrer Hand. „Du hast alles richtig gemacht, Marla! Aber bitte konzentriere dich jetzt, es ist wirklich wichtig! Woher?“

„Ich … ähm …“ Sie versuchte, sich die Ereignisse des verhängnisvollen Tages wieder in Erinnerung zu rufen. „Der Geruch … da war dieser Geruch!“

Tjarven nickte. „Davon hast du an jenem Tag auch schon gesprochen.“ Ach ja? Marla konnte sich nicht daran erinnern. „Erzähle uns mehr davon!“

„Es war ein scharfer, säuerlicher Geruch … Ich wusste einfach, was zu tun ist!“

„Aber woher? Sogar Aywed weiß kaum etwas über dieses Gift!“

„Ich muss es irgendwo gelesen haben … in einem Buch!“

„Aber es steht absolut nichts darüber in Ayweds Büchern geschrieben!“

„Warum ist das denn so wichtig?“ Marla spürte eine immense Frustration über ihre eigene Unwissenheit und Hilflosigkeit in sich aufsteigen – sie konnte sich einfach nicht entsinnen!

„Wo auch immer du darüber gelesen hast – wenn da geschrieben steht, wie das Gift riecht und was passiert, wenn es in die Blutbahn gelangt, wird vielleicht auch erwähnt, welches Gegenmittel es dafür gibt.“ Seine Worte hingen einen Moment in der Luft. Natürlich, das machte Sinn! Plötzlich war Marla erfüllt von einer unerwarteten Energie und einer Gefasstheit, die sie vor wenigen Minuten selbst nicht für möglich gehalten hätte. Endlich gab es etwas, auf das sie ihre Gedanken lenken konnte – etwas anderes als ihren Geliebten, der mehr tot als lebendig hinter ihr auf dem Bett lag.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht schon früher davon gelesen habe, als ich noch im Schloss meines Vaters gelebt habe, sondern dass es noch nicht so lange her ist. Es kann eigentlich nur in einem der Bücher stehen, die ich mit Philipe in meiner Hütte studiert habe.“

„Sehr gut, das ist ein Anfang!“ Ein Hoffnungsschimmer huschte über Tjarvens Antlitz. „Wirst du gehen um nachzusehen, ob du mehr darüber herausfinden kannst?“ Marla zögerte. Ganz ohne ihr Zutun wanderte ihr Blick über ihre Schulter zu Philipe. Es war natürlich sinnvoller und wesentlich einfacher, wenn sie sich selbst in ihre Hütte begeben würde, anstatt die Männer zu bitten, die Stapel an Schriftstücken hierher ins Krankenzimmer zu schleppen. Gleichzeitig wollte sie Philipes Seite nur sehr ungern verlassen.

„Ich werde solange bei ihm bleiben, versprochen!“, versicherte Aywed und Marla fasste ihren Entschluss. Philipe war weit mehr geholfen, wenn sie Informationen über ein Gegenmittel in Erfahrung bringen konnte, als wenn sie seine Hand hielt und ihm Wadenwickel machte – das konnte Aywed mindestens ebenso gut.

„Ich werde tun, was ich kann!“, sagte sie mit fester Stimme und erhob sich.

„Ausgezeichnet. Dann lasst uns gehen!“, gab Tjarven von sich und auch Rorek stand auf. Marla zog zweifelnd die Brauen zusammen.

„Außer ihr habt vor, mir beim Lesen der Bücher zu helfen, wird es wohl nicht nötig sein, mich zu begleiten. Ich finde den Weg auch allein …“

„Wir werden kaum die letzten drei Tage über dich gewacht haben, um dich jetzt alleine draußen herumlaufen zu lassen“, knurrte Rorek.

„Ihr habt über mich gewacht?“, fragte Marla überrascht.

„Es war ein Anschlag, hast du das vergessen?“

„Äh, nein! Aber ich bin nicht diejenige, auf die geschossen wurde!“ Tjarven und Rorek tauschten einen vielsagenden Blick.

„Marla, da ist noch etwas“, hob Tjarven vorsichtig an. „Wir … wir sind nicht ganz sicher, ob das Attentat wirklich Philipe gegolten hat …“ Sie starrte den Freund mit offenem Mund an. Hielten die anderen es denn für möglich, dass der Giftpfeil in Wahrheit ihr gegolten hatte? Marla rief sich die genaue Situation in Erinnerung, kurz bevor Philipe angeschossen worden war: Sie hatten sich ihre Liebe gestanden und dann hatte er sie hochgehoben, um sie im Kreis zu wirbeln – eine unerwartete, schnelle Drehung, mit der er seinen Körper im richtigen Moment vor den ihren geschoben hatte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

„Aber warum?“, flüsterte sie kaum hörbar.

„Nun, es gibt ein paar Gründe für unsere Vermutung. Erstens sind uns insgesamt mindestens ebenso viele mögliche Motive eingefallen, warum jemand dir nach dem Leben trachten könnte wie ihm. Und der zweite Grund hat mit dem zu tun, was Aywed vorhin bereits erwähnte: Es handelt sich um ein sehr seltenes Gift – aber es ist nicht das allererste Mal, dass wir damit zu tun haben …“ Er räusperte sich. „Aber wie gesagt – es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, nur für alle Fälle … bis wir mehr wissen und den Täter gefasst haben.“ Tjarven kratzte sich nervös an der Stirn, sein Blick auf den Boden gerichtet. Marla hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Freunde ihr etwas Wichtiges verschwiegen.

„Woher kennt ihr das Gift?“ Ihre Stimme klang schärfer, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.

Statt Tjarven ergriff überraschenderweise Rorek das Wort. „Ich weiß nicht, was dir damals erzählt wurde. Aber nach allem, was ich gehört habe, würde es mich nicht wundern, wenn Frederik dir nicht die Wahrheit gesagt hat …“

„Welche Wahrheit?“, fragte sie tonlos und ließ sich zurück auf den Stuhl sinken. Sie war sich nicht sicher, ob sie das, was jetzt kam, wirklich hören wollte.

„Deine Mutter wurde auf dem Weg aus dem Tal zurück zu eurem Schloss von einem ebensolchen Giftpfeil angeschossen. Für sie kam jede Hilfe zu spät. Bis sie wieder hierher zu Aywed gebracht und der Pfeil entfernt worden war, hatte sich das Gift viel zu weit in ihrem Körper ausgebreitet. Sie hat sich noch für einige Stunden an ihr Leben geklammert, kam noch ein paar Mal kurz zu Bewusstsein, aber es gab nichts, was sie noch hätte retten können.“ Marla war froh, dass sie saß. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen, ihre Sinne waren plötzlich wie benebelt. Trotzdem musste sie mehr wissen.

„Wer hat das getan? Und warum?“

„Ein Täter wurde nie gefasst. Aber da sich deine Mutter in ihrer Rolle als Auserwählte kurz vor einem Besuch bei den Drachen befand, um das Bündnis neu aufleben zu lassen, stand stets die Rückfolgerung nahe, dass sie jemand eben deswegen gezielt attackiert hat.“ Ohne ihr Zutun wanderte Marlas Hand zu ihrem Hals und umschloss das Amulett, das einst ihrer Mutter gehört hatte. Mama war ermordet worden! Ihr Vater hatte ihr damals, vor über zehn Jahren, erklärt, dass ihre Mutter auf ihren Reisen krank geworden und von einem gewöhnlichen Fieber dahingerafft worden sei. Für Marla waren die darauffolgenden Monate die dunkelsten ihres Lebens gewesen, ihre gesamte Welt war zusammengebrochen. Sie und ihre Mutter hatten sich sehr nahe gestanden und der Verlust war kaum zu ertragen gewesen. Zudem hatte ihr Vater sehr unter dem Tod seiner geliebten Frau gelitten, sich zurückgezogen und ganz seiner Arbeit hingegeben. Für das Mädchen war es beinahe so gewesen, als hätte sie beide Elternteile zugleich verloren. Zum Glück hatte sie ihre Amme gehabt, die sie mit Liebe geradezu überschüttet hatte und etwa ein Jahr später war dann auch Philipe als ihr Hauslehrer in ihr Leben getreten. Philipe! Sie wusste mittlerweile, warum ihr Vater ihr solch wichtige Informationen vorenthalten hatte, aber warum hatte Philipe sie denn nicht eingeweiht? Er hat deinen Eltern einen Eid geschworen!, rief sie sich zur Ordnung. Hätte sich erst einmal die Notwendigkeit ergeben, hätte er dieses Wissen gewiss nicht länger vor ihr geheimgehalten. Und welchen Unterschied machte es schon? Ihre Mutter war tot und nichts auf der Welt würde sie jemals zurückbringen. Viel wichtiger war es jetzt, sich auf Philipe zu konzentrieren. Marla schluckte den dicken Kloß in ihrem Hals hinunter und straffte ihre Schultern. Sie musste jetzt stark sein, schließlich war niemandem geholfen, wenn sie weiterhin den Kopf in den Sand steckte.

„Lasst uns gehen.“ Ihre Stimme klang fest und entschlossen. Tjarven schaute sie verblüfft an, hatte er vermutlich nicht damit gerechnet, dass sie sich derart schnell wieder fangen würde. Rorek aber nickte grimmig, als hätte er nie an ihrer inneren Stärke gezweifelt. Marla stand auf, warf noch einen letzten Blick auf Philipe und öffnete dann die Tür.

Kjell, der nach wie vor als Wache vor dem Eingang zu Philipes Krankenzimmer positioniert war, verbeugte sich voller Respekt.

„Marla, Auserwählte, ich grüße dich.“ Marla wusste nicht so recht, wie sie mit dieser ausdrucksvollen Geste umgehen sollte, fühlte sie sich zum jetzigen Zeitpunkt alles andere als auserwählt. Dennoch ehrte sie den Krieger ebenso mit der traditionellen albischen Begrüßung, bevor sie den Brüdern zum Ausgang folgte.

Draußen war es windig und kalt. Der Himmel war von schweren grauen Wolken verhangen, doch Marla schätzte, dass es jetzt früher Nachmittag sein müsste. Das bedeutete dann also, dass Cirdin sie heute Morgen aufgesucht hatte.

Auf dem Weg zu Marlas Hütte wechselten Rorek und Tjarven immer wieder ihre Positionen, liefen mal nahe neben, dann knapp hinter oder vor ihr und sahen sich dabei stets aufmerksam um. Lebende Schilde!, fuhr es ihr durch den Kopf. Sollten die beiden mit ihrer Vermutung wirklich richtig liegen, wem konnte sie dann noch vertrauen?

Unbehelligt gelangten sie zu Marlas kleinen Hütte. Tjarven nahm draußen Aufstellung, während Rorek sich geschwind im Inneren umschaute, bevor er Marla zu sich hereinwinkte. Es war seltsam, wieder hier zu sein nach all der Zeit. Zuletzt war sie vor ihrem Aufbruch zu den Drachenhöhlen in den Bergen in dieser Hütte gewesen, doch während ihre persönlichen Gegenstände noch immer an ihrem alten Platz lagen, war sonst eigentlich nichts mehr so, wie vor ihrer Reise. Ihr Leben hatte sich so drastisch verändert – sie hatte sich verändert! Aber was nutzte ihr das jetzt, ohne Philipe an ihrer Seite …

Sie verdrängte die aufkommende Schwermut und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Stapelweise Bücher lagen auf dem Tisch und dem Boden und sie begann damit, sie nach Themengebieten zu sortieren. Zunächst machte sie sich an die Schriften über Heil- und Pflanzenkunde, schienen die ihr doch am wahrscheinlichsten die gesuchten Informationen zu enthalten. Es blieb nicht genug Zeit, alle Bücher von vorn bis hinten zu lesen, aber sie hoffte, dass ihr die Erinnerung kommen würde, wenn sie jedes Kapitel stichprobenartig anriss. Auch Rorek blätterte hier und da, doch es war offensichtlich, dass ihm dafür schnell die Geduld ausging. Rastlos tigerte er eine Weile durch den Raum und entfachte dann schließlich ein Feuer im Kamin, das schon bald eine angenehme Wärme verbreitete. Marla hatte bereits mehrere der Bücher erfolglos durchgearbeitet, als plötzlich von draußen laute Stimmen hereindrangen. Alarmiert senkte Rorek die Hand auf den Schwertgriff. Die Tür flog auf und Jahvis stolperte herein, dicht gefolgt von Tjarven, der den jungen Alben sofort mit einem geschickten Griff unter den Armen hindurch und hinter dessen Nacken außer Gefecht setzte.

„Marla, bitte! Ich möchte nur kurz mit dir reden!“, keuchte Jahvis. „Ich bin unbewaffnet, bitte höre mir nur einen Moment zu! Und wenn du es dann immer noch von mir verlangst, werde ich gehen und dich für immer in Ruhe lassen!“

Marla trat verwirrt auf ihn zu. Rorek wollte sich schützend zwischen die beiden stellen, aber sie schob ihn resolut zur Seite. „Warum sollte ich wollen, dass du gehst?“

„Sie wollten mich nicht zu dir lassen, weil sie glauben, ich hätte Philipe angeschossen! Aus Rache oder –“

„Wenn wir das wirklich glauben würden, dann würdest du jetzt nicht hier stehen!“, knurrte Rorek, aber Jahvis ignorierte ihn.

„Ich schwöre dir bei meinem Leben und bei allem, was mir heilig ist, dass ich dir das niemals antun würde!“ Marla betrachtete den Freund eingehend. Er sah müde aus, hatte Ringe unter den Augen, seine sonst so unbeschwert jugendhaften Züge wirkten ernst und angespannt.

„Tjarven, bitte lass ihn los. Ich traue ihm.“ Der Albenkrieger zögerte noch kurz, entließ den anderen dann aber tatsächlich aus seiner unbequemen Haltung und nuschelte eine Entschuldigung. Tjarven war Jahvis’ Schwertkampflehrer, sein Mentor und Freund. Seinen Schützling so derb anzupacken, hatte ihm gewiss keine Freude bereitet.

Sobald er sich wieder frei bewegen konnte, ließ sich Jahvis vor ihr auf ein Knie sinken. „Marla, du weißt, dass ich Gefühle für dich hege und ich gebe zu, dass es mir nicht leicht gefallen ist, dich mit ihm zu sehen. Aber ich möchte nur, dass du glücklich bist! Ich würde Philipe niemals Schaden zufügen, dafür achte ich ihn zu sehr! Und noch viel weniger würde ich die Möglichkeit aufs Spiel setzen, in deiner Nähe sein zu dürfen … meine Auserwählte!“ Marlas Ohren liefen rot an ob dieses zweideutigen Kosenamens, aber dann wurde ihr bewusst, dass er sie zumindest in diesem Augenblick keineswegs zu umwerben versuchte, sondern nur seiner ehrlichen Bewunderung angesichts ihrer neuen Stellung unter den Alben Ausdruck verleihen wollte.

„Jahvis, bitte steh auf. Ich glaube dir!“ Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen.

„Wirklich? Marla, ich –“ Seine Stimme versagte ihm und er schloss für einen Moment die Augen.

„Wir haben seine Aussage bei den Wachen nachgeprüft. Er hatte zum Zeitpunkt des Anschlages die Siedlung noch gar nicht betreten, er befand sich im Tal … Er kann also nicht der Schütze gewesen sein“, bestätigte Rorek, was ihn aber trotzdem nicht davon abhielt, breitbeinig und mit bedrohlich verschränkten Armen neben Marla zu stehen. Sie schenkte dem Krieger einen bösen Blick.

„Ich glaube dir!“, wiederholte sie an Jahvis gewandt.

Er lächelte schwach. „Ich danke dir, Marla! Das bedeutet mir sehr viel. Wie … äh … wie geht es Philipe?“

„Leider noch nicht besser.“ Sofort bildete sich ein erneuter Knoten in ihrem Hals und der Drang, irgendetwas Sinnvolles zu tun, wurde beinahe unerträglich. „Ich … habe noch zu tun, weißt du?“

„Natürlich! Ich … ähm … dann gehe ich jetzt besser …“ Seine hübschen blauen Augen ruhten auf ihr und es wurde deutlich, dass er sich nach einer weiteren Zusicherung sehnte. Marla trat ein Stück näher an ihn heran. Er wirkte so niedergeschlagen, dass sie kurz überlegte, ob sie ihn in die Arme schließen sollte, legte ihm aber stattdessen nur ihre Hand auf den Unterarm. Er versteifte sich. Verdammt, wie waren sie sich nur so schnell so fremd geworden? Jahvis atmete tief durch und versuchte sich erneut in einem Lächeln, das zwar alles andere als überzeugend wirkte, aber allemal besser war als die kalte Schulter, die er ihr gezeigt hatte, seit sie sich für Philipe entschieden hatte. Philipe – wie gerne sie sich auch ausgiebig mit Jahvis ausgesprochen hätte, dafür war jetzt einfach nicht der richtige Augenblick. Marla zog ihren Arm zurück und als Jahvis dann doch einen kleinen Schritt auf sie zu machte, drehte sie distanziert den Kopf weg. Verstand er denn nicht, dass die Zeit drängte? Jahvis’ Lächeln erstarb gänzlich. Zögernd wandte er sich zum Gehen, hielt an der Tür aber noch einmal inne. „Ich möchte dir gerne meine Dienste anbieten … ganz gleich was es ist, du brauchst nur zu fragen!“ Ein Hoffnungsschimmer flackerte in seinen Augen auf, doch Marla schüttelte stumm den Kopf. So lieb das Angebot auch gemeint war, aber bei ihrer Aufgabe würde er ihr kaum zur Hand gehen können. Jahvis war einfach zu wenig mit der Materie vertraut und die Wahrscheinlichkeit, dass er rein zufällig über die gesuchte Textstelle stolpern würde, gering, so dass sie Sorge hätte, er könnte etwas Wichtiges übersehen. Der junge Alb schaute sie unendlich traurig an und verließ dann mit hängenden Schultern und ohne ein weiteres Wort die Hütte. Tjarven folgte ihm nach draußen, um wieder seinen Posten vor der Tür zu beziehen und Marla widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Büchern auf dem Tisch. Eine Frage brannte ihr jedoch auf der Zunge.

„Warum habt ihr Jahvis nicht zu mir vorgelassen, wenn ihr doch schon seine Unschuld nachgewiesen hattet?“

„Nur weil er nicht selbst auf Philipe geschossen haben kann, bedeutet das noch lange nicht, dass er unschuldig ist!“, gab Rorek trocken zurück. Marla rollte genervt mit den Augen. „Jedenfalls haben wir entschieden, vorerst jeden, der auch nur im Entferntesten ein Motiv hätte, von euch fernzuhalten. Dabei kam es uns sehr gelegen, dass du dich in der Krankenstation eingeigelt hast.“ Sie musste zugeben, dass keine dieser Überlegungen ihr in den vergangenen Tagen auch nur in den Sinn gekommen waren. Kurz zog sie in Erwägung, sich zu erkundigen, wem die Freunde welchen Beweggrund zuschrieben, aber sie war gar nicht sicher, dass sie für die Antwort im Moment die emotionale Stärke aufbringen konnte. Außerdem hatten sie bereits genug Zeit verschwendet und so fuhr sie stattdessen fort, die Schriften zu studieren.

Irgendwann brachte Linnea ihnen etwas zu essen, eine Art süßen Maisbrei, den Marla normalerweise sehr gerne mochte. Heute stocherte sie jedoch lustlos darin herum und musste sich regelrecht zwingen, die Schüssel leer zu essen. Sie hatte bereits sämtliche Bücher über die Pflanzenkunde durchsucht, war dann mit den Schriftstücken über den Krieg zwischen den Menschen und den Alben ebenso verfahren und schließlich bei den Schriften über das Volk der Drachen gelandet. Enttäuscht wischte sie sich über ihre müden Augen.

„Vielleicht solltest du es erstmal sein lassen und dir ein bisschen Ruhe gönnen“, schlug Rorek vor. „Vielleicht fällt es dir –“

Marla starrte ihn entrüstet an. „Du willst, dass ich es sein lasse?“

„Nein! Natürlich nicht! Ich meinte doch bloß … also manchmal kommen einem frische Ideen, wenn man erst ein wenig Abstand gewinnt und das Unterbewusstsein arbeiten lässt …“ Marla kniff kurz schuldbewusst die Augen zusammen. Sie hatte den Freund nicht so anfahren wollen, selbstverständlich wollte er nur helfen. Und er hatte ja Recht – vielleicht sollte sie tatsächlich eine kleine Pause einlegen, womöglich kamen ihr dann auch die frischen Ideen, von denen er gesprochen hatte. Frische Ideen, frisches Blut. Sie seufzte leise. Vielleicht hatte Cirdin ja doch die Wahrheit gesagt, als sie ihr hatte einreden wollen, Philipe müsse frisches Drachenblut trinken, um zu genesen. Rorek starrte sie entsetzt an und Marla hielt erschrocken die Luft an, da ihr bewusst wurde, dass sie den letzten Gedanken laut ausgesprochen hatte.

„Was hast du da eben gesagt?“, fragte Rorek tonlos. Marla schaute beschämt zu Boden. Sie wusste, dass dies ein besonders heikles Thema für den Krieger darstellte.

„Ich … äh … i–ich habe das natürlich nicht ernst genommen …“, stotterte sie, aber er ließ nicht locker.

„Was genau hat Cirdin gesagt?“ Rorek sah so zornig aus, dass Marla am liebsten im Erdboden versunken wäre.

„Sie … sie hat behauptet, dass Philipe nicht mehr zu sich kommen und sein Körper irgendwann zu schwach sein würde, wenn er kein Drachenblut zu trinken bekäme …“ Rorek schäumte regelrecht vor Wut, aber wenn Marla ihn richtig einschätzte, dann richtete die sich eigentlich nicht gegen sie.

„In Ordnung, wir bringen dich jetzt zurück zur Krankenstation und dann werde ich mir Cirdin vorknöpfen, das hätte ich schon längst tun sollen. Ich habe einige Fragen an sie …“ Kurz überlegte Marla, ob sie sich Rorek anschließen sollte, verwarf die Idee aber wieder. Ihr schwirrte nach der konzentrierten Arbeit in den letzten Stunden ohnehin schon der Kopf und sie wollte viel lieber nach Philipe sehen, als sich dem zickigen Getue und den bissigen Äußerungen der Heilerin auszusetzen.

Draußen war es längst dunkel geworden und zudem hatte es zu regnen begonnen. Die kühle Nachtluft fühlte sich gut an und half Marla, ihre Gedanken zu ordnen. Rorek würde also Cirdin zur Rede stellen, gut … nur genau warum eigentlich? Weil er glaubte, dass sie Marla makabere Lügen aufgetischt hatte? Oder weil sie gegen Roreks Prinzipien verstoßen und die Drachen für ihren Nutzen missbrauchen wollte? Aber was, wenn die Heilerin die Wahrheit sprach, wenn allein frisches Drachenblut Philipe ins Leben zurückbringen konnte? Nun, sie würden es wohl niemals erfahren. Selbst wenn dies die einzige Möglichkeit war ihn zu retten … er würde die anstrengende und gefährliche weite Reise zu den Drachen niemals überstehen und zudem war sich Marla sicher, dass die Berge mittlerweile dermaßen zugeschneit und vereist waren, dass ein erfolgreicher Aufstieg für sie völlig unmöglich war. Und ganz davon abgesehen würde Marla nie einen Drachen verletzen, um daraus einen persönlichen Vorteil zu ziehen. Wehmütig dachte sie an die Drachenkuh und deren Sohn, den sie aus den Fängen Borringtons befreit hatte und sogleich wurde ihr warm ums Herz. Wie sehr sie sich jetzt in ihrer Einsamkeit nach der Zuneigung und der Kraft ihrer erhabenen neuen Freunde sehnte! Nein, niemals könnte sie einem dieser magischen Wesen ein Leid zufügen – selbst wenn das Philipes sicheren Tod bedeutete! Philipes Tod? Nein verdammt, ihnen würde schon noch ein Weg einfallen, um ihn zu retten!, verdrängte Marla ihre düsteren Überlegungen.

Die drei Freunde erreichten die Krankenstation, wo Kjell sie bereits aufgeregt erwartete. „Vor einigen Minuten war ein Bote da: Eyvindir wird in Kürze hier eintreffen!“

„Eyvindir?“ Marla hatte das Gefühl, dass sie nicht die Einzige war, der bei dem Gedanken an den Besuch des Albenkönigs etwas unbehaglich zumute war. Ganz gewiss war er gekommen, um sich nach dem Wohlbefinden seines Ziehsohnes zu erkundigen und dem Attentat aus den eigenen Reihen auf den Grund zu gehen, aber sie hatte auch keinerlei Zweifel daran, dass ihm in der Zwischenzeit Gerüchte über Marlas Erfolg bei den Drachen zu Ohren gekommen waren. Sie hoffte inständig, dass ihn seine Rechte Hand Brestur nicht begleitet hatte – dessen Verhör fühlte sie sich im jetzigen Zustand ganz einfach nicht gewachsen.

Ohne anzuklopfen schlüpfte sie in Philipes Zimmer. Aywed, die an seinem Krankenbett gesessen hatte, erhob sich erwartungsvoll. Marla nickte ihr zu, hielt sich jedoch nicht mit weiteren Höflichkeitsfloskeln auf und setzte sich neben Philipe auf die Matratze. Besorgt sah sie auf ihren Geliebten hinab. Sie hätte schwören können, dass er noch blasser geworden war als noch vor ein paar Stunden, seine Haut hatte einen leicht bläulichen Ton angenommen. Sie spürte Ayweds fragenden Blick auf sich ruhen, aber es war wohl offensichtlich genug, dass Marla bei ihrer Suche nach einem Gegenmittel erfolglos gewesen war und sie war froh, dass die Heilerin nicht in sie drang.

„Ich konnte ihm ein wenig Brühe einflößen“, teilte die ihr stattdessen mit. Liebevoll strich Marla dem Kranken über die Wange. Nach all der Aufregung verspürte sie plötzlich eine bleierne Müdigkeit und konnte kaum noch ihre Lider offenhalten. Behutsam schmiegte sie sich an Philipes Seite und schloss die Augen … nur für eine Minute oder zwei, mehr nicht …

Ein lautes Klopfen ließ Marla benommen in die Höhe schrecken. Anscheinend war sie doch eingeschlafen.

„Herein!“, rief Aywed von ihrem Platz am Fenster aus, noch während Marla aus dem Bett kletterte und ihre Bluse glatt strich. Die Tür ging auf und Eyvindir betrat den Raum, dicht gefolgt von Marlas Vater Frederik, Tjarven und Rorek. Frederiks Gesicht hellte sich bei Marlas Anblick auf. Er zögerte nicht lange und zog sie in eine herzliche Umarmung.

„Marla, mein Kind! Ich bin so froh, dass sie mich endlich zu dir lassen!“, murmelte er gegen ihr Haar. Sie warf einen anklagenden Seitenblick auf Rorek, der entschuldigend mit den Schultern zuckte.

„Er hatte ein Motiv Philipe zu beseitigen – um dir weniger Anreiz zu geben, bei den Manantena zu bleiben“, murmelte er. Ernsthaft? Gut, ihr Vater hatte nicht gerade Freudensprünge gemacht, als Marla ihm gegenüber ihre Zukunftspläne deutlich gemacht hatte, aber ein Anschlag auf Philipe? Niemals! Philipe und er kannten und respektierten sich seit vielen Jahren, ja, waren vermutlich so etwas wie Freunde. Außerdem hätte er Marla unter gar keinen Umständen der Liebe ihres Lebens beraubt!

„Aywed, Marla, ich grüße euch“, meldete sich nun Eyvindir zu Wort. „Bitte – wie steht es um Philipe?“ Marla hatte in der Vergangenheit nicht unbedingt den Eindruck gehabt, dass der Albenkönig und sein Ziehsohn ein äußerst inniges Verhältnis hatten, aber was sie jetzt in Eyvindirs Augen las, war eine tiefe Zuneigung und ehrliche Besorgnis.

„Eyvindir, ich grüße dich“, gab Aywed höflich zurück. „Ich fürchte, es sieht nicht gut aus!“ Es war immer wieder überraschend, wie schnell die Alben zur Sache kommen konnten, wenn es darauf ankam, während die Menschen zumeist viel zu lange um den heißen Brei herumredeten. „Wir haben allerhand Tinkturen und Tränke ausprobiert, aber nichts scheint zu helfen. Um ehrlich zu sein – wenn Marla nicht so geistesgegenwärtig reagiert und den Giftpfeil entfernt hätte, dann wäre er jetzt vermutlich gar nicht mehr am Leben!“ Ein betretenes Schweigen breitete sich aus.

„Es … es ist beinahe so wie damals …“, flüsterte Frederik schließlich.

„Es ist genauso wie damals bei Alva!“, berichtigte ihn Rorek. Frederik zuckte bei der Erwähnung seiner verstorbenen Frau zusammen und schielte verstohlen zu Marla. Die aber so tat, als wüsste sie nicht, worüber die beiden sprachen – jetzt war ganz einfach nicht der richtige Moment dafür, ihren Vater angesichts der vielen Lügen, die er ihr in der Vergangenheit aufgetischt hatte, zur Rede zu stellen. Abermals betretenes Schweigen. Wer hätte gedacht, dass der imposante Albenkönig, ein einflussreicher Graf, zwei furchteinflößende Krieger und die erfahrene Heilerin einmal einen solch machtlosen Eindruck abgeben würden? Beinahe hätte Marla hysterisch aufgelacht.

Dann aber nahm Eyvindir wieder Haltung an und räusperte sich vernehmlich. „Nun, so viel steht fest: Wer auch immer vor ein paar Monaten den Überfall auf das Tal heraufbeschworen hat, ist auch für diesen Anschlag verantwortlich!“ Tjarven sog scharf die Luft ein.

„Das halte ich für eher unwahrscheinlich …“, brummte Rorek.

„Wir müssen unsere Bemühungen verdoppeln, dem Verräter endlich auf die Spur zu kommen!“, fuhr Eyvindir energisch fort. Er hatte begonnen, im Zimmer auf und ab zu schreiten, deutlich bemüht, seine Sorge mit aufgesetzter Autorität zu überspielen. „Ganz offensichtlich gibt es da jemanden, der den Manantena im Allgemeinen und mir im Besonderen schaden möchte. Es muss jemand sein, der ausreichende Kenntnisse über unser Tal besitzt und der um Philipes besondere Stellung als Verbindungsglied zur Welt der Menschen weiß!“

„Vielleicht solltest du dich nicht zu sehr auf ein Motiv allein versteifen …“, warf Rorek abermals ein, aber Eyvindir ignorierte ihn.

„Wir werden den Verantwortlichen stellen! Er oder sie wird sich für diese Verbrechen rechtfertigen müssen und –“

„Ich bin der Verräter!“, platzte Tjarven hervor. Rorek stöhnte und rieb sich über die Stirn. Totenstille. Noch nie hatte Marla den Albenkönig so fassungslos gesehen.

„Was?“ Seine sonst so ausgewogene, kräftige Stimme glich einem panischen Krächzen.

„Ich bin der Verräter“, wiederholte Tjarven niedergeschlagen. „Aber ich habe Philipe nicht angeschossen …“, fügte er wispernd hinzu. Marla konnte direkt sehen, wie es hinter Eyvindirs Stirn arbeitete. Aywed war seit vielen Jahrzehnten ein loyales Mitglied der Manantena, ihre Söhne waren im Tal aufgewachsen und die Prinzipien der Widerstandsgruppe waren von klein auf in sie indoktriniert worden. Selbstverständlich stand die Beteiligung dieser Familie an jedweder Intrige für ihn ganz außer Frage. Umso schwerer musste diese Offenbarung des vermeintlichen Hochverräters jetzt sein. Zum Glück würde Tjarven das Missverständnis nun endlich aufklären.

Es dauerte nicht lange, bis Eyvindir seinen Schrecken überwand. „Tjarven, erkläre dich!“, verlangte er in scharfem Ton. Dabei trat er vor und umfasste die Schulter des Albenkriegers, der unterwürfig sein Haupt gesenkt hielt.

„Ich habe den Feind in unser Tal geführt und habe den Tod so vieler unserer Brüder und Schwestern zu verschulden!“ Ähm … das war äußerst missverständlich formuliert! Der gefassten Reaktion Roreks und Ayweds nach zu urteilen, musste Tjarven sie zwischenzeitlich in die Hintergründe des Überfalls eingeweiht haben. Sicherlich würde einer von ihnen jeden Moment einschreiten und dessen Selbstanklage richtigstellen.

„Du gibst also zu, für den Überfall verantwortlich zu sein?“

„Ja.“ Was zum Teufel?

Eyvindir blies scharf die Luft aus und ließ Tjarvens Schulter los. „Das wirft ein völlig neues Licht auf die Sache …“ Die Stimme des Königs klang plötzlich so distanziert, so kalt. „Ich werde gleich für Morgen Früh eine Ratssitzung einberufen, die darüber entscheiden wird, wie wir mit dir verfahren werden. Selbstverständlich wird dir die Gelegenheit gegeben werden, dich zu verteidigen, aber ich muss sagen, es sieht nicht gut für dich aus, Tjarven! Sicherlich wirst du verstehen, wenn ich dich für die Nacht in Gewahrsam nehmen lasse?“

Marla platzte endgültig der Kragen. „Seid ihr denn alle wahnsinnig geworden? Tjarven, warum erklärst du nicht, wie es wirklich gewesen ist? Dass du getäuscht und hintergangen worden bist, dass es niemals deine Absicht gewesen war, den Feinden den geheimen Tunnelzugang zu zeigen, dass du schlicht einen dummen Fehler gemacht hast? Und Eyvindir – wie kannst du es wagen, einen deiner besten und treuesten Krieger dem Rat zum Fraß vorzuwerfen, wenn du genau weißt, dass er aus den Reihen der Manantena verbannt werden würde oder gar Schlimmeres, ohne dir vorher die Mühe zu machen, die Umstände besser zu verstehen?“ Sie blickte in allesamt schockierte Gesichter, ob ihrer rüden Art mit dem Albenkönig zu sprechen. Ihr Vater hatte ihr die Hand auf den Unterarm gelegt und versuchte, sie sanft zum Schweigen zu bringen, doch sie hatte gerade erst begonnen, hatte sich geradezu in Rage geredet. „Und ihr, Rorek und Aywed, steht daneben und seht zu, wie sich Tjarven in sein Verderben stürzt? Ganz davon abgesehen, dass er sich selbst schon genug bestraft hat und bis ans Ende seiner Tage mit der Schuld leben muss, dass seine leichtfertig ausgeplauderten Informationen vielen Freunden den Tod gebracht haben – meint ihr alle denn nicht auch, dass es die beste Strafe wäre, wenn er sein restliches Leben damit verbringen müsste, das Volk der Alben vor den Feinden zu schützen, statt seine hervorragenden kriegerischen Fähigkeiten unnütz zu verschwenden?“ Vermutlich hatte Marla gerade gegen eine ganze Reihe von albischen Regeln und Traditionen verstoßen, aber das war ihr egal. „Was geschehen ist, ist geschehen! Seid ihr also jetzt fertig, euch mit den Unzulänglichkeiten der Vergangenheit zu beschäftigen und könnt euch stattdessen auf die Gegenwart konzentrieren? Auf das, was wirklich zählt? Philipe würde es ganz sicher zu schätzen wissen, wenn ihr eure Energie darauf verwenden würdet, ein Heilmittel zu finden, statt euch gegenseitig niederzumachen!“ Im Raum herrschte Grabesstille, nur Marlas eigener wütender Puls rauschte in ihren Ohren. Sie blickte von einem zum anderen. Ihr Vater tat völlig unbeteiligt und hatte seine gesamte Aufmerksamkeit der Maserung auf dem Fußboden gewidmet. Eyvindir schien in sich gekehrt und grübelte wohl über Marlas Worte nach. Ayweds harte Gesichtszüge taten ihr Bestes, ein Grinsen zu maskieren, während Tjarven sie mit einem Ausdruck tiefer Dankbarkeit betrachtete – Marla wusste, dass das Leben bei den Manantena ihm alles bedeutete! Und Rorek? Der musterte sie schmunzelnd, sein Blick voller Bewunderung und Stolz und … Zuneigung? Nicht Begierde, nein … aber ein Ausdruck aufrichtigen Wohlwollens, bei dem Marla warm ums Herz wurde. Sie atmete einmal tief durch, um ihr erregtes Gemüt zu beruhigen und straffte dann ihre Schultern. „Rorek, hat dein Gespräch mit Cirdin irgendetwas ergeben?“ Sein verschmitzter Gesichtsausdruck erlosch.

„Nein. Es hat eine Weile gedauert, bis ich sie ausfindig machen konnte. Und als ich sie dann schließlich gefunden und bezüglich ihrer mehr als fragwürdigen Aufforderung zur Rede gestellt habe, hat sie behauptet, du würdest lügen und dass du bereits heute morgen schon wirres Zeug darüber geredet hättest.“ Marla starrte den Krieger empört an, aber der hob beschwichtigend die Hände. „Keine Angst, ich habe ihr kein Wort geglaubt! Zu schade, dass mir dann Eyvindirs Ankunft angekündigt wurde – ich hätte nur zu gerne auf ein paar Antworten bestanden!“

Eyvindir machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam. „Um was genau ging es bei diesem Treffen?“

Roreks Augen verengten sich zu Schlitzen. Er schien einen Moment abzuwägen, inwieweit er dem Albenkönig mit diesen Informationen trauen konnte. „Cirdin hat vorgeschlagen, Philipe solle Drachenblut trinken, um wieder zu genesen.“

Eyvindir keuchte auf. „Cirdin hat das tatsächlich gesagt? Welch absurde Behauptung! Und überhaupt, wie sollten wir an Drachenblut kommen?“ Marla biss sich auf die Unterlippe. „Jedenfalls ist es gut, dass ihr bereits damit begonnen habt, euch umzuhören. Natürlich werde auch ich meine Erkundigungen einholen. Wir müssen herausfinden, wer hinter dem Attentat steckt!“ Marla war froh, dass Eyvindir das Thema Drachen vorerst nicht weiterverfolgte.

„So bedauerlich ich das auch finde, aber ich fürchte, ich muss diese Runde nun auflösen – mein Patient braucht Ruhe!“, kündigte Aywed an. Die Besucher beeilten sich, ihr zuzustimmen.

„Aywed, bitte lass mich wissen, wenn es irgendetwas gibt, womit ich dich unterstützen kann – egal was! Alles für Philipe!“ Eyvindirs Blick blieb an Marla hängen. Er nickte ihr freundlich zu, ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen. Bevor er den Raum verließ, drehte er sich nochmals um. „Rorek und Tjarven – ich danke euch, dass ihr so gut über Philipes Krankenlager wacht! Marla – lass uns bitte in den nächsten Tagen noch einmal sprechen.“ In den nächsten Tagen – gut, das gab ihr zumindest eine Art Galgenfrist, bevor sie reinen Tisch machen und ihm von ihrem Erfolg als Auserwählte berichten musste. Ihr Vater drückte Marla zum Abschied einen Kuss auf die Stirn und folgte Eyvindir aus dem Raum. Sobald sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, atmete Tjarven erleichtert auf.

„Marla, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll … ohne dich würde es vermutlich schlecht um mich stehen!“

„Das ist doch Unsinn – ich habe nur die Wahrheit gesagt! Du hast deine Loyalität in der Vergangenheit vermutlich schon unzählige Male unter Beweis gestellt und hast auch seit dem Vorfall mehr als deutlich gemacht, wie sehr die Manantena dich brauchen. Das sollte eigentlich jedem klar sein.“

„Nun, so einfach ist das leider nicht immer …“, erklärte Tjarven.

Rorek lachte leise. „Manchmal bedarf es eben einer Prise Naivität gemischt mit dem gelegentlichen Drang zur Rebellion, um in der Welt einen Unterschied zu machen!“ Er zwinkerte Marla zu, doch Aywed plusterte sich auf.

„Ich habe gesagt, mein Patient braucht Ruhe – das gilt auch für euch beide! Raus jetzt!“ Sie scheuchte ihre Söhne zur Tür hinaus. „Und du solltest auch noch ein wenig schlafen, Marla. Es war ein langer Tag …“ Die Heilerin schloss die Tür hinter sich und plötzlich fand sich Marla mit Philipe alleine wieder.

Ja, im Vergleich zu den vielen Stunden der isolierten Zweisamkeit – oder eigentlich eher Einsamkeit, denn Philipe konnte in seinem komatösen Zustand kaum dazugezählt werden – war der heutige Tag tatsächlich ausgesprochen ereignisreich und anstrengend gewesen. Angefangen mit Cirdins mysteriösem Besuch, ihrer fragwürdigen Heilungsmethode und der späteren Verleugnung. Marla konnte sich des Verdachtes nicht erwehren, dass die Heilerin den Tumult auf dem Gang irgendwie selbst veranlasst hatte, um die Gelegenheit zu bekommen, mit ihr alleine zu sprechen. Wie konnte sie es nur wagen, Marla im Nachhinein vor ihren Gefährten als geistig umnachtete Lügnerin dastehen zu lassen? Gut, es war nicht das erste Mal gewesen, dass die Albe Marla in eine missliche Lage gebracht hatte, aber war Cirdin wirklich so herzlos, ihr ausgerechnet zum jetzigen Zeitpunkt erneut eins auswischen zu wollen? Marla dachte an jenen Tag zurück, an dem sie Linnea, Aywed und Cirdin in die Stadt Amburon begleitet hatte. Cirdin hatte sich bereits mehrfach über Philipes und Marlas Beziehung mokiert und sie mit schneidenden Bemerkungen provoziert, Marla dann aber gebeten, ihr bei ihren Einkäufen zu helfen. Der verschrobene Besitzer des zwielichtigen Kräuter- und Tinkturenladens, in den Marla von der Heilerin mit einer Liste geschickt worden war, hatte der jungen Frau einen gehörigen Schrecken eingejagt. Erst im Nachhinein hatte sie erfahren, dass es Cirdins Idee gewesen war, Marla an jenem Tag zu dem Ausritt einzuladen und sie kam nicht umhin sich zu fragen, ob Cirdin sie nur abermals hatte erniedrigen wollen, indem sie Marla mit dem alten Erlendur alleine gelassen hatte. Irgendetwas tief in Marlas Unterbewusstsein begann sich zu regen. Sie seufzte und schüttelte die Erinnerungen an jenen Vorfall ab. Welchen Unterschied machte es schon? Viel wichtiger war jetzt die Frage, ob Philipe denn wirklich damit geholfen wäre, Drachenblut zu trinken oder nicht. Ein Schaudern durchfuhr sie. Sie setzte sich neben ihn und betrachtete ihn eingehend. Er wirkte so schwach, so zerbrechlich! Ihr Herz verdrehte sich in ihrer Brust. Sie kuschelte sich sacht an seinen kühlen Körper. Oh Philipe!

„Bitte komm’ zurück zu mir!“, wiederholte sie wahrscheinlich schon zum dutzenden Male in den letzten Tagen.


Kapitel 2 – Hoffnung und Enttäuschung

Wider Erwarten war sie schnell eingeschlafen, doch wurde sie erneut von Albträumen heimgesucht – wenngleich es dieses Mal nicht die furchtbaren Erinnerungen an Philipes Anschlag waren, die sie plagten. Ihr Unterbewusstsein rief ihr ein schauriges Antlitz ins Gedächtnis – schneeweiße Augen, ein stechender Blick, runzlige Haut und eingefallene Wangen. Fauliger Atem. Speicheltropfen, die sie im Gesicht trafen. Eine knorrige Hand, die nach ihr griff. Schmerzen. Marla schreckte in die Höhe – Erlendur! Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett, stürzte zur Tür und riss sie auf. Rorek, der auf der anderen Seite Wache hielt, fuhr erschrocken herum, noch in der Drehung riss er sein Schwert zur Hälfte aus der Scheide, ehe ihm bewusst wurde, mit wem er es zu tun hatte.

„Marla, verdammt! Ich hätte dich beinahe niedergestochen! Was zum Teufel –“

„Der Geruch! Das Gift! Ich weiß jetzt wieder, wo ich davon gelesen habe!“, sprudelte es nur so aus ihr hervor. Rorek schaute sich erschrocken um, doch in der Krankenstation blieb alles still. Er schob Marla rückwärts zurück ins Zimmer, warf noch einmal einen Blick den langen Gang hinunter und schloss dann die Tür hinter sich.

„Wo hast du davon gelesen?“

„Als ich in Amburon bei dem alten Erlendur war, um die Zutaten für Cirdin zu kaufen, da lag ein Buch auf der Theke, es war aufgeschlagen und dabei habe ich gelernt, woran man das Gift erkennen kann und wie man erste Hilfe leistet!“ Marla schnappte nach Luft, da sie all das praktisch in einem einzelnen Atemzug ausgestoßen hatte. Auch Rorek war plötzlich ganz aufgeregt.

„Das ist gut, Marla! Das ist richtig gut!“ Sie schnappte sich ihren Umhang und streckte bereits wieder ihre Hand nach der Türklinke aus, aber Rorek hielt sie zurück. „Und was glaubst du, was du da gerade tust?“

„Ich werde nach Amburon reiten und mir von Erlendur dieses Buch holen!“

„Auf gar keinen Fall!“, entgegnete Rorek streng.

„Warum nicht? Bis wir die Pferde gesattelt haben und in die Stadt geritten sind, wird es längst hell sein!“

„Darum geht es doch überhaupt nicht!“

„Und worum dann?“

„Marla, ich dachte, ich hätte mich bereits deutlich genug ausgedrückt. Auch du schwebst womöglich in Gefahr und ich werde es kaum zulassen, dass du dich selbst zu einer lebenden Zielscheibe machst!“

„Ach, und jetzt bin ich deine Gefangene, oder wie?“, begehrte Marla auf. „Ich habe eine Idee, wie ich Philipe helfen könnte, da werde ich wohl kaum untätig hier herumsitzen! Außerdem weiß ja niemand von meinem Vorhaben. Jeder wird denken, ich würde mich noch hier bei Philipe aufhalten und ich wäre längst zurück, bevor meine Abwesenheit überhaupt auffiele!“

„Wenn du deine Pläne weiterhin lauthals in die Stille der Nacht hinausposaunst, dann wird bald jedes einzelne Mitglied der Manantena Bescheid wissen!“ Tatsächlich hatte Marla immer mehr die Stimme erhoben, wenn auch nicht so laut, dass sie irgendjemand hätte hören können, der sich nicht mit ihnen im Zimmer oder direkt vor der Tür aufhielt. Dennoch biss sie sich schuldbewusst auf die Unterlippe, während Rorek einen prüfenden Blick auf den Gang hinauswarf.

„Rorek – ich muss es tun!“, flüsterte sie aufgebracht, sobald er die Tür wieder geschlossen hatte.

„Das kann ich nicht zulassen! Es ist zu gefährlich!“, gab er ebenso leise zurück.

Marla stemmte angriffslustig ihre Hände in die Hüften. „Hast du vor, mich hier einzusperren? Oder mich zu fesseln?“

„Nein, natürlich nicht!“, stieß Rorek entrüstet aus.

„Dann kannst du dir ja jetzt überlegen, ob du mich nach Amburon begleiten möchtest oder mich lieber alleine gehen lässt!“ Obwohl Marla noch immer kaum mehr als wisperte, gelang es ihr, ihrer Stimme einen resoluten Unterton zu verleihen. Rorek schnaubte wütend.

„Verdammt noch mal, wie kann eine einzelne Person eigentlich so starrsinnig sein?“, zischte er. Marla hielt seinem Blick grimmig stand, wenngleich der Krieger sie mit seiner imposanten Gestalt bedeutend überragte und sie zu ihm aufschauen musste. Weitere gemurmelte Flüche drangen über Roreks Lippen. „Also gut“, beendete er schließlich ihre geflüsterte Auseinandersetzung. „Warte hier. Tjarven schläft den Gang runter in einem der Krankenzimmer. Und wir müssen Kjell und Aywed benachrichtigen.“ Damit verließ er den Raum.

Marla stieß erleichtert die Luft aus, doch ein Gefühl des Triumphes wollte sich dennoch nicht einstellen. Es ging hier nicht darum, das letzte Wort haben zu wollen oder darum, dass sie sich nicht länger von anderen vorschreiben lassen wollte, was sie zu tun und zu lassen hatte. Ihre Situation war viel zu verzweifelt für derartige Machtspielchen! Nein, vielmehr verspürte sie den inneren Drang, selbst nach Amburon reiten zu müssen, es war ihr unheimlich wichtig, auch wenn sie es selbst nicht genau erklären konnte. Ob es sich dabei wieder um eine ihrer Vorahnungen handelte oder einfach nur um den Wunsch, nicht weiterhin untätig herumzusitzen, vermochte sie nicht zu sagen. So oder so aber stand für sie fest: Sie musste heute noch zu Erlendur! Und dabei war sie ausgesprochen froh darum, dass ihre Freunde sie begleiten würden, denn nach der letzten Erfahrung, die sie mit dem alten Ladenbesitzer gemacht hatte, war sie nicht gerade scharf darauf, ihm noch einmal ganz alleine gegenüberzutreten. Außerdem war ja nicht gesagt, dass er ihr das Buch überhaupt ohne gewissen Nachdruck der Krieger aushändigen würde. Während sie auf Roreks Rückkehr wartete, setzte sich Marla wieder neben Philipe und strich ihm liebevoll über die Wange. Sie ließ ihn sehr ungern für so viele Stunden allein, aber vielleicht würden sie heute endlich Antworten bekommen.

Es dauerte nicht lange, bis Aywed eintraf. Ihre Haare waren zerzaust und es war ihr anzusehen, dass sie soeben aus dem Tiefschlaf gerissen worden war. Dennoch klang ihre Stimme hellwach.

„Marla, du hast dich erinnert! Das hast du gut gemacht!“, lobte sie. „Passt auf euch auf und ich verspreche, mich derweil gut um unseren Patienten zu kümmern!“ Die zuversichtlichen Worte der weisen Heilerin bekräftigten Marla in ihrer Entscheidung, Rorek die Stirn geboten zu haben und als der Krieger dann bald darauf selbst zurückkehrte, schaute Marla ihm trotzig entgegen. Mit ernster Miene streckte Rorek ihr ein Gewand aus steifem Leder entgegen.

„Hier, zieh das an“, forderte er, mürrischer denn je. Marla rührte sich nicht und starrte nur mit offenem Mund auf den typisch albischen Brustharnisch in seinen Händen.

„Meinst du …“ Sie schluckte hart. „Meinst du denn wirklich, das wird notwendig sein?“ Vielleicht war am gestrigen Tag zu viel passiert und ihr Gehirn war bisher schlicht mit den vielen Informationen überfordert gewesen, doch jetzt traf sie die Erkenntnis wie ein Faustschlag – da draußen lauerte womöglich jemand, der ihr nach dem Leben trachtete!

Der Krieger schaute sie ausdruckslos an. „Mir war gar nicht bewusst, dass mir mein Ruf als Witzbold derart vorausgeeilt war.“ Er hielt ihr den Harnisch so nah entgegen, dass sie reflexartig danach griff. „Solltest du dich weigern, den zu tragen, werde ich es mir noch einmal anders überlegen und dich doch einsperren!“ Ohne auch nur den Hauch von Humor in seinen Zügen, drehte er sich um und verließ das Zimmer. Aywed schien völlig unbeeindruckt von der miesen Laune ihres Sohnes.

„Nach Möglichkeit trägst du immer eine schlichte, eng anliegende Bluse darunter, so wie jetzt, damit du keine Druckstellen bekommst.“ Sie half Marla, den Harnisch umzuschnallen und zurrte die Laschen an den Seiten fest. Die drei biegsamen Schulterplatten reichten jeweils bis zu Marlas Oberarmen. Eigentlich konnte sie nicht behaupten, dass die Rüstung allzu unbequem war – wenn auch etwas gewöhnungsbedürftig. Zuletzt schwang Marla sich ihren Umhang über und verdeckte damit den Harnisch.

„Wir werden so schnell wie möglich zurückkehren!“, versicherte Marla und die Heilerin tätschelte ihr beinahe mütterlich den Arm. Marla unterdrückte den Impuls, Philipe noch einmal zu küssen und verließ dann mit einem genickten Gruß in Richtung Aywed den Raum. Vor der Tür erwarteten sie Kjell, Tjarven und zu ihrer Überraschung außerdem Freydis und Fridtjof, die sich höflich vor ihr verneigten.

„Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir zunächst Kjell und nun auch Freydis und Fridtjof hinzugezogen haben …“, murmelte Tjarven. „Es wurde einfach zu schwierig, ein Auge auf euch zu halten und gleichzeitig noch Erkundigungen einzuholen. Und jetzt, da wir uns auch noch aufteilen …“

„Selbstverständlich nicht!“, erwiderte Marla schnell und schüttelte bekräftigend den Kopf. Sie würde jedem Einzelnen der Anwesenden ihr Leben anvertrauen.

„Kjell und Fridtjof werden hier bei Philipe Wache halten und Freydis wird uns nach Amburon begleiten. Na kommt, Rorek ist schon vorausgegangen.“ Tjarven, Freydis und Marla verabschiedeten sich von den anderen und schlüpften in die kalte Nacht hinaus. Gen Osten zeichnete sich ein erster blasser Schimmer am Horizont ab und aus vereinzelten Schornsteinen kräuselte sich bereits der kräftige Rauch von frisch geschürten Feuern, doch begegneten sie zu dieser frühen Stunde kaum jemandem. Die drei Gefährten liefen durch die schlafende Siedlung in Richtung der Stallungen. Marlas Magen zog sich zu einem schweren Klumpen zusammen, als sie die Stelle passierten, an der Philipe niedergeschossen worden war, aber sie bemühte sich um gleichmäßige, tiefe Atemzüge, damit die Erinnerung an das Geschehene sie nicht übermannen konnte.

Vor den Stallungen wurden sie von Rorek und vier gesattelten Pferden erwartet. Geliebter Sador! Marla hätte in den letzten Tagen den Trost ihres Hengstes sehr gut gebrauchen können, doch hatte sie sich weder von Philipes Seite losreißen noch den Mut aufbringen können, an diesen Ort des Unglücks zurückzukehren. Jetzt lehnte sie mit geschlossenen Augen ihre Stirn gegen die ihres Pferdes und genoss die Kraft, Lebensfreude und positive Energie, die von ihm in sie überflossen.

Tjarvens Stimme riss sie zurück in die Gegenwart. „Marla? Bist du soweit?“ Sie öffnete die Lider und wurde sich bewusst, dass alle drei ihrer Gefährten bereits in den Sätteln saßen und sie erwartungsvoll ansahen. Vorsichtig schielte sie zu Rorek auf. War er tatsächlich so wütend, wie er vorhin den Eindruck gemacht hatte? Nicht, dass das für sie irgendeinen Unterschied gemacht hätte, denn schließlich hatte sie sich nur mit ihm angelegt, um etwas durchzusetzen, das ihr sehr wichtig war. Gleichzeitig verabscheute sie jedoch den Gedanken, sich zusätzlich zu all ihren anderen Sorgen auch noch den Unmut des Freundes zugezogen zu haben. Rorek schaute gewohnt grimmig drein und ließ dabei nicht durchblicken, inwiefern seine Griesgrämigkeit über seine gewohnt üble Laune hinausging. Sie zog sich ihrerseits in den Sattel.

„Marla, ich …“ Der Krieger räusperte sich verlegen. „Ich bitte dich darum, deine Kapuze überzuziehen und sie die gesamte Zeit über nicht abzusetzen. Je weniger Leute dich sehen, desto besser.“ Marla musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Für Rorek kam diese höfliche Bitte beinahe einer Entschuldigung dafür gleich, dass er sie zuvor so angefahren und auf gewisse Weise sogar dazu gezwungen hatte, den Brustharnisch zu tragen. Als stilles Zeichen, dass sie seine Entschuldigung annahm, hob sie sich die weite Kapuze ihres Mantels über den Kopf und nickte ihre Zustimmung.

Die Gefährten ritten Richtung Stadt nach Norden. Es dauerte nicht lange, bis die Vögel zwitschernd ihren Weg begleiteten und es zunehmend heller wurde, wenngleich die Sonnenstrahlen nur hier und da durch die dichte Wolkendecke zu dringen vermochten. Der feuchte Waldboden verschluckte das Hufgetrappel der Pferde bis auf die dumpfen rhythmischen Laute, mit denen Marla mittlerweile nur allzu vertraut war. Die frische Morgenluft wirkte geradezu belebend auf ihren Geist – ja, jetzt erinnerte sie sich wieder ganz deutlich an das große aufgeschlagene Buch, das sie in Erlendurs Laden gesehen hatte. Sie wünschte, sich damals mehr Zeit genommen zu haben, um das Schriftstück ausführlich zu studieren – aber wie hätte sie auch wissen können, wie wichtig diese Informationen eines Tages werden würden?

„Bald haben wir den Stall erreicht“, brach Tjarven das lange Schweigen unter den Gefährten.

„Können wir nicht bis zum Kräuterladen reiten? Wir könnten einiges an Zeit einsparen …“, schlug Marla vor.

„Das mag sein, aber das tut sonst niemand. Wir würden dabei dermaßen auffallen, dass wir uns auch gleich eine Tafel um den Hals hängen könnten mit der Aufschrift ‘zwielichtige Mitglieder der Manantena führen Fragwürdiges im Schilde‘“, gab Freydis zurück und kicherte leise über ihre eigenen Worte. Marla dachte an ihren letzten Besuch zurück, bei dem sie allein durch ihre schlichten Gewänder schon so viel Aufsehen unter den Stadtleuten erregt hatten, dass eine derartige Ankündigung wohl kaum einen Unterschied machen würde, aber sie widersprach nicht.

Also gaben sie die Pferde kurz darauf am Stadtrand im Stall ab und liefen zu Fuß weiter. Die Kapuze schränkte Marlas Sicht jetzt in der Stadt, wo etliche Eindrücke von verschiedenen Richtungen auf sie einwirkten, noch viel mehr ein, doch widerstand sie eisern dem Drang, sie herunterzunehmen. Sie war nervös – und das nicht nur wegen des bevorstehenden Gespräches mit dem alten Erlendur. Immer wieder ertappte sie sich selbst dabei, wie sie verstohlen in die Gesichter der vorübereilenden Alben lugte. Wem konnte sie trauen, wer war Feind und wer war Freund? Es kribbelte unangenehm in ihrer Magengegend.

Der Marktplatz war um diese Zeit schon gut besucht, wenngleich nicht ganz so überfüllt wie beim letzten Mal. Dafür gellten die anpreisenden Rufe der Händler umso deutlicher über die Kundschaft hinweg und dröhnten in Marlas Ohren. Ihre Gefährten hielten sie stets in ihrer Mitte und bugsierten sie durch die Menge, dabei nie mehr als ein oder zwei Schritte Abstand wahrend. Marla war sich nicht sicher, ob sie sich durch die Behandlung ihrer Beschützer oder durch den lauten Trubel hier in der Stadt mehr bedrängt fühlte und so atmete sie erleichtert aus, als sie den Marktplatz schließlich überquert und die Gasse zu Erlendurs Laden erreicht hatten. Als sie das erste Mal hier gewesen war, hatte sie sich derart über Cirdins spitze Kommentare geärgert, dass sie ihre Umgebung kaum eines Blickes gewürdigt hatte, aber genauer betrachtet sah es hier alles andere als Vertrauen erweckend aus – kein Wunder also, dass Brestur ihr nachgegangen war. Es handelte sich bei der schmalen Straße auch gar nicht um einen Durchgang, sondern um eine Sackgasse, die ein Dutzend Schritte nach der Ladentür vor einer hohen Steinwand endete. Im Schatten der Mauer stapelte sich allerhand Gerümpel: ein zerschlissener Ohrensessel, Holzkisten in den verschiedensten Größen, ein paar ausladende Weinfässer, zerbrochene Gefäße aus Ton, mehrere alte geflochtene Weidenkörbe und noch allerhand mehr Unrat, den Marla von hier aus gar nicht so genau erkennen konnte.

„Wenn wir Glück haben, liegt das Buch noch immer am gleichen Fleck und Marla kann einen Blick hineinwerfen, ohne dass es Erlendur überhaupt auffällt – allerdings halte ich das eher für unwahrscheinlich“, erläuterte Tjarven. „Und wenn nicht, werden wir ihn danach fragen und sind auch bereit, dafür zu zahlen.“

„Und wenn er nicht verkaufen möchte oder abstreitet, das Buch überhaupt zu besitzen?“, wollte Freydis wissen.

„Wir haben gute Argumente“, brummte Rorek und klopfte dabei auf die Tasche seines Umhangs, wo er den Beutel mit den Münzen aufbewahrte – zumindest wollte Marla seine Geste so interpretieren und nicht etwa so, als plane er, dem schrulligen Alten mit dem Schwert, das er ebenso unter dem Mantel verborgen hatte, Gewalt anzudrohen. Sie wendete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Laden zu, atmete noch einmal tief durch und legte dann entschlossenen Schrittes die verbleibende Distanz zum Eingang zurück, wo sie, ohne länger zu zögern, die Klinke hinunterdrückte. Beinahe wäre sie schwungvoll in den Türrahmen gerumpelt. Die Tür war fest verschlossen. Ungläubig rüttelte Marla noch ein paar Mal am Griff, ohne dass sich am Ergebnis irgendetwas änderte. Nein! Nein, nein, nein, das darf doch nicht wahr sein!, schoss es Marla durch den Kopf. Ihre Gefährten fluchten leise. Sie schob sich die lästige Kapuze aus dem Gesicht, um freiere Sicht zu haben und spähte gebannt durch das in die Tür eingelassene Fenster ins Innere des Ladens.

„Marla? Du bist Marla, nicht?“ Eine Männerstimme von der dunkelsten Ecke am Ende der Gasse her ließ sie heftig zusammenfahren. „Ich –“ Weiter kam der Alb nicht. Marla hatte noch gar nicht richtig realisiert, dass jemand zu ihr gesprochen hatte, da sah sie bereits glänzenden Stahl aufblitzen. Tjarven bezog breitbeinig vor ihr Aufstellung, während Freydis und Rorek mit ausladenden Schritten und gezückten Schwertern auf den Fremden zustürzten. Der Mann musste bislang unbewegt auf einer der Kisten gesessen haben, seine Silhouette mit dem Schatten der Mauer verschmolzen. Jetzt stolperte er mit groß aufgerissenen Augen rückwärts, rumste unsanft gegen ein bauchiges Holzfass, stürzte beinahe über ein paar kleinere Gefäße, bis sein Rücken derb mit der Mauer kollidierte. Er glitt daran hinab, sichtlich bemüht, den Kopf so weit wie möglich von den beiden Schwertspitzen wegzurecken, die starr vor ihm in der Luft hingen. Seine Hände hatte er weit von sich gestreckt, wie um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. „Verdammt, warum gleich so aggressiv?“, schimpfte er leise.

„Wer bist du und warum hast du uns beobachtet?“, knurrte Rorek, jeder Muskel seines Körpers kampfbereit gespannt.

„Ich habe euch nicht beobachtet … also doch, habe ich schon, aber nicht so, wie –“ Der Mann brach ab, als Rorek seine Klinge noch ein wenig näher schob.

„Ich gebe dir genau diese eine Gelegenheit dich zu erklären! Überlege dir also gut, was du jetzt sagst!“ Marla konnte Roreks bedrohlich gesenkte Stimme kaum noch verstehen und trat neben Tjarven, um die Szene besser verfolgen zu können. Der Fremde schluckte heftig, ehe er zu einer Erklärung ansetzte.

„Ich habe nicht euch beobachtet, sondern den Laden. Als ihr auftauchtet, habe ich euch sogleich als Mitglieder der Manantena identifiziert, aber es gab zunächst keinen Grund, auf mich aufmerksam zu machen.“

„Und aus welchem Grund hast du es jetzt getan?“, bohrte Rorek weiter. Der Alb schielte an Rorek vorbei Richtung Marla und ihre Blicke trafen sich. Er hatte großen Respekt vor den Kriegern und ihren Waffen, so viel stand fest, aber Marla hatte eigentlich nicht den Eindruck, dass von ihm eine Bedrohung ausging oder er sich irgendwie ertappt fühlte. Dann fiel die Aufmerksamkeit des Mannes auf Tjarven.

„Tjarven? Ich bin es – Nharvik, Philipes Freund. Erinnerst du dich an mich? Wir haben uns vor einigen Jahren mal kennengelernt.“ Tjarven ließ verblüfft sein Schwert ein Stück sinken, aber sein Bruder hielt den Mann noch immer in Schach.

„Was willst du von uns?“, verlangte Rorek erneut in scharfem Ton zu wissen, völlig unbeeindruckt von dem, was der andere gerade gesagt hatte.

„Eigentlich wollte ich nur abwarten, bis ihr wieder weg seid, aber nachdem Marla dann ihre Kapuze abgenommen und ich sie erkannt hatte, hat es mich doch interessiert, was euch hierherzieht.“ Marla war nun ihrerseits neugierig geworden und trat näher.

„Was geht dich das an? Und woher kennst du Marla?“, blaffte Rorek.

„Wie ich bereits erwähnte, bin ich mit Philipe befreundet und das schon sehr lange. Wir haben uns bei unseren Studien über das Menschentum kennengelernt.“ Nharvik schien seinen Schrecken überwunden zu haben und entspannte sich zusehends. Rorek blickte fragend zu seinem Bruder, wohl um von ihm eine Bestätigung dieser Behauptungen zu erhalten. Tjarven nickte knapp. „Philipe hat mir so viel von Marla erzählt, dass es mir leicht gefallen ist, sie zu erkennen! Wo ist er überhaupt? Er hatte mich gebeten, Erkundigungen einzuziehen …“ Langsam, um nicht mit einer unbedachten Bewegung erneut den Argwohn der Krieger auf sich zu ziehen, rappelte er sich auf die Füße. Endlich steckte auch Rorek sein Schwert ein und Freydis folgte seinem Beispiel.

„Philipe ist … verhindert. Was für Erkundigungen?“

„Das ist vertraulich. Ich hatte nur erwartet, dass er längst wieder vorbeikommen und nachfragen würde, was ich herausgefunden habe.“

„Wir waren eine Zeit lang auf Reisen“, konnte Marla nun nicht länger an sich halten. Nharvik lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sie, musterte sie unverhohlen mit seinen neugierigen, braunen Augen und lächelte.

„Ich habe schon so viel von dir gehört!“

„Ach ja, ist dem so? Ich kann von dir nicht gerade das Gleiche behaupten!“, entgegnete sie keck, wobei es ihr gelang, nicht einmal ansatzweise rot zu werden. „Aber es ist schön, dich kennenzulernen, Nharvik!“

Der grinste breit und deutete eine Verbeugung an. „Gräfin Marla von Wallingen, ich grüße dich. Es ist mir eine Ehre!“ Die Vermischung der typisch albischen und menschlichen Begrüßungsformeln brachte Marla nun doch etwas aus dem Konzept. Sie legte fragend den Kopf auf die Seite, überwand jedoch schnell die Verwunderung.

„Wann war Philipe denn bei dir?“, lenkte sie das Thema wieder auf das Wesentliche.

„Das ist jetzt ein paar Wochen her“, gab Nharvik bereitwillig Auskunft, was Marla nur mit einem verwirrten Stirnrunzeln kommentieren konnte. Wieso wusste sie davon nichts? „Er hatte mir erzählt, dass du gerade … wie meinte er? Ein wenig Zeit für dich benötigst?“ Oh! Marla fuhr innerlich zusammen und ihre Ohren brannten heiß. Jetzt im Nachhinein kam ihr das eigene Verhalten so furchtbar kindisch vor, sie schämte sich. Allerdings beschäftige sie etwas anderes noch viel mehr: Obwohl sie überzeugt davon war, dass niemand sonst auf der Welt sie so gut kannte, wie Philipe es tat, so wurde ihr manchmal allzu schmerzlich klar, wie wenig sie im Gegenzug zuweilen über ihn und sein früheres Leben – sein wahres Leben? Sein zweites Ich? – wusste. Wie viele bedeutende Personen gab es in seinem Kreis, von denen sie noch nie zuvor gehört hatte? Aber dann schalt sie sich selbst – natürlich hatte er ihr diesen Teil von sich in der Vergangenheit weder gern noch aus freien Stücken vorenthalten und mit Sicherheit hätte sie ohnehin sehr bald Nharviks Bekanntschaft gemacht. Jetzt war definitiv nicht der richtige Augenblick, deswegen einen Groll zu hegen. Sie betrachtete den Alb genauer: Nharvik war ausgesprochen groß, dabei allerdings weit weniger muskulös als Philipe oder gar einer der Krieger und machte mit seinem schlaksigen Äußeren einen beinahe zerbrechlichen Eindruck. Er war nicht in die praktischen und eher schlichten Gewänder gekleidet, die die Mitglieder der Manantena zu tragen pflegten, sondern in eine elegante, reich verzierte Robe, wie es für die Stadtleute typisch war. Seine dunkelblonden Haare waren zu einem losen Haarknoten an seinem Hinterkopf aufgedreht. Eines stand für Marla jedenfalls fest – die Tatsache, dass Philipe diesem Mann von ihr erzählt und ganz offensichtlich sogar persönliche Details über ihre Beziehung anvertraut hatte, bedeutete, dass auch sie ihm trauen konnte! Und hatte Philipe ihr nicht versprochen, Erkundigungen einzuholen, warum der alte Ladenbesitzer sich so seltsam verhalten haben könnte?

„Hat er dich gebeten, dich wegen Erlendur umzuhören?“, fragte sie geradeheraus.

Nharvik schaute sie vielsagend an, schien aber noch mit sich zu ringen, ihr eine direkte Antwort zu geben. „Wie ich bereits sagte, sind diese Informationen eigentlich vertraulich …“ Gerne hätte Marla darauf bestanden, dass er ihr Auskunft erteilte, aber es ehrte ihn auch, wie sie fand, dass er seinen Auftrag ernst nahm und nur mit Philipe selbst darüber sprechen wollte.

„Wenn du uns nicht verraten willst, was genau du hier tust und auch sonst nichts von Belang mitzuteilen hast, dann würde ich vorschlagen, die allgemeine Plauderstunde hiermit zu beenden“, unterbrach Rorek rüde die Unterhaltung. „Außerdem kann ich dir nur wärmstens empfehlen, jetzt zu verschwinden, wenn du nicht in etwas hineingezogen werden möchtest, das dich nicht betrifft!“ Marla schaute den Krieger alarmiert an. Was hatte er vor?

„Wollt ihr da etwa …“ einbrechen?, führte Marla ihren eigenen Satz im Kopf zu Ende und schaute dabei erschrocken zu Erlendurs Laden.

„Jetzt sind wir ja sowieso schon hier“, bestätigte Tjarven achselzuckend ihre Vermutung. Marlas Augen weiteten sich.

„Wie sonst sollen wir sichergehen, dass das, was wir suchen, nicht dort drinnen auf uns wartet?“, entgegnete Rorek, mürrisch wie immer. Marla war nicht ganz wohl bei diesem Gedanken. Es war zwar richtig, dass sie während der wenigen Tage in Borringtons Gefangenschaft mehr gelogen hatte als in ihrem gesamten bisherigen Leben zusammengenommen und sich deswegen nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde schämte, doch zwischen einer notgedrungenen List oder einem Ablenkungsmanöver und einem vorsätzlichen Vergehen bestand für sie ein himmelweiter Unterschied! Es gehörte sich einfach nicht – Unsinn, Marla!, schalt sie sich selbst. Sie musste endlich aufhören zu denken wie die brave, naive Grafentochter, die sie einst gewesen war! Nun war sie eine Kriegerin der albischen Widerstandsgruppe der Manantena! Sie hatte mit Drachen gesprochen, verdammt noch mal! Und jetzt fürchtete sie sich davor, das Gesetz ein wenig zu verbiegen? Ihre Gefährten würden schon aufpassen, dass nichts passierte und schließlich heiligte hier der Zweck die Mittel – und wenn es nur eine winzige Chance gab, Philipe damit zu helfen! Außerdem war Erlendur selbst nicht gerade ein Heiliger, wenn sie bedachte, wie er sie bei ihrem letzten Besuch behandelt hatte und sie hatten ja auch nicht vor, ihn zu bestehlen.

„Also gut!“, gab Marla ihre Zustimmung. „Vielleicht haben wir Glück und finden das Buch!“

„Buch? Welches Buch?“, fragte Nharvik. „Was habt ihr vor?“ Marla fiel auf, dass er plötzlich ein wenig blass geworden war.

„Nichts, was dich etwas angeht!“, gab Rorek barsch zurück.

„Ist etwas passiert? Kann ich irgendwie helfen?“, wollte Nharvik wissen. Rorek schnaubte genervt, doch der andere ließ sich davon nicht beeindrucken und hielt seinen Blick fest auf Marla gerichtet. „Marla, ist irgendetwas mit Philipe und er ist deswegen nicht zu mir gekommen?“ Der besorgte Ausdruck in seinen warmen Augen festigte ihre Meinung, dass sie dem Alben absolut vertrauen konnte. Gerade, als sie zu einer Antwort anheben wollte, fiel ihr Rorek erneut ins Wort.

„Warum gehst du nicht einfach Richtung Marktplatz und kümmerst dich um deine Angelegenheiten?“ Sein harmlos formulierter Vorschlag kam dem Tonfall nach eher einem Befehl gleich, doch Nharvik schaute ihn nur ausdruckslos an.

„Vielleicht könnte er hier auf uns warten, während wir –“, hob Marla an.

„Auf gar keinen Fall! Ich –“, unterbrach Rorek sie, doch bevor er seinem Unmut weiter Luft machen konnte, beendete eine schnelle Reihe dumpfer Laute ihre Diskussion. Marla wirbelte erschrocken herum. Tjarven grinste diabolisch.

„Hoppla, der Stein muss mir irgendwie abgerutscht sein … Wer steht Wache?“ Mit diesen Worten ruckelte er an der losen Türklinke, bis die Ladentür schließlich mit einem leisen Quietschen nach innen aufschwang. Marlas Bauch wusste gar nicht, was er zuerst anstellen sollte – sich zu einem nervösen Knoten zusammenziehen oder vor Aufregung heftig kribbeln! Rorek warf Nharvik einen drohenden Blick zu und schaute dann erwartungsvoll zu Freydis.

„Ich werde hierbleiben und aufpassen!“, bestätigte die Albe und nahm Aufstellung.

„Schnell jetzt!“, winkte Tjarven Marla in den dunklen Laden. Sie kam seiner Aufforderung mit klopfendem Herzen nach. Rorek schob sich hinterher und drückte dann die Tür mit seinem Rücken ran, wobei der Riegel des defekten Schlosses nicht mehr einrastete und die Tür sofort wieder einen Fingerbreit aufsprang.

Der strenge Kräutergeruch, der Marla schon bei ihrem letzten Besuch aufgefallen war, kam ihr dieses Mal noch intensiver vor und ließ ihr augenblicklich bei jedem Luftholen den Atem in der Kehle stocken. Sie ließ ihren Blick langsam in die Runde schweifen, halb erwartend, dass Erlendur wieder wie aus dem Nichts heraus hinter ihr auftauchen würde. Die kleine Theke rechts von der Tür, auf der vor ein paar Wochen das aufgeschlagene Buch mit der Abhandlung über das seltene Gift gelegen hatte, war nun leer – überhaupt kam ihr der Laden seltsam verwaist vor. Sie schaute sich noch einmal genauer um und bemerkte, dass die Tongefäße und Flaschen voll von allen möglichen Kräutern, Ölen, Tinkturen und Pulvern in den Regalen entlang den Wänden längst nicht mehr so dicht an dicht standen wie zuvor, ganz so, als wären gewisse Zutaten entfernt worden.

„Also hier sehe ich jedenfalls kein Buch“, brummte Tjarven, der sich unter der Theke zu schaffen gemacht hatte. Dann drehte er sich um und verschwand in der hintersten Ecke des Ladens, wo sich ein schmaler Durchgang in den Schatten verbarg. Von dort also war der alte Alb so plötzlich hergekommen! Gerade als Marla Tjarven folgen wollte, vernahm sie Freydis’ Stimme von draußen.

„Der Laden hat zu!“ Instinktiv duckte sich Marla auf den Boden. Durch die Fenstereinlage in der Tür zeichnete sich deutlich Freydis’ Schemen ab.

„Das kann nicht sein!“, kam die prompte Antwort eines Mannes. „Erlendur hat mir versprochen, dass die Bestellung für meine Frau heute eintreffen würde!“

„Tut mir leid, aber wie es aussieht, hat sich die Lieferung wohl verzögert!“, gab Freydis zurück.

„Aber meine Frau braucht das Mittel!“, begehrte die Männerstimme auf, dieses Mal schon wesentlich näher. Rorek kroch auf Marla zu und bedeutete ihr, sich weiter gegen die Regalwand zurückzuziehen, damit sie bei einem zufälligen Blick durch das Fenster nicht gesehen werden konnten. Was Marla allerdings große Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass die Eingangstür nicht richtig geschlossen war. Was, wenn der Fremde den Türspalt und das kaputte Schloss bemerken würde? Was, wenn er Verdacht schöpfen und die Stadtaufseher benachrichtigen würde? Marlas Herz klopfte ihr bis zum Hals. Zudem löste der starke Kräutergeruch zunehmende Übelkeit in ihr aus und ganz plötzlich musste sie einen Hustenreiz unterdrücken.

„Bist du sicher, dass er nicht da ist? Er hört nicht mehr so gut, vielleicht sollte ich noch einmal klopfen!“ Jetzt konnte Marla bereits den Umriss des Alben durch die Glasscheibe schräg über ihr erkennen. Verdammt! Gleich würden sie entdeckt werden! In ihrem Hals kratzte es immer mehr. Sie presste sich die Hand vor den Mund und versuchte, gleichmäßig durch die Nase zu atmen, ohne sich durch ein Aufhusten zu verraten.

„Djermas, richtig? Ich grüße dich“, erklang da Nharviks Stimme. Ein weiterer Schatten mischte sich zu den anderen. Marla hielt wie erstarrt die Luft an. „Djermas, sag, wie geht es deiner Frau?“ Sogar durch die Wand hindurch hatte Nharviks Tonfall eine eindeutig beruhigende Wirkung.

„Oh … Nharvik … ich grüße dich.“ Die Verwunderung des Mannes darüber, Nharvik hier anzutreffen, schlug schnell in Eifer um, glaubte er wohl, in ihm einen Verbündeten gefunden zu haben. „Stell dir vor, diese Frau behauptet, Erlendur sei nicht da, dabei hat er es mir doch versprochen! Das kann gar nicht stimmen und ich werde –“

„Leider hat sie da Recht, Djermas!“, wurde der andere von Nharvik unterbrochen. „Ich selbst habe den ganzen Morgen vergeblich auf Erlendur gewartet. Vielleicht taucht er heute Mittag ja noch auf! Komm, erzähle mir – wie geht es Fedja? Wie verläuft die Schwangerschaft?“ Nharvik schien den Stadtbewohner von der Ladentür fortzulotsen, denn ihre Stimmen klangen zunehmend gedämpfter.

„Das Baby drückt ihr schwer auf einen Nerv und sie hat ständig Schmerzen … deswegen braucht sie auch ihre Medizin! Sie wird nicht erfreut sein, wenn ich erneut mit leeren Händen zurückkehre …“

„Hm, da befindest du dich natürlich in einer Zwickmühle“, erwiderte Nharvik mitfühlend. Die Worte wurden immer leiser. „Aber ich habe mal in einem Buch gelesen, dass Wärme da wahre Wunder bewirken soll …“ Marla lauschte, bis Nharviks Stimme gänzlich verblasste und erlaubte sich endlich ein leises Hüsteln in ihre Armbeuge.

„Sie sind weg! Aber beeilt euch!“, rief Freydis ihnen drängend zu und Marla ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie sprang auf die Füße, doch noch bevor sie den Durchgang erreichte, in dem Tjarven vor wenigen Augenblicken verschwunden war, erschien der bereits wieder im Türrahmen.

„Der ist weg, jede Wette!“

„Du meinst diesen Djermas?“, flüsterte Marla verwirrt.

„Nein, ich meine den Alten. Alle persönliche Gegenstände sind verschwunden!“ Marla schlüpfte in die verborgene Kammer und verstand sofort, was der Freund gemeint hatte. Sie hatte ein kleines Kabuff erwartet oder einen Vorratsraum, doch schien sich eine ganze Wohnung hinter dem Laden zu befinden: Ein überraschend großzügiger Raum beherbergte eine Schlafstätte, einen Kamin, einen kleinen Herd mit Kochutensilien und einen Tisch mit zwei Stühlen sowie ein paar Regale, eine Kommode mit einer Waschschüssel darauf und eine ausladende Truhe. Damit hatte Marla nicht gerechnet! Geschwind sah sie sich um und sogleich fiel ihr Augenmerk auf die achtlos herausgerissenen Kleidungsstücke vor der Truhe, die offen stehenden und halb leeren Schubladen der Kommode, die unübersehbaren Lücken im Bücherregal.

„Es sieht tatsächlich so aus, als sei Erlendur verreist“, stimmte sie Tjarven mit einiger Verspätung zu.

„Hastig aufgebrochen trifft es eher!“, kommentierte Rorek übellaunig. Marla lief zu dem Regal und überflog die verbleibenden Buchtitel, doch von Sekunde zu Sekunde wurde ihr Herz schwerer. Die Hälfte der Schriftstücke waren in der altalbischen Sprache verfasst, derer Marla nicht mächtig war, und die anderen Werke waren entweder lyrische Werke und Autobiografien oder handelten von unbedeutenden Dingen wie klassischen Bauwerken in der Geschichte der Alben oder der Herstellung von Bienenwachskerzen – demnach konnte also keines davon den gesuchten Abschnitt enthalten. Marla war enttäuscht. Sie starrte auf den ledernen Band, den sie zuletzt aus dem Regal gezogen hatte, doch die Buchstaben verschwommen vor ihren Augen. Seit ihr in der Nacht die Erinnerung gekommen war, hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, Philipe endlich tatkräftig helfen zu können – und nun stand sie wieder mit leeren Händen da!

„Marla, kommst du?“ Der ungeduldige Unterton in Roreks Stimme ließ darauf schließen, dass dies nicht das erste Mal gewesen war, dass er sie angesprochen hatte. Mit hängenden Schultern drehte sie sich um.

„Ich habe alles durchsucht – ein weiteres Buch kann ich hier nirgends finden! Lasst uns verschwinden, bevor wir doch noch erwischt werden“, fügte Tjarven in einem sanfteren Tonfall hinzu. Marla nickte und folgte den beiden Brüdern aus der Stube.

„Die Luft ist rein!“, rief Freydis ihnen von draußen zu und einer nach dem anderen schlüpfte aus dem Laden. Der Versuch, die Tür wieder zu schließen und den Riegel ins Schloss zu zwingen, scheiterte abermals kläglich. „Wenn der Mann von vorhin zurückkehrt und sieht, dass hier eingebrochen wurde, wird er garantiert Verdacht schöpfen und die Stadtaufseher benachrichtigen. Und beschreiben kann er mich auch!“, beklagte sich die Albe.

„Dann also los jetzt!“, drängte Tjarven. Marla folgte den anderen missmutig und verbarg ihren Gram unter der tiefliegenden Kapuze ihres Umhangs. Verdammt, sie war sich so sicher gewesen, dass sie heute fündig werden würde oder dass ihr Ausritt zumindest irgendeinen Nutzen bringen würde!

„Du schon wieder?“, riss Rorek sie aus ihren Gedanken. Marla blickte auf und erkannte, dass Nharvik am Ende der Gasse auf sie gewartet hatte.

„Ich möchte helfen!“, bekundete er bestimmt.

„Ich dachte, ich hätte dir geraten, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu küm–“

„Rorek! Er hat uns geholfen und zum Dank bist du so unhöflich!“, unterbrach Marla ihren Gefährten. Irgendwie war sie plötzlich froh, dass Nharvik nicht auf Rorek gehört hatte. Sie wollte so gerne noch einmal mit ihm sprechen!

„Ich weiß nicht, warum ihr hier seid“, plädierte Nharvik, „oder welche Informationen ihr euch erhofft, aber –“

„Philipe wurde angeschossen! Mit einem Giftpfeil!“

„Marla!“, schalt Rorek sie ungehalten. „Das geht keinen Fremden etwas an!“

„Ganz offensichtlich vertraut Philipe ihm! Dann vertraue auch ich ihm!“, gab sie trotzig zurück. Nharvik schaute mit einem Ausdruck von Horror im Gesicht zwischen den beiden hin und her.

„Was ist passiert? Wie geht es Philipe?“, platzte es aus ihm heraus, seine Stimme plötzlich heiser.

„Was weißt du über Erlendur?“, fuhr Rorek dazwischen, bevor Marla die Gelegenheit fand, zu antworten.

„Rorek! Willst du ihn etwa erpressen?“, empörte sich Marla und studierte den entschlossenen Ausdruck des Kriegers mit einem flauen Gefühl im Magen. Manchmal war sie wirklich froh, sich nicht zu seinen Feinden zählen zu müssen. Mühsam lenkte sie ihre Aufmerksamkeit zurück auf Nharvik, dessen intensiver Blick so erwartungsvoll auf sie gerichtet war, als wären die Krieger gar nicht anwesend.

„Marla, was ist geschehen?“, wiederholte Nharvik in einem fordernden und zugleich flehentlichen Tonfall. Seine Stirn war sorgenvoll gerunzelt, sein Kiefer verkrampft und seine Lippen zu schmalen Streifen zusammengepresst.

„Wir sind vor einigen Tagen von … einer Reise zurückgekehrt“, begann Marla zu erzählen und war selbst überrascht, wie sachlich und neutral sie das Geschehene vortragen konnte. „Wir hatten gerade die Pferde am Stall abgegeben, als jemand aus der Distanz einen Pfeil auf Philipe abgeschossen hat. Er hat den Anschlag knapp überlebt, weil mir durch den scharf säuerlichen Geruch sofort klar war, dass es sich dabei um einen Giftpfeil handelte und ich erste Nothilfe leisten konnte. Jedoch wissen wir leider zu wenig über dieses Gift und er ist seitdem noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. In der letzten Nacht ist mir dann wieder eingefallen, dass ich in einem Buch in Erlendurs Laden über dieses Gift gelesen hatte. Deswegen sind wir hergekommen.“

„Ich verstehe“, nickte Nharvik ernst. „Und eure Heiler konnten nichts dazu in ihren Schriften finden?“

„Das sagte Marla doch bereits!“, bemerkte Rorek ungehalten.

„Würdest du mir verraten, was du herausgefunden hast?“, fragte Marla hoffnungsvoll. Sie hatte keine Ahnung, ob Nharvik ihnen würde helfen können, aber da ihr Besuch bei Erlendur völlig umsonst gewesen war, klammerte sie sich jetzt an diese Idee. Vielleicht hatte er ja etwas Wichtiges über den schrulligen Alben in Erfahrung bringen können, das zumindest sein eigenartiges Benehmen ihr gegenüber erklärte.

Nharvik schluckte kräftig und schüttelte dann seine düsteren Gedanken ab. „Selbstverständlich!“ Er atmete einmal tief durch. „Ich bin mir nicht sicher, ob diese Informationen helfen können, aber vor ein paar Wochen hat mich Philipe gebeten, mich über diesen Erlendur umzuhören. Hier erst einmal das Offensichtliche: Er vertreibt seinen Kräuter- und Tinkturenladen in Amburon schon seit vielen Jahrzehnten, wobei er wohl eine Nische für besonders seltene und ausgefallene Zutaten gefunden hat. Er selbst ist ausgesprochen alt –“, Nharvik lachte humorlos auf, „alt genug, dass manche Zungen sogar behaupten, es ginge dabei nicht mit rechten Dingen zu. Er kommt aus dem hohen Norden und das Volk hier im Süden ist ihm wohl grundsätzlich zuwider. Er gilt als ein eigenwilliger Kauz, der sich nicht um andere schert und der sich in der Vergangenheit des Häufigeren abfällig über die Manantena geäußert haben soll.“

„Ist das der Grund, warum er mir gegenüber so grob aufgetreten ist?“, unterbrach Marla seine Ausführungen. „Meine Kleidung könnte mich verraten haben …“

„Das glaube ich nicht!“, erwiderte Tjarven sofort. „Das würde nicht erklären, warum er deinen Namen kannte. Und außerdem scheint er auch kein Problem damit zu haben, Geschäfte mit Cirdin zu machen – da stimmt etwas nicht, das allein kann es nicht sein!“

„Das ist allerdings wahr …“, pflichtete Nharvik ihm bei und grübelte einen Moment vor sich hin.

„Du hattest das Offensichtliche erwähnt – welche Erkenntnisse waren denn weniger offensichtlich?“, fragte Rorek mit leicht genervtem Unterton.

Nharvik blies hörbar die Luft aus. „Es ist leider alles recht vage …“, beichtete er. „Aber ich habe hinter vorgehaltener Hand gehört, dass Erlendur den Evantheos angehört.“ Er legte eine bedeutungsschwere Pause ein und schaute sich dabei über die Schultern, als fürchtete er, jemand könnte ihrem Gespräch lauschen. Marla blickte verstohlen in die Runde – war sie die Einzige, die nicht verstand, wovon er redete? Nein, anscheinend waren die anderen genauso ratlos. „Der alte Verbund der Evantheos ist schon seit Jahrhunderten im ganzen Reich verboten!“, setzte Nharvik dann zum Glück zu einer Erklärung an.

„Und was geht uns das an?“, unterbrach Rorek rüde. „Wir haben schon genug Zeit vergeudet … lasst uns gehen!“ Mit ihm setzten sich auch Tjarven und Freydis in Bewegung und Marla sah sich gezwungen, ebenfalls einen Schritt zu machen, aber Nharvik hielt sie zurück.

„Darf ich mit euch kommen? Bitte – vielleicht kann ich irgendwie helfen!“

„Auf gar keinen Fall!“, widersprach Rorek heftig. „Du bleibst besser hier in der Stadt, wo du hingehörst!“

„Warum?“, mischte sich Marla ein. „Wir beschweren uns darüber, dass die Stadtleute uns von oben herab behandeln, aber wenn wir die Gelegenheit bekommen, die Beziehungen zu verbessern, dann wehren wir selbst nur ab?“ Rorek starrte sie einen Moment lang verblüfft an, bevor er den Kopf abwendete und irgendetwas Unverständliches in sich hineingrummelte. Marla wusste, dass ihn ihre Worte getroffen hatten und der Krieger ihr insgeheim Recht gab – wenn auch widerwillig. Sie wandte sich wieder Nharvik zu. „Ich würde mich sehr freuen, wenn du uns begleiten würdest.“ Nharvik blickte zwischen Rorek und Marla hin und her, während ein leises Schmunzeln seine Mundwinkel umspielte.

„Ich danke dir für dein Vertrauen … aber vielleicht hat Rorek ja Recht, vielleicht bin ich hier in der Stadt erst einmal besser aufgehoben. Aber ich verspreche dir, dass dies nicht das letzte Mal war, dass wir uns begegnen, Gräfin von Wallingen!“ Damit verbeugte er sich tief vor ihr, wendete sich dann ab und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen, in Richtung Marktplatz. Marla war abermals enttäuscht. Auch das letzte Flämmchen der Hoffnung war nach der Unterredung mit Nharvik erloschen und sie wollte jetzt nichts sehnlicher, als zu Philipe zurückzukehren und sich in ihrem Kummer zu verkriechen.

Die Gefährten machten sich unverzüglich auf den Rückweg zum Stall und Marla atmete erleichtert auf, als sie von der Hauptstraße abbogen und die Krieger endlich darauf verzichteten, sie so dicht zu umzingeln, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie lösten ihre Pferde aus und machten sich auf den Heimritt. Wenngleich die kürzesten Tage des Jahres bereits hinter ihnen lagen, wurde es dennoch früh dunkel und so näherte sich die Sonne bereits wieder dem Horizont, als sie ihre Pferde endlich am Stall der Albensiedlung abgaben. Der Abschied von ihrem Hengst Sador fiel flüchtig aus. Marla fühlte sich müde, ausgelaugt, machtlos … und sie war froh, dass Freydis und Tjarven sie sogleich zur Krankenstation geleiteten. Ihr Herz pochte heftig, als Fridtjof ihr die Tür zum Krankenzimmer öffnete und gleich darauf zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Oh Philipe! So leblos, so schwach … Marla streifte den Mantel von ihren Schultern, ließ ihn achtlos fallen und zerrte ungeduldig an den Riemen ihres Brustharnisches. Sie fühlte sich plötzlich wie eingeengt! Als sie sich auch der Lederrüstung entledigt hatte, legte sie sich neben Philipe aufs Bett, schmiegte sich eng an seinen Körper und streichelte ihm liebevoll übers Gesicht. Erst als Aywed sich von ihrem Stuhl am Tisch erhob und leise zur Tür ging, schielte Marla verstohlen zu ihr hinüber. Die Heilerin sagte kein Wort, aber Marla konnte die Enttäuschung in ihrem Antlitz deutlich sehen und sie war froh, keine weiteren Erklärungen abgeben zu müssen.

Es klopfte an der Tür. Marla fuhr desorientiert in die Höhe. Das Feuer war zu glühenden Kohlen heruntergebrannt, die nur noch ein träge waberndes Licht zu verbreiten vermochten. Wo genau war sie? Was – oh! Es klopfte noch einmal und kurz darauf schob sich Roreks Silhouette in den Raum, gefolgt von Tjarven und dann auch von Kjell. Roreks Züge waren unbewegt und verrieten nicht, was er dachte. Marla schälte sich aus der Decke neben Philipe, als die drei Freunde näher ans Bett traten. Tjarven schaute sie durchdringend an, die angespannte Unruhe in seinem Blick machte ihr Angst.

Es war Kjell, der in einem deutlich gehetzten Flüsterton das Wort erhob. „Marla, ich glaube du solltest das sehen … jetzt gleich!“ Sie zog fragend die Augenbrauen nach oben. „Ich komme direkt aus dem Tal. Dort sind soeben zwei Drachen gelandet!“


Kapitel 3 – Besuch der Drachen

Marla starrte Kjell regungslos an. Sie brauchte ein oder zwei Atemzüge lang, bis sie endlich begriff, was der Albenkrieger ihr gerade offenbart hatte – dafür krachte die Erkenntnis dann umso gewaltiger auf sie hinab.

„Drachen? Hast du gerade Drachen gesagt?“ Ihre Stimme tönte schrill durch die nächtliche Stille und die drei Männer brachten sie erschrocken zum Schweigen. Trotzdem konnte Marla ihre Aufregung kaum bändigen – sollte es sich etwa um ihre Drachen handeln? Hier? Mit einem Satz war sie aus dem Bett gesprungen und schlüpfte in den warmen Umhang, den Tjarven für sie vom Boden aufgehoben hatte. Schon wandte sie sich zum Gehen, hielt dann aber inne und blickte zurück auf Philipe.

„Ich bleibe bei ihm, bis Aywed eintrifft. Wir haben sie bereits informiert“, versicherte Tjarven ihr und sie nickte dankbar.

Rorek öffnete die Tür. „Wir müssen uns beeilen, wenn wir wollen, dass die Drachen möglichst vor unliebsamen Blicken verborgen bleiben!“ Und so folgte Marla den beiden Kriegern Rorek und Kjell den Gang der Krankenstation hinunter und in die kühle Nacht hinaus. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, der teils wolkenverhangene Himmel verwehrte ihr eine ausreichende Sicht auf die Sterne, doch die allgemeine Stille in der Siedlung verriet ihr, dass die meisten Widerstandskämpfer gerade tief und fest schliefen. Für alle Fälle zog sich Marla dennoch wieder ihre Kapuze bis ins Gesicht, als sie zu dritt durch die dunkle Siedlung hasteten. Kleine Dampfwolken bildeten sich vor ihrem Mund, eine feuchte Kälte kroch unter ihren Mantel und bis in ihre Knochen. Am Lagerfeuer in dem großen Pavillon saßen einige Alben zusammen und unterhielten sich ausgelassen, aber Kjell lotste Marla in einem weiten Kreis um die Feuerstelle herum, darauf bedacht, sich stets im Dunkeln zu bewegen.

Marla wusste, wohin er sie führte. Sie kannte den Weg, seit sie das erste Mal aus dem Tal durch das geheime Tunnellabyrinth in die Siedlung geflohen war, damals, nach dem Überfall. Ein breiter Holzsteg trug sie über den immer morastigeren Untergrund, bis sie an die Treppe gelangten, die sie hinauf bis zum Eingang des Tunnels führte. Eigentlich müsste der Gang pechschwarz vor ihnen liegen, aber ein orangener Schimmer fiel ihnen entgegen. Sobald sie die erste Biegung hinter sich gebracht hatten, trat ihnen ein junger Alb mit zwei Fackeln entgegen. Anscheinend hatte er sie erwartet, denn er nickte ihnen nur höflich zu und drückte Kjell eine der beiden Fackeln in die Hand.

„Pass auf, dass uns niemand folgt!“, wies der Albenkrieger an und der andere nickte beflissen. Marla hatte die Organisation und Gliederung der Manantena noch nicht ganz verstanden – es gab keine offizielle Rangordnung oder Dienstgrade, aber dennoch schien es, dass viele der erfahreneren Krieger ihre eigenen Leute hatten, die ihren Anordnungen unterlagen, so beispielsweise auch der Waldläufer Jeryck, der mit seiner Gruppe südlich der Berge in den Wäldern im Reich der Menschen lebte.

Rorek und Kjell hatten kaum ein Wort mit ihr gesprochen, seit sie die Krankenstation verlassen hatten, jedoch war den beiden die Anspannung deutlich anzusehen. Bis gerade eben hatte sich Marla noch auf den Weg und ihre Umgebung konzentrieren können, um sich abzulenken. Nun aber, in dem eintönigen Grau in Grau der rauen Felswände, lediglich erhellt durch das flackernde Licht der einzelnen Fackel und untermalt von den kontinuierlichen Echos ihrer widerhallenden Schritte, bot sich auch ihr keine weitere Zerstreuung mehr und sie musste sich ihren Gedanken stellen. Es konnte doch kein Zufall sein, dass ausgerechnet jetzt und ausgerechnet hier im Albental Drachen auftauchten, wenngleich sich das Drachenvolk schon vor Jahrhunderten aus dem Land der Alben in einsame Berggegenden zurückgezogen hatte! Und das, kurz nachdem es Marla gelungen war, mit ihrer äußerst seltenen Begabung über eine geistige Verbindung mit ein paar von ihnen in Kontakt zu treten und nachdem sie, mit Hilfe ihrer Gefährten, den jungen Drachenbullen aus den Fängen des machtbesessenen und grausamen Grafen von Borrington befreit hatte. Nein, es stand ganz außer Frage – die Drachen waren ihretwegen gekommen … nur, warum? Es war gerade mal eine gute Woche her, dass sie sich voneinander getrennt hatten. Und obwohl sie sich bei ihrem Abschied bereits verständigt hatten, bei ihrem nächsten Treffen unbedingt mehr über das Volk des jeweils anderen zu lernen – über ihre gemeinsame Vergangenheit sowie die Möglichkeit einer friedlichen Koexistenz in der Zukunft – so schien es Marla dafür einfach zu bald. Ganz davon abgesehen, dass die meisten Drachen sich zu dieser kalten Jahreszeit in Winterruhe begaben …

Immer weiter drangen sie durch die Gänge vor, einem scheinbar willkürlichen Schema folgend, in dem sie immer wieder nach links oder rechts abbogen. Oh diese verdammten, niemals enden wollenden, eintönigen, dunklen, kalten, verworrenen Tunnel! Die Zeit dehnte sich bis ins Unendliche, doch gerade als sie glaubte, sie müsse jeden Moment vor Neugierde explodieren, gelangten sie an eine Sackgasse und Marla wusste, was das bedeutete: Die Geheimtür! Kjells Finger fuhren über den rauen Stein und lösten einen Mechanismus aus, sodass die Wand nach innen schwang und den Weg in eine kleine Wohnhöhle freigab: einfache praktische Möbelstücke, die sie sehr an die Einrichtung in der Höhle erinnerte, die sie selbst für eine kleine Weile bewohnt hatte.

Vor der Tür zur Höhle erwartete sie ein weiterer Alb, dem Kjell knappe Anweisungen gab, niemandem den Zugang zum Geheimgang zu gewähren. Draußen war es noch immer dunkel und kühl, wenn auch weitaus milder als nördlich der Berge in der Siedlung. Die schwarzen Schatten des Gebirges, das das versteckte Tal schützend umschloss, ragten in den klaren Sternenhimmel auf. Es war sehr früh am Morgen, bald würde sich der erste Schimmer Tageslicht zeigen. Sie hasteten vorbei an der langen Reihe von Höhleneingängen und folgten Kjell durch die Wälder – nicht etwa zu der großen Lichtung, wo sich früher die Talbewohner stets an einem gewaltigen Lagerfeuer zusammengefunden und gefeiert hatten, sondern vorbei an einzelnen Lagerstätten, vorbei an dem Platz, wo sich Marla einst mit Jahvis und Tjarven im Schwertkampf geübt hatte und noch darüber hinaus. Bald trafen sie auf eine Gruppe von Alben, die sich am Rande einer Lichtung drängten und verhalten miteinander tuschelten. Und da waren sie. Marlas Drachen. Es war noch dunkel, nur wenige Fackeln spendeten gedämpftes Licht und dennoch bestand gar kein Zweifel. Vermutlich würde sie die Drachenmutter und den jungen Drachenbullen unter Tausenden wiedererkennen. Ihr Herz machte einen gewaltigen Hüpfer.

In diesem Moment trat die Albenkriegerin Freydis auf die Neuankömmlinge zu und verbeugte sich höflich. „Marla, ich grüße dich.“ Dafür, dass sie sich erst vor wenigen Stunden gesehen hatten, eine äußerst übertriebene Geste, wie Marla fand, doch dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass es Stolz war, der aus Freydis sprach. „Ich habe dafür gesorgt, dass niemand sich entfernt und die Kunde nach außen trägt – und selbstverständlich auch dafür, dass sich niemand den Drachen nähert … wobei es für Letzteres keine besonderen Überredungskünste bedurfte.“ Freydis kicherte leise, aber Marla hörte jetzt kaum noch zu. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war bereits auf die Drachen gerichtet. Der Drang, ihre Hand aufzulegen und sich in einem Gespräch mit den magischen Wesen zu verlieren, wurde immer größer. Gerade als sie auf die beiden zugehen wollte, hielt Rorek sie jedoch zurück.

„Ich glaube nicht, dass wir hierfür ein Publikum brauchen“, brummte er. Kjell und Freydis verstanden sofort und drängten die Zuschauermenge zurück – allerdings nicht, ohne hier und da leise Instruktionen zu erteilen. Kjell schien seine Vertrauten zu haben und baute darauf, dass sie Marla abschirmen und für die nötige Ruhe sorgen würden. Dass sich das Gerücht von den Drachen, die in ihrem Tal gelandet waren, schnell genug verbreiten würde, stand ganz außer Frage, aber deswegen musste noch lange niemand davon erfahren, dass Marla eine Auserwählte war.

Marla wartete geduldig, bis die Schaulustigen vertrieben waren, aber dann konnte sie nicht länger an sich halten. Gebannt schritt sie auf die Drachin zu, deren Augen das blasse Licht der Sterne einfingen und ihr goldviolett entgegenfunkelten. Für einen Moment hatte Marla Bedenken, dass ihr Gemüt womöglich zu aufgewühlt war, um überhaupt den Nebel in ihrer Psyche durchdringen zu können, aber sobald sie ihre Hand auf die Vorderflanke der Drachenkuh legte, wurde deutlich, wie unbegründet diese Sorge gewesen war. Die Vertrautheit, die sich in den Tagen ihrer gemeinsamen Reise zwischen ihnen eingestellt hatte, war auch jetzt nicht erloschen. Sie fand mühelos durch die schwindelerregenden weißen Schwaden und gewährte der Drachin gleichermaßen Zugang zu ihrem eigenen Geist. Die Wiedersehensfreude wehte leuchtend durch Marlas Bewusstsein, schlug dann aber schnell in kräftig gelb tönenden Triumph um. Was meinst du damit, dein Gespür hätte dich nicht getäuscht? Sogleich erloschen die hellen Klänge der Euphorie und wurden abgelöst von dem türkisblauen Echo der Besorgnis. Ich wusste nicht, dass … ja, es stimmt, es gibt da etwas, dass mich betrübt. Es geht nicht um mich, sondern um Philipe … kannst du dich an ihn erinnern? Die sachlich orangene Bestätigung der Drachin hallte deutlich in Marlas Geist wider. Äh … ja. Ihre Ohren wurden heiß. Mein … Bulle. Er wurde angeschossen. Mit einem Giftpfeil. Das zornigrote Beben, das durch Marlas Körper rollte, war unangenehm, verursachte aber gleichzeitig eine wohltuende Gänsehaut auf ihren Armen. Dass die Drachin nicht gleichgültig auf diese Information reagierte, sondern ehrliche Anteilnahme zeigte, bedeutete Marla so viel! Selbstverständlich war Philipe maßgeblich an der Befreiung ihres Sohnes beteiligt gewesen, aber die Wut der Drachenkuh machte deutlich, dass sie für die Retter weit mehr verspürte als reine Dankbarkeit – das Attentat ging sie persönlich etwas an.

Die schnelle Abfolge zwischen hellgrün flatternder Hoffnung, dunkelrot hämmerndem Zorn und türkisblau flimmernder Besorgnis ließ Marla schwindeln. Sie musste einen dicken Knoten in ihrem Hals hinunterschlucken, ehe sie sich auf eine Antwort konzentrieren konnte. Nein, es steht leider nicht gut um ihn. Erneut ließ sie das Grollen des purpurnen Zorns hinter ihren Schläfen die Verbundenheit zu der Drachin fühlen, doch dann änderte sich die Stimmung abermals schlagartig. Die Neugierde der Drachin klopfte in orangenen Impulsen durch Marlas Geist und ließ die innerlich zusammenzucken. Eigentlich hatte Marla versucht, eine Mauer um ihre Emotionen zu errichten, um zu verstecken, was sie sonst noch bedrückte. Sie schämte sich und wollte nicht, dass die Drachin auf diese Weise von den verdorbenen Ideen der Alben erfuhr oder womöglich dachte, dass Marla sie ausnutzen oder ihnen gar Schaden und Schmerzen zufügen wollte, um an ihr Blut zu gelangen. Ganz offensichtlich aber war die Drachenmutter weitaus besser darin, Marlas Gefühle zu lesen, als Marla darin war, sie zu verbergen. In einem immer drängenderen braunen Rhythmus trommelte es hinter Marlas Stirn, doch bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, wie viel sie preisgeben wollte, wurde ihr Geist wuchtig nach hinten gedrängt und plötzlich war sie mit der Drachin nicht mehr alleine in ihrem Kopf. Anscheinend hatte der Drachenbulle mittlerweile auch das letzte bisschen seiner Geduld aufgebraucht und dann beschlossen, endlich Teil der Unterredung zu werden. Marla glaubte, einen verärgerten roten Hieb zu verspüren, eine Rüge der Drachenmutter wohl, und musste ein amüsiertes Grinsen unterdrücken. Die intensive Zuneigung jedoch, die ihr nun in verspielten rosafarbenen Schleiern entgegenwehte, trieb ihr fast die Schamesröte ins Gesicht und ihr Herz schlug augenblicklich ein bisschen schneller. Auch für mich ist es sehr schön, dich wieder zu fühlen! Es freute sie sehr, dass der junge Drache jetzt schon wesentlich kräftiger wirkte als noch vor einer Woche, die schrecklichen Wunden, die ihm Borrington hatte zufügen lassen, verheilten zusehends – zumindest die auf seinem Körper! Doch dann verblasste die rosa Liebkosung und machte sorgenvollen türkisblauen Impulsen Platz. Oh! Also gut, anscheinend waren alle Drachen besser darin, sie zu lesen als sie gedacht hatte und selbst dann, wenn sie mit ihren Überlegungen eigentlich gerade ganz woanders war. Sie seufzte innerlich. Es … es ist mir sehr unangenehm darüber zu sprechen … Die fordernden braunen Impulse der Drachin vermischten sich mit weichen fuchsiafarbenen Tönen und Marla bemerkte, wie die Mauer um ihre Psyche angesichts der wohlwollenden und aufmunternden Worte – … Gefühle? – der Drachenmutter langsam zu bröckeln begann. Unsere Heilerinnen wissen nicht, wie sie Philipe helfen können. Nur eine von ihnen meinte … sie sagte … aber ich weiß nicht, warum sie das glaubt … und ob es stimmt … und woher sie es weiß … Marlas Gedanken sprudelten jetzt nur so aus ihr hervor und wirbelten wie wild durcheinander, bis sich die rosafarbenen Schleier von zuvor noch intensivierten und sich um ihre Seele wickelten wie eine warme Decke. Sie konnte spüren, wie sich ihre hektische Atmung verlangsamte, ihr ganzes Gemüt ruhiger wurde und sie Vertrauen und Mut fasste. Was auch immer der Drachenbulle genau getan hatte, seine magische Umarmung hatte gewirkt. Natürlich würden ihre Drachen sie nicht verstoßen, nur weil sie die Worte Cirdins wiederholte … oder doch? Sie holte noch einmal tief Luft. Die Heilerin hat behauptet, Philipe könne nur genesen, wenn er frisches Drachenblut zu trinken bekäme. Für einen Moment war es Marla, als schwebe sie in einem farblosen, geräuschlosen Vakuum. Wie würden die Drachen reagieren? Als es dann grell durch ihre Psyche wisperte, atmete Marla erleichtert aus. Ich danke euch für euer Vertrauen und dafür, dass ihr erkennt, dass meine Seele keine dunklen Geheimnisse birgt. Ein rosa Hauch streichelte erneut durch ihren Geist, doch dann mischte sich die Drachenmutter wieder in das Gespräch ein und ein nüchtern graues Klackern hinter Marlas Schläfen riss sie aus der mentalen Liebkosung des jungen Drachenbullen und auf den Boden der Tatsachen zurück. Du weißt nicht, ob es stimmt? Dann sind es also nur Gerüchte? Ein einzelner pechschwarzer Stoß durchfuhr Marlas Bewusstsein und ließ sie erschrocken zusammenfahren, ihre Wahrnehmung änderte sich schlagartig. Erinnerungen in Form von Farben strömten in erbarmungslosen Impulsen auf sie ein, unzählige Bilder flackerten vor ihrem inneren Auge auf, so schnell, dass sie das Gesehene kaum verarbeiten konnte. Sie erkannte die Drachin, wesentlich jünger mit glänzenden, strahlenderen Schuppen und doch eindeutig ihre Drachin … flüchtige graue Eindrücke eines Albendorfes … eine ganze Drachenherde, die von ihrer Leitkuh voll schwarzer Trauer und Angst fortgeführt wurde … danach ständig wechselnde einsame Orte … die Sippe der Drachen, die über die Jahrzehnte immer kleiner wurde … blutige Schlachten … rot hämmernde Wut und eine wahre Explosion aus Leid … schwarz pulsierender Tod. Die Bilder drohten Marla zu überwältigen. Sie zitterte am ganzen Leib und wand sich gepeinigt unter dem Seelenschmerz, Tränen strömten über ihre Wangen. Und dann, als sie glaubte, sie könne es einfach nicht länger ertragen und ihre Knie kurz davor waren, einzuknicken, endeten die Eindrücke ganz plötzlich. Marla keuchte erleichtert auf. Es war das erste Mal gewesen, dass die Drachen ihre Erfahrungen direkt mit ihr geteilt hatten und die Empfindungen waren derart intensiv, als wäre sie selbst dabei gewesen – jahrhundertelange Qualen geballt auf wenige Augenblicke. Jetzt aber beruhigte sich ihr aufgewühltes Gemüt langsam wieder. Eine gewisse Trauer verblieb und mischte sich zu ihrem eigenen Kummer, doch waren es nur mehr verblassende Erinnerungen, vernarbten Wunden gleich. Ein Mal mehr fragte sich Marla, wie Cirdin an ihr angebliches Wissen gekommen war, wenn sogar die Drachen selbst so lange in Abgeschiedenheit gelebt hatten, dass sie sich nur noch vage an die Zeit entsinnen konnten, in der sie ihr Leben mit den Alben geteilt hatten.

Grün aufflackernde Hoffnung mischte sich mit einem fuchsiafarbenen Rascheln. Endlich konnte Marla sich ganz von den schlimmen Eindrücken losreißen und sie begriff, was die Drachin ihr sagen wollte. Du … du möchtest es wirklich versuchen? Aber … ich kann dich doch nicht einfach verletzen! Abermals signalisierte ihr die Drachin ihre Zuneigung, ja bekräftigte Marla geradezu in ihrer Idee. Die Rettung deines Sohnes als Austausch für meinen Geliebten … dann sind wir quitt! Eine zögerliche orangene Zustimmung hallte durch Marlas Geist.

Das Gespräch kostete Marla unglaublich viel Energie – sich mit gleich zwei der majestätischen Geschöpfe auf einmal zu unterhalten, war für sie eine völlig neue Erfahrung. Doch während der Drachenbulle noch ein letztes Mal ihre Seele streichelte und ihr damit Zuversicht und Hoffnung spendete, schickte seine Mutter ein wenig ihrer Kraft, einem gleißenden Licht gleich, durch Marlas Venen. Mit einem Japser löste sie ihre Hand von der Drachin, die Verbindung zu beiden Drachen riss damit abrupt ab. Für einen Moment stand Marla regungslos da, wartete, bis sich der Schwindel in ihrem Kopf gelegt und sich der letzte Rest des Nebels aufgelöst hatte. Sie war noch immer fasziniert, dass der Drachenbulle, der eigentlich einige Schritte von ihr entfernt saß, über die körperliche Verbindung zwischen Marla und seiner Mutter einen Zugang zu ihrem Geist gefunden hatte.

„Marla?“ Roreks Stimme direkt hinter ihr verriet seine Anspannung. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und drehte sich langsam zu ihm um. Kjell stand neben ihm, sein Ausdruck voll Bewunderung. Auch Freydis, die ein Stück abseits Wache hielt und sich ihnen zugewandt hatte, war vor Staunen der Mund aufgeklappt, wenngleich sie Marla schon in der Vergangenheit mit den Drachen in Kontakt hatte treten sehen.

Marlas Stimme klang heiser, als sie das Wort erhob. „Ich … ich brauche einen Dolch. Und eine Flasche.“ Überraschung huschte über Roreks Antlitz, aber er schien es nicht zu wagen, sie zu hinterfragen. Er reichte ihr seine scharfe Klinge, während Kjell sich beeilte, die Feldflasche zu leeren, die an seinem Gürtel gehangen hatte. Mit zitternden Händen wandte sie sich wieder um. Wenngleich die Drachin ihr genau bedeutet hatte, wie und wo sie ansetzen sollte, hatte Marla dennoch Skrupel, sie mit dem Dolch zu ritzen. Beide Drachen schnaubten ihre Zustimmung, ihre Ermutigung. Marla beugte sich hinab und zog die Klinge mehrere Fingerbreit über die weiche Innenseite der rechten Vorderflanke, tief genug, um durch die ledrige Schuppenhaut zu dringen, aber nicht so tief, dass der Schnitt allzu großen Schaden anrichten konnte. Trotzdem krampfte sich ihr Herz heftig zusammen, als das dunkelrote, beinahe schwarze Blut begann, aus der Wunde hervorzuquellen und sie musste abermals mit den Tränen kämpfen. „Es tut mir so leid! Bitte verzeih mir!“, flüsterte sie mit verhaltenem Atem, wenngleich sie wusste, dass die Drachin ihre Worte nicht verstand – vielleicht aber die Bedeutung anhand des Klangs ihrer Stimme.

Mit der Feldflasche fing sie die Blutstropfen auf, die weit zähflüssiger waren als das Blut eines Alben, Menschen oder gewöhnlichen Waldtieres. Als sie der Meinung war, genug der kostbaren Flüssigkeit gesammelt zu haben, trat sie einen Schritt zurück und verbeugte sich tief vor der Drachin. Deren gespaltene Zunge schnellte ein paar Mal über die Wunde, bevor sie noch einmal zum Abschied schnaubte und sich dann ohne weitere Vorankündigung in die Lüfte schwang. Der junge Drachenbulle kam auf Marla zu und presste seine gehörnte Stirn in die Hand vor ihrer Brust, verharrte aber nur so lange, bis sich der weiße Nebel um ihre Psyche gerade eben so lichtete und ein rosa Schleier über ihre Seele strich. Dann drückte auch er sich mit einem kräftigen Satz vom Boden ab und breitete die Flügel aus. Einen Moment schaute sie zu, wie die Körper der majestätischen Wesen elegant durch den dämmrigen Morgenhimmel glitten, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Gefährten richtete. Kjell nahm ihr andächtig die Flasche aus der Hand wie einen wertvollen Schatz – und war es das nicht auch? Ein wertvoller Schatz mit dem Versprechen auf Leben, wertvoller als alle Münzen aus Gold und Silber dieser Welt, ein Hoffnungsschimmer in einer durchweg aussichtslosen Lage. Nachdem Kjell die Flasche wieder fest verschraubt hatte, gab er sie an Marla zurück. Während diese und ihre beiden männlichen Begleiter sich sofort auf den Weg zum Tunnel begaben, blieb Freydis mit der Ankündigung zurück, die Spuren der Drachen zu verwischen und für eifrige Fährtenleser unkenntlich zu machen. Marla war ihr sehr dankbar dafür, denn den zwangsläufigen Gerüchten musste nicht noch zusätzlicher Nährboden geboten werden, indem dieser Ort in eine Attraktion verwandelt würde.

„Warum sind die Drachen gekommen?“, durchbrach Rorek nach ein paar Minuten das Schweigen.

„Die Drachin scheint über ein ausgezeichnetes Gespür dafür zu verfügen, wenn irgendetwas nicht stimmt“, erklärte Marla.

„So wie du“, gab der Albenkrieger zurück. Sie wollte widersprechen, aber dann dachte sie daran, wie oft ihre Intuition sie in der letzten Zeit gewarnt hatte – nur, dass Marla ihre Vorahnungen zumeist im Voraus nicht richtig zu deuten wusste oder sich derer erst zu spät bewusst wurde, um noch rechtzeitig zu handeln.

Sie liefen zügig durch den kühlen Geheimgang zurück zur Siedlung, gerade, dass sie nicht rannten und mit jedem Schritt wurde Marlas Herz schwerer und schwerer. Nicht mehr lange und dann würde sich zeigen, ob Cirdin die Wahrheit gesagt und das Drachenblut wahrhaftig eine heilende Wirkung hatte. Ob sie schnell genug gewesen waren, das Blut frisch genug. Ob Philipe noch eine Chance bekommen würde – oder ob er bald sein Ende finden würde …

Auf der anderen Seite der Berge wurden sie von dicken Nebelschwaden empfangen. Der Geschäftigkeit in der Siedlung nach zu urteilen, hatten die meisten Bewohner längst ihre Morgenmahlzeit beendet und gingen ihren Beschäftigungen nach. Marla zog ihre Kapuze abermals weit ins Gesicht und sah kaum mehr von ihrer Umgebung als den schlammigen Boden unter ihren Füßen. Ihre beiden Begleiter führten sie zielstrebig zwischen den Hütten hindurch bis in die Krankenstation. Tjarven, der als Wache vor Philipes Zimmer postiert war, erfasste die Stimmung sofort und öffnete ihnen die Tür. Auch Aywed, die mit zusammengesunkenen Schultern neben ihrem leichenblassen Patienten auf der Bettkante saß, ließ ihren Blick von Marlas Gesicht zu der Feldflasche wandern, die sie an ihre Brust gedrückt hielt und verstand sofort. Tjarven und seine Mutter zogen Philipe in eine halbwegs sitzende Position hoch.

Zusätzliche Instruktionen wären jetzt hilfreich gewesen – wie viel von dem Blut musste Philipe zu sich nehmen? Einen Löffel voll? Die ganze Flasche? Nun gut, Marla glaubte nicht, dass es ihm schaden würde, wenn er zu viel davon bekam. Und schließlich hatte Cirdin von trinken gesprochen … das bedeutete also mindestens mehrere Schlucke, oder nicht? Sie atmete einmal tief durch, setzte den Flaschenhals an Philipes Lippen und kippte vorsichtig. Statt dass er die Flüssigkeit jedoch schluckte, lief ihm das dickliche, dunkelrote Blut sofort wieder aus dem Mund, das Kinn und den Hals hinab. Ein flaues Gefühl breitete sich bei dem Anblick in Marlas Magen aus, aber sie versuchte es gleich noch einmal. Dieses Mal schien Philipe ein wenig davon zu schlucken, kurz bevor er heftig zu husten begann, kleine Drachenblutstropfen dabei vor sich auf die Bettdecke prustend. Als sie erneut die Flasche an seinen Mund setzen wollte, drehte er reflexartig seinen Kopf zur Seite. Er stöhnte im Schlaf, doch Marla gab nicht auf. Abermals flößte sie ihm langsam etwas von dem Blut in den Mund. Er schluckte – und erbrach sich im nächsten Moment in sein Bett. Rorek hinter ihr fluchte leise und Marla selbst begann ein Gefühl der Hilflosigkeit zu übermannen.

„Trink, Philipe, bitte trinke es für mich!“, wisperte sie, während sie ihm ein ums andere Mal die Flasche an die Lippen setzte. Er schluckte gehorsam, doch musste er sich auch noch ein weiteres Mal übergeben und als schließlich der letzte Tropfen Blut geleert war, wusste Marla nicht, wie viel davon überhaupt in seinem Körper geblieben war. Für einen Moment herrschte absolute Stille im Krankenzimmer. Niemand rührte sich, als wären alle Anwesenden zu Stein erstarrt.

„Ich denke, jetzt heißt es abzuwarten, mehr können wir nicht tun“, hob Aywed schließlich an. „Wenn du möchtest, kannst du dich ein bisschen frisch machen.“ Marla schaute auf ihre blutverschmierten Hände und Unterarme, ihre rotgesprenkelte Bluse. Trotzdem schüttelte sie widerwillig den Kopf und griff nach Philipes Hand. Was nun? Sollte denn jetzt nicht irgendetwas passieren? „Marla!“, versuchte es die Heilerin noch einmal mit etwas mehr Nachdruck. „Geh dich umziehen – und iss’ etwas, du bist nur noch Haut und Knochen! Ich werde hier in der Zwischenzeit …“, sie machte eine weit ausholende Geste über das blutgetränkte Krankenlager, „ein bisschen Ordnung schaffen.“ Marla reagierte noch immer nicht und starrte nur weiterhin auf Philipe hinab. Was hatte sie erwartet – dies war kein magischer Zaubertrank, selbstverständlich sprang er nicht quietschfidel vom Bett auf. Er schlug auch nicht die Augen auf. Und auch sonst regte er sich nicht.

Jemand ergriff sie an den Schultern und zog sie behutsam, aber bestimmt in die Höhe. „Komm Marla, wir geleiten dich zu deiner Hütte. Hier können wir im Moment doch nichts ausrichten.“ Roreks Stimme klang ungewohnt zärtlich. Sie ließ sich von ihm aus dem Raum führen, ohne noch einen weiteren Widerspruch einzulegen. Selbst wenn sie viel lieber an Philipes Seite geblieben wäre, hatte sie nicht mehr die Muße, um sich gegen seine Bevormundung zu wehren. Ihr ganzer Körper fühlte sich an wie ausgelaugt, wie taub. Sie ließ es geschehen, als Tjarven ihr den Mantel über die Schultern schwang, die Kapuze über das Haupt hob, einen Arm um ihren Rücken legte und sie zu ihrer Hütte führte. Rorek öffnete die Tür und schob sie in die Stube.

„Ich gehe Linnea bitten, dir warmes Wasser zum Waschen und etwas zu essen zu bringen“, kündigte Tjarven an und verschwand. Marla antwortete nicht, sondern legte nur fröstelnd ihre Hände um die eigenen Oberarme.

„Ich mache dir ein Feuer … es ist kalt geworden“, brummte Rorek. Völlig unbeteiligt schaute sie dem Krieger zu, wie er mit geübten Griffen Holzscheite aufschichtete und methodisch die Flammen in die Höhe trieb. Als er sich herumdrehte, fiel sein Blick auf ihre Gestalt und sein Ausdruck wurde weich. Er grummelte irgendetwas, das Marla nicht verstand, zog den Mantel von ihren Schultern und legte ihn über eine Stuhllehne. Unschlüssig schabte er sich mit den Fingern übers Kinn, ganz offensichtlich unsicher, was er sagen oder tun könnte, um sie aufzuheitern. „Du hast getan, was in deiner Macht steht …“, murmelte er. Marla antwortete noch immer nicht. Er machte ein paar Schritte auf sie zu, bis er knapp vor ihr stand, rieb sich mit dem Handballen übers Auge, die andere Hand locker in die Hüfte gestemmt. Wenn ihr nicht so elend zumute gewesen wäre, hätte sie laut aufgelacht. Die Unsicherheit des sonst so souveränen Kriegers, wenn es um sentimentale Dinge ging, war beinahe liebenswert. Sie wusste selbst nicht genau warum, aber aus irgendeinem Grund schöpfte sie Trost aus seiner Anwesenheit. Er kam einer Vaterfigur gleich oder einem großen Bruder vielleicht. Sie schloss die Augen und ließ ihre Stirn gegen seine harte Brust sinken. Gerade als er zögerlich seinen Arm hob, klopfte es an der Tür und statt auf Marlas Rücken, landete Roreks Hand auf seinem Schwertknauf. „Herein!“ Linnea schob sich schüchtern mit einem Krug voll dampfenden Wassers und einem Stapel Tücher durch den Türspalt.

„Marla, ich grüße dich. Hier ist etwas heißes Wasser und … oh!“ Linnea riss die Augen auf. „Marla – du siehst ganz furchterregend aus! Ähm … du solltest dich wirklich waschen … ich hole dir noch etwas zu essen!“ Die Albe verließ beinahe fluchtartig die Hütte und auch Rorek entschuldigte sich kurz darauf, so dass Marla alleine zurückblieb. Sie trat vor den Spiegel und erschrak – blasse Haut, dunkle Augenringe, eingefallene Wangen, dunkelrot verschmierte Blutspritzer im Gesicht: Ihr Anblick war wirklich zum Fürchten!

Und so machte sie sich daran, sich ausgiebig zu waschen, zog sich eine saubere Bluse an, bürstete ihre langen goldblonden Haare und als Linnea mit ein paar dampfenden Schüsseln zurückkam, aß sie brav alles auf, ohne zu murren. Sie war müde und ließ sich Zeit. Als Tjarven, der vor ihrer Hütte Wache gehalten hatte, sie zurück zur Krankenstation geleitete, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Zu ihrer Überraschung fanden sie den Platz vor der Tür zum Krankenzimmer leer vor, stattdessen musste sich Marla in der Stube an Rorek und Kjell vorbeidrängen, um einen Blick auf Philipe erhaschen zu können. Das Bett war leer. Ihre Augen zuckten zu Aywed und da – auf einem der Stühle saß Philipe! Marla rührte sich nicht, ihr Mund hing offen. Hinter ihr stieß Tjarven erleichtert die Luft aus. Marla starrte Philipe noch immer bewegungslos an: Er saß vor ihr … wach … wahrhaftig … sauber und nur mit einer leichten schwarzen Leinenhose bekleidet, noch immer blass und ein bisschen schwächlich, aber er saß!

Langsam erhob er sich und kam auf sie zu, seine Stimme klang rau. „Marla …“ In dem Moment, in dem er sie berührte, brach der sorgfältig errichtete Damm um ihr Herz. Tränen schossen ihr in die Augen und strömten heiß ihre Wangen hinunter.

„Du … du hast versprochen, du würdest für mich da sein … und dann stiehlst du dich einfach so davon!“, brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor. Natürlich war ihr bewusst, dass ihre Anklage sowohl ungerecht wie völlig absurd war, aber sie konnte einfach nicht anders, als ihrer Angst in Form von Wut Ausdruck zu verleihen. Philipe griff sacht nach ihrem Handgelenk, zog sie an sich und wickelte seine Arme um sie.

„Shh, Marla … ich bin jetzt da. Es tut mir so leid!“

Aywed hüstelte leise. „Vielleicht sollten wir den beiden einen Augenblick geben …“ Eng an seine Brust geschmiegt hörte Marla, wie sich die Tür hinter den anderen schloss. Sie löste sich aus seiner Umarmung und blinzelte durch ihre feuchten Augen. Wie kraftlos Philipe wirkte! Sie führte ihn zum Bett, wo sie sich neben ihn setzte und ihre Fingerspitzen sanft über seine Wangen streichen ließ, über seine Stirn, sein Kinn, seine verletzte Schulter. Noch immer konnte sie kaum fassen, dass er wirklich erwacht war! Mit seinem Daumen wischte er zärtlich ihre Tränen fort und streichelte seinerseits liebevoll über ihre Wangen und ihr Haar.

„Wie fühlst du dich? Hast du Schmerzen?“, fragte sie flüsternd.

„Ich habe mich schon besser gefühlt“, gab Philipe mit einem schwachen Lächeln zu. „Aber ich will mich nicht beklagen!“ Marla ließ ihren Kopf abermals gegen Philipes Brust sinken. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge und genoss den vertrauten Geruch seiner Haut.

„Ich hatte gedacht, ich hätte dich für immer verloren! Ein Leben ohne dich –“

„Shhh, Marla! Sag so etwas nicht!“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und ließ seinen Blick über ihr Antlitz schweifen. Ihr Atem geriet ins Stocken, ihr Herz pochte wie verrückt – diese wunderschönen grünen Augen! Ganz langsam senkten sich seine Lippen auf die ihren. Sein Kuss war so warm, so unglaublich zärtlich und es war leicht, sich für einen Moment darin zu verlieren, ganz so, als ob nichts sonst um sie herum existierte als nur sie beide. Er ist wirklich zu mir zurückgekehrt! Ein letzter Schluchzer drang aus ihrer Kehle, ohne dass sie es verhindern konnte. Er löste sich von ihr, verharrte aber in einer intimen Pose, sein Gesicht nur wenige Fingerbreit von ihrem entfernt und betrachtete sie intensiv. „Ich weiß nicht, wie lange ich hier gelegen habe, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich deine Nähe spüren und deine Stimme hören konnte!“ Ein erneuter Kloß bildete sich in Marlas Kehle.

„Fünf Tage.“ Philipe blinzelte sie verständnislos an. „Du hast fünf Tage hier gelegen“, schob sie erklärend nach und seine Augen weiteten sich.

„Oh Marla, ich hatte keine Ahnung …“ Betreten strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und sie versuchte sich in einem Lächeln. Sie wollte nicht von ihm bemitleidet werden, schließlich war er es gewesen, der dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen war und nicht sie. Ein gedämpftes Geräusch vom Gang her ließ Marla aufhorchen und entlockte ihr ein resigniertes Seufzen. So sehr sie auch wünschte, die nächsten Stunden mit nichts anderem zu verbringen, als Philipe anzuschauen und seine Berührungen zu spüren, so war ihr doch klar, dass ihre Gefährten ebenso ungeduldig auf die Gelegenheit warteten, mit ihm zu sprechen. Ein Blick in Philipes Gesicht verriet ihr, dass auch er sich dieser Tatsache bewusst war.

„Bringen wir die Sitzung hinter uns, danach gehöre ich dir!“, versuchte sie die Stimmung aufzulockern, indem sie die Worte wieder aufgriff, die sie kurz vor dem Anschlag zu Philipe gesagt hatte. Er lächelte.

„Versprochen?“, fragte er wie schon beim letzten Mal und sie lächelte zurück. Gerade als sie sich erheben wollte, um die anderen ins Zimmer zu winken, zog Philipe sie jedoch zu einem weiteren innigen Kuss an sich – einem Kuss, der ihr Herz schmelzen und ihre Knie weich werden ließ. Er ist wirklich zurückgekehrt!


Kapitel 4 – Die Genesung

Nur wenig später saßen sie mit Aywed und den drei Kriegern zusammen in Philipes Krankenzimmer. Tjarven hatte zusätzliche Stühle herbeigeschafft und Aywed auf die Schnelle ein paar Speisen organisiert. Marla fürchtete bis jetzt, dass sie jeden Moment aus einem Traum erwachen und feststellen könnte, dass Philipe in Wahrheit noch immer bewusstlos in seinem Krankenbett liegen könnte und so verging kaum eine Minute, in der sie ihn nicht auf die eine oder andere Weise berührte, um zu fühlen, dass er wirklich hier neben ihr saß. Philipe schenkte ihr seinerseits verliebte Blicke und schließlich zog er ihren Stuhl mit einem Ruck näher zu sich heran. Er verflocht seine Finger mit ihren und ließ seine Hand locker auf ihrem Schoß liegen. Die anderen hatten ihn gerade über die Umstände seiner Genesung informiert.

„So ungern ich es zugebe, aber ohne Cirdin wären weder Marla noch die Drachen auch nur auf die Idee mit dem Blut gekommen. Allerdings frage ich mich, wie sie zu ihrem Wissen gelangt ist“, überlegte Philipe.

„Das ist die große Frage, die auch wir uns seit zwei Tagen stellen. Aber keine Sorge, wir werden sie uns diesbezüglich noch einmal vorknöpfen!“, brummte Kjell. „Es gibt da sowieso noch gewisse Dinge, zu denen sie uns Antworten schuldig ist. Ich denke, ich bin nicht der Einzige, dem die seltsamen Umstände zu Havardirs Tod aufgefallen sind?“

„Worauf du dich verlassen kannst!“, knurrte Rorek. Auch Tjarven und Philipe nickten bekräftigend. Marla wollte sich nicht die Blöße geben, aber sie verstand nicht recht, worauf die Männer hinauswollten. Laut Cirdins Aussage hatte Havardir eine Gefahr gewittert und sowohl sie wie den jungen Nhuridh in Sicherheit geschickt, bevor er dann überrascht und von hinten überwältigt worden war. Ein schreckliches und bedauerliches Unglück, keine Frage! Aber seltsam?

„Was meint ihr?“, fragte sie daher unsicher.

Tjarven lehnte sich nach vorne und stützte seine Unterarme auf die Oberschenkel. „Was ist das Erste, was du tun würdest, wenn du das Gefühl hättest, ein Angriff stünde unmittelbar bevor, Marla?“ Seine Stimme klang besonnen und hatte den typischen Tonfall angenommen, den sie von seinen Unterrichtsstunden im Schwertkampf her kannte.

„Äh … ich würde mein Schwert ziehen, um vorbereitet zu sein?“

„Richtig! Nur, dass Havardir das nicht getan hat. Und das, obwohl er ein äußerst erfahrener Krieger war! Dazu kommt, dass er Nhuridh ganz offensichtlich noch nicht mal geweckt, Cirdin aber bereits fortgeschickt hatte – das passt doch nicht zusammen!“

„Zudem haben wir kaum Spuren gefunden, das heißt, es kann sich nicht um eine größere Gruppe von Feinden gehandelt haben, die Havardir überwältigt haben. Und mit einem einzelnen Angreifer hätte er leicht fertig werden müssen“, ergänzte Rorek.

„Nicht zu vergessen: Havardirs Blut auf Cirdins Umhang – ihre Erklärung hat mich stutzig gemacht!“, stimmte Philipe den Überlegungen der anderen zu. Marla war während der Ausführungen immer weiter die Kinnlade hinuntergefallen.

„Ihr … ihr glaubt doch nicht etwa, dass Cirdin die beiden mit dem Messer angegriffen hat?“ Einen Augenblick lang hingen ihre Worte schwer in der Luft.

„Es macht den Anschein, dass wir dies zumindest nicht ausschließen können!“, bestätigte Rorek schließlich.

„Aber … wenn ihr den Verdacht hattet, sie könne eine Mörderin sein, warum um alles in der Welt habt ihr sie nicht gestellt? Warum habt ihr sie ziehen lassen?“

„Nun, zum damaligen Zeitpunkt sind wir wohl noch davon ausgegangen, dass sie vielleicht in ihrer Furcht vergessen hatte, ein paar wichtige Details zu erwähnen oder dass sie aus irgendeinem Grund verheimlichen wollte, dass sie sich vor dem Angriff gar nicht im Lager aufgehalten hatte … oder dass sie andere Informationen absichtlich vor uns verborgen hielt, was dann zu diesen Unstimmigkeiten geführt haben könnte“, erklärte Tjarven niedergeschlagen. „Dass sie die beiden eventuell selbst auf dem Gewissen haben könnte, hat sich erst jetzt im Nachhinein als mögliche Erklärung herauskristallisiert. Wir hätten sie hier noch einmal in Ruhe verhört, um die Hintergründe zu verstehen, wenn weniger dringliche Angelegenheiten anliegen. Wir mussten dich sicher in die Berge geleiten und den verletzten Nhuridh zu Aywed bringen.“

Marla ließ die Worte einen Augenblick auf sich wirken, doch dann sprach sie aus, was ihr längst auf der Seele brannte. „Kjell, wie geht es Nhuridh? Hat er sich in der Zwischenzeit gänzlich von seiner Verletzung erholen können?“

Der Gesichtsausdruck des Kriegers verfinsterte sich und auch die anderen senkten betroffen die Köpfe. „Nhuridh hat es nicht geschafft“, erklärte er leise, seine Stimme voll Trauer. Philipes Hand umschloss die ihre noch ein wenig fester.

„Was? Aber … ich dachte … ich war so sicher, dass er es schaffen würde!“, stammelte sie.

„Ich auch, Marla, ich auch …“, flüsterte Kjell kaum hörbar. „Die Wunde hatte begonnen zu heilen, er schien stabil, kein Fieber, keine sichtbare Entzündung … er war sogar schon ein paar Mal kurz zu Bewusstsein gekommen. Aber nicht weit vom Tal entfernt, hat er plötzlich aufgehört zu atmen. Vielleicht waren seine inneren Verletzungen doch schlimmer als befürchtet …“

„Das tut mir so unendlich leid …“ Marla fehlten die passenden Worte. Kjell wischte sich müde übers Gesicht.

Rorek räusperte sich. „Na schön, wo wir schon dabei sind, kommen wir doch gleich zum nächsten wichtigen Thema. Lasst uns einmal gemeinsam überlegen, wer für das Attentat auf Philipe – oder Marla – verantwortlich sein könnte.“ Seine nüchterne Art riss alle aus ihren trüben Gedanken und gab ihnen gleichzeitig die Möglichkeit, der Trauer um Nhuridh für den Moment zu entkommen, indem sie sich auf logisches Denken konzentrierten. „In erster Linie geht es mir dabei um jene, die uns auf unserer Reise zu den Drachen begleitet haben, denn ich vermute das Motiv bei den jüngsten Ereignissen. Und zumindest bislang sind die Neuigkeiten, dass Marla als Auserwählte erfolgreich gewesen war, nicht sehr weit verbreitet. Beginnen wir mit den Gefährten, die mit uns zurückgekehrt sind: Jahvis hat die Siedlung vor dem Attentat gar nicht betreten, sondern ist laut unseren Nachforschungen im Tal geblieben. Jeryck hat sich mit mir, Kjell und Fridtjof sofort zum Sitzungssaal begeben. Gustav und Frederik waren die ganze Zeit über bei Aywed, während Tjarven, Freydis und Matej ihre Partner am Lagerfeuer aufgesucht haben.“

Tjarven nickte zustimmend. „Freydis, Matej und ich sind gerade gemeinsam vor dem Saal eingetroffen, als wir von dem Vorfall erfuhren.“

„Keiner von ihnen kann also selbst den Pfeil auf mich abgeschossen haben“, schlussfolgerte Philipe. „Zudem wage ich zu bezweifeln, dass jemand aus der eben genannten Gruppe unbemerkt und in so kurzer Zeit die Gelegenheit gehabt hätte, einen unbekannten Dritten mit dem Anschlag zu beauftragen.“ Rorek stimmte ihm zu.

„Das bringt uns zu denjenigen Gefährten, die bereits einige Tage früher in der Siedlung eingetroffen sind“, erörterte Rorek. „Kjell war, wie bereits erwähnt, zu der Zeit bei uns – und außerdem ist uns beim besten Willen kein Motiv eingefallen, warum er einem von euch beiden hätte schaden wollen.“ Kjell nickte grimmig. „Jerycks Leute, Eylef und Falynn, haben sich nur wenige Stunden im Tal aufgehalten, bevor sie sich am Morgen nach ihrer Ankunft schon wieder in die Wälder südlich der Berge begeben haben. Damit verbleiben Azulon und Cirdin. Azulon war während des Attentats nachweislich im Tal und hat Arbeiten an der niedergebrannten Krankenstation überwacht und Cirdin ist wohl kurz nach unserer Ankunft unverhofft nach Amburon aufgebrochen.“

„Ganz davon abgesehen, dass Cirdin nicht mit einem Bogen schießen könnte, selbst wenn ihr Leben davon abhinge!“, warf Tjarven ein.

„Außer sie wusste uns alle zu täuschen!“, sinnierte Aywed, doch Tjarven winkte ab.

„Bei allem Respekt, aber das ist unmöglich. Überlege, seit wie vielen Jahren sie bei den Manantena lebt – und noch nie hat sie jemand mit einem Bogen in der Hand gesehen, geschweige denn mit einem üben. Sie hätte einen solch schwierigen Schuss aus dieser Distanz aus den Büschen niemals gemeistert … und wie gesagt – sie war zur Tatzeit gar nicht hier!“

„Was allerdings nicht bedeutet, dass sie nicht jemanden für den Anschlag angeheuert hat!“, fügte Rorek grimmig hinzu.

„Das kann ich einfach nicht glauben!“, platzte es aus Marla heraus. „Ich habe mit ihr gesprochen – ihre Sorge um Philipe war echt, das habe ich ihr angesehen! Und schließlich war sie es doch auch, die mir von dem Drachenblut als Heilmittel erzählt hat, sie wollte nicht, dass er stirbt!“ Sie schnaubte erregt. „Cirdin meinte sogar noch, dass ich nicht die Einzige sei, die Gefühle für ihn hege und dass so etwas niemals hätte geschehen dürfen und – oh!“ Die Erkenntnis traf Marla hart. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. „Ihr glaubt also, dass Cirdin es in Wahrheit auf mich abgesehen haben könnte?“ Ein Blick in die Gesichter der anderen zeigte, dass sie dies durchaus für möglich hielten. „Aber warum? Aus … äh … Eifersucht?“ Ein tiefes Brummen tönte aus Philipes Kehle neben ihr.

„Das halte ich für eher unwahrscheinlich …“, murmelte er.

„Warum?“ Sie entließ seine Hand und drehte sich in ihrem Stuhl so, dass sie ihn besser anschauen konnte. „Und erzähle mir jetzt nicht, dass Alben keine Eifersucht verspüren! Ihr mögt es anders nennen oder euch diese Empfindungen vielleicht selbst nicht eingestehen, aber das Resultat ist das Gleiche!“ Philipe schob störrisch sein Kinn nach vorne und grummelte leise vor sich hin. „Wie bitte?“, fragte Marla.

Philipe räusperte sich. „Mit deiner Beobachtung magst du vielleicht Recht haben … Und trotzdem ist dem hier ganz sicher nicht der Fall!“

„Aber ihr beiden wart doch ein Paar, nicht wahr? Bevor ich im Tal aufgetaucht bin?“

„Das war etwas anderes …“, hob er unbeholfen an. „Cirdin und ich waren nie zusammen …“ Er blies langsam die Luft aus. „Nicht so wie du und ich. Es hat mir nichts bedeutet! Und niemals hätte man uns so antreffen können wie dich und mich jetzt …“ Er streckte seinen Arm nach ihr aus. Sie legte ihre Hand in seine und ließ sich erneut von ihm näher an seine Seite ziehen. Ihre Wangen färbten sich pink und ein kräftiges Flattern breitete sich in ihrer Brust aus. Verlegen riss sie sich von seinen schönen grünen Augen los und schaute in die breit grinsenden Gesichter der anderen. Sie kam nicht umhin, sich das Gespräch mit Tjarven von vor ein paar Wochen in den Bergen in Erinnerung zu rufen und sein Augenzwinkern schien ‘habe ich dir doch gesagt’ geradezu zu buchstabieren.

„Ich denke, wir sind uns einig darin, dass Cirdin nicht unbedingt der … eifersüchtige Typ ist“, erklärte Rorek nüchtern.

„Dennoch könntet ihr euch irren!“, schmollte Marla. „Schließlich hättet ihr auch nicht damit gerechnet, dass sie überhaupt einen von uns hintergehen könnte, sonst hättet ihr sie gar nicht erst zu den Drachen mitgenommen.“

„Touché …“, gestand der Krieger.

„Und wenn es denn nicht aus Eifersucht war, was könnte sie dann für einen Grund haben, mich zu … töten?“ Marla schluckte hart.

„Das gilt es, herauszufinden.“

„Wir sollten uns aber nicht darauf versteifen, dass Cirdin überhaupt irgendetwas mit dem Anschlag zu tun hat. Es könnte ja auch jemand ganz anderes gewesen sein, den wir bisher nicht in Betracht gezogen haben …“, warf Philipe leise ein. Marla betrachtete ihn einen Moment nachdenklich – sein Kiefer war verkrampft, seine Augenbrauen grimmig zusammengezogen – und sie glaubte zu wissen, was an ihm nagte: Selbst wenn er die Wahrheit gesagt und nie tiefergehende Gefühle für die Heilerin gehegt hatte, so war es doch eine Tatsache, dass er in der Vergangenheit des Öfteren seinen Körper mit ihr vereint hatte. Sein angekratzter Stolz wusste mit der Idee, derart von ihr getäuscht worden zu sein, wohl ganz einfach nicht umzugehen. Sie drückte bestärkend seine Hand. „Jedenfalls kann ich es kaum erwarten zu hören, was sie uns zu sagen hat!“

„Ich glaube, du hast da was falsch verstanden! Wir werden uns Cirdin noch einmal vornehmen, du bleibst natürlich hier! Die Tatsache, dass niemand außer uns weiß, dass du erwacht bist, macht es uns wesentlich einfacher“, entschied Rorek.

„Falls du damit andeuten willst, dass ich mich weiterhin in diesen vier Wänden einsperren und so tun soll, als sei ich noch immer ohne Besinnung, dann muss ich dich enttäuschen. Nichts für ungut, Aywed, mein Aufenthalt war wirklich reizend! Und so charmant meine Gesellschaft hier auch sein mag …“, dabei zwinkerte er Marla vielsagend zu, wenngleich sie ihn viel zu gut kannte und ihm die Erschöpfung deutlich an den Augen ablesen konnte, „aber lange werde ich dieses Nichtstun ganz sicher nicht aushalten!“

Aywed schnaubte. „Wenn es nach mir ginge, dann würdest du die nächsten Wochen dieses Bett nicht verlassen! Und Marla auch nicht!“ Ein verwegenes Grinsen breitete sich auf Philipes Gesicht aus und Marlas Ohren glühten bei der bloßen Vorstellung daran, wochenlang ungestört das Lager mit ihm zu teilen und daran, wie sie diese gemeinsame Zeit nutzen könnten. „Ihr seht beide furchtbar aus!“, schob die Heilerin nach und brachte mit ihrer Aussage Ernüchterung.

Es war Kjell, der schließlich eine Kompromisslösung fand. „Wie wäre es, wenn du dich noch ein paar Tage hier in der Krankenstation ausruhst. Aywed kann sichergehen, dass du dich gut erholst und wir können in der Zwischenzeit ein paar Vorkehrungen treffen. Danach gehen wir alle gemeinsam ins Tal, wo wir uns etwas freier bewegen und trotzdem noch einigermaßen ein Auge auf euch haben können. Was haltet ihr davon?“

„Das hört sich ausgezeichnet an!“, erwiderte Philipe zufrieden. „Wir können morgen früh aufbrechen.“ Aywed stemmte empört die Hände in die Hüfte.

„Morgen Abend!“, widersprach Rorek. „Wie schon gesagt, wir sollten versuchen, deine Genesung so gut es geht geheimzuhalten! In der Dunkelheit ist es leichter, euch unerkannt aus der Siedlung zu schmuggeln.“

Aywed stieß resigniert die Luft aus. „Also gut. Aber nur, wenn du dich den restlichen heutigen Tag und morgen absolut schonst und ausruhst. Und auch nur dann, wenn ich mir sicher bin, dass du bereit bist für solche Eskapaden!“ Ihre Züge waren streng und duldeten keine Widerrede. Philipe willigte mit einem Nicken ein und wie auf ein Stichwort schien er seine letzten Kraftreserven aufgebraucht zu haben, seine Abgeschlagenheit stand ihm nun deutlich ins Gesicht geschrieben. „Und jetzt raus hier, mein Patient braucht Schlaf! Es gibt nichts, das nicht auch bis morgen warten kann!“, scheuchte die Heilerin die drei Krieger ungeduldig vor sich her und aus dem Zimmer hinaus. Bevor sie die Tür hinter sich zuzog, warf sie Marla einen warnenden Blick zu, Philipe nicht zu überanstrengen. Marla spürte, wie sie rot anlief, ignorierte die stille Anspielung aber mit einem unschuldigen Schulterzucken. Sobald die beiden allein waren, sank Philipe mit einem erschöpften Seufzer vornüber, stützte seine Unterarme auf die Oberschenkel und ließ den Kopf hängen. Marla wollte ihn schelten, vor den anderen den Starken gespielt zu haben, aber gleichzeitig wurde ihr warm ums Herz bei dem Gedanken, dass er sich traute, vor ihr seine Schwäche zu zeigen. Den Arm stützend um seinen Rücken gelegt, half sie ihm zum Bett, wo er sich niederließ und innerhalb von Minuten eingeschlafen war.

Marla legte sich neben ihn, fand aber lange Zeit nicht zur Ruhe, war sie doch viel zu sehr damit beschäftigt, seinem Brustkorb dabei zuzusehen, sich unter seinen ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen zu heben und senken. Jedes Mal, wenn sie einnickte, schreckte sie bald darauf wieder hoch, noch geplagt von den schlimmen Ängsten der letzten Tage. Und auch wenn seine Haut längst nicht mehr so blass wirkte, wie noch am Morgen, sondern gesund und natürlich rosig, musste sie sich dennoch mehrfach vergewissern, dass seine Stirn weder zu heiß noch zu kalt war, bis sie sich endlich der körperlichen und emotionalen Erschöpfung hingab und sich erlaubte, ebenfalls zu schlafen.

Wenngleich der kommende Tag eigentlich dafür gedacht war, dem Patienten zusätzliche Erholung zu gönnen, herrschte in dem Krankenzimmer ab dem Morgen reger Betrieb. Aywed versorgte sie mit allerhand stärkenden Trünken und Brühen sowie mehreren Mahlzeiten, frischem Wasser für die Waschschale und zusätzlicher sauberer Kleidung. Kjell berichtete, dass er einige der Alben, die im Tal stationiert gewesen waren, abgezogen hatte, weil er ihnen nicht uneingeschränkt traute und nun sowohl die Wachen an den Tunnelzugängen als auch die Arbeiter, die mit dem Wiederaufbau der Behausungen beauftragt worden waren, unter einem Vorwand mit seinen Leuten ausgewechselt hatte. Außerdem erklärte Aywed, dass sie in den nächsten Tagen weiterhin regelmäßig Philipes Krankenbett besuchen wollte, um den Anschein zu erwecken, er und Marla hielten sich noch immer hier auf. Rorek hatte Wachen angewiesen, sich vor dem Eingang zu Philipes Zimmer zu positionieren, ohne dass die auch nur die geringste Ahnung hatten, dass der Raum eigentlich leer stehen würde. Wann immer sich die Gelegenheit ergab, legte sich Philipe für eine Weile hin, um zu ruhen.

Sobald sich die Dunkelheit über die Siedlung legte, machten sie sich für den Aufbruch bereit. Die Freunde hatten überlegt, dass sie sich am ehesten unerkannt zu den Tunneln schleichen konnten, wenn die meisten anderen Mitglieder der Widerstandsgruppe am Pavillon mit essen abgelenkt waren, wollten sie nicht bis spät in der Nacht warten. Da es regnete, fielen sie mit ihren tief in die Gesichter gezogenen Kapuzen kaum auf. Kjell und Rorek lotsten sie abermals in einem weiten Umkreis um das Lagerfeuer herum, während Tjarven versprach, ihnen mit Fridtjof zu folgen, sobald seine unbedarfte Wachablösung einträfe.

Unbehelligt durchdrangen sie den Geheimgang und gelangten ins Tal, wo sie von Freydis in Empfang genommen wurden. Marla schaute in den Nachthimmel auf. Zwar verdeckten abermals dicke Wolken die Sicht auf die Sterne, doch zumindest regnete es nicht. Zu fünft liefen sie durch den Wald zu einer abgelegenen Stelle zwischen dem kleinen Bergsee und dem Rand des Tales, wo sie von einer Seite von der steil aufragenden Felswand geschützt waren. An dem verborgenen Lagerplatz knisterte bereits ein Feuer und nach einem Augenblick begriff Marla, wer es war, die sich da über den Kochtopf beugte.

„Linnea!“, rief sie erfreut aus. Die Freundin drehte sich um und schloss Marla glücklich in die Arme.

„Marla, du siehst schon so viel besser aus! Ich hatte mir solche Sorgen gemacht, dass bald zwei Patienten auf dem Sterbebett liegen!“ Marla biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe. Vielleicht hätte sie sich doch ein bisschen mehr um sich selbst kümmern sollen … Linnea lachte. „Nun guck nicht so und setz dich hin, ich habe gekocht!“ Tatsächlich knurrte Marlas Magen in diesem Moment vernehmlich bei dem Geruch des süßen Maisbreies, der in dem Kessel über dem Feuer vor sich hinblubberte. Sie tat wie ihr geheißen und für eine Weile saßen die Freunde gemütlich zusammen und genossen die zubereitete Speise sowie den einen oder anderen Schluck albischen Weins, während sie ihre Unterhaltung absichtlich banal hielten. Dabei fiel Marlas Blick immer wieder auf Rorek, der mürrisch vor sich hin starrte. Er sah irgendwie älter aus als sonst, war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen.

„Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die ein bisschen mehr Selbstsorge an den Tag legen sollte … Du siehst grauenvoll aus, Rorek!“ Der Krieger lachte leise. „Gibt es etwas, das dich bedrückt?“ Rorek wurde sofort wieder ernst, doch er gab keine Antwort.

„Das Gespräch mit Cirdin ist nicht gelaufen, wie du es dir gewünscht hast, stimmt’s?“, mischte sich nun auch Philipe in die Unterhaltung ein. Ein wütendes Blitzen huschte über Roreks Antlitz, doch genau in diesem Moment vernahmen sie das verräterische Knistern von altem Laub und das Knacken trockener Zweige. Schon waren Rorek, Freydis und Kjell auf den Füßen, ihre Schwerter erwartungsvoll gezückt. Allerdings stellte sich schnell heraus, dass es sich nicht etwa um feindliche Eindringlinge, sondern lediglich um Tjarven und Fridtjof handelte … nur, dass sie nicht alleine gekommen waren.

„Du?“, stieß Rorek abweisend hervor. „Was suchst du hier, Städter?“

„Er ist am Stall eingetroffen, als wir dort gerade selbst etwas überprüft haben“, erklärte Tjarven.

„Nharvik!“, rief Philipe erfreut aus, drängte Rorek beiseite und lief den Neuankömmlingen entgegen.

„Philipe, mein Freund, ich grüße dich! Tjarven hat mir auf dem Weg hierher berichtet, dass du genesen bist. Ich bin so froh, dass es dir besser geht!“ Damit schloss Nharvik Philipe fest in die Arme. Die beiden klopften sich brüderlich auf den Rücken, doch dann entzog sich Philipe enthusiastisch der Umarmung.

„Nharvik, wie du dir sicher bereits denken kannst, ist dies Marla. Marla, darf ich vorstellen –“, hob er feierlich an, aber der Freund beachtete ihn schon gar nicht mehr, sondern verbeugte sich bereits tief vor Marla, die sich ebenfalls erhoben hatte.

„Gräfin von Wallingen – es ist mir eine Ehre, Euch wiederzusehen!“

Philipe stutzte. „Was … woher …?“

„Nharvik, ich grüße dich“, gab Marla höflich zurück. „Wie schön, dass du nun doch meiner Einladung gefolgt bist!“ Nharvik hauchte einen Kuss auf Marlas Handrücken und beide fingen an zu grinsen.

Ein amüsiertes Glucksen entfuhr Philipes Kehle. „Ich sehe schon, es gibt da einiges an Nachholbedarf meinerseits! Aber es ist schön zu sehen, dass ihr euch so blendend versteht!“ Dann wandte er sich an Marla direkt. „Die Adelstitel und deren Rangfolge interessierten Nharvik schon von jeher besonders, mach’ dich also auf etwas gefasst.“ Mit einem schelmischen Augenzwinkern, das eigentlich so gar nicht Marlas adeligem Status gerecht werden wollte, wendete Nharvik seine Aufmerksamkeit von ihr auf die restlichen Gefährten.

„Möchtest du etwas essen, Nharvik?“, fragte Linnea freundlich, nachdem sich alle vorgestellt und begrüßt hatten, und hielt dem Besucher auch schon eine Schüssel Brei entgegen. Nharvik nahm dankend an und setzte sich zu den anderen ans Lagerfeuer. Für einen Moment sagte niemand etwas, alle schauten ihm nur gebannt dabei zu, wie er seinen ersten Löffel voll zu sich nahm.

„Ah, wie lange ist es her, dass ich diese Mahlzeit gegessen habe … ausgezeichnet, Linnea, ich danke dir!“ Die Köchin kicherte leise ob seines Komplimentes, doch Rorek räusperte sich ungeduldig.

„Es tut mir leid, wenn ich der guten Stimmung Abbruch tue, aber ich habe seit mehr als zwei Tagen nicht richtig geschlafen und meine Geduld ist begrenzt. Darf ich fragen, was du hier tust, Nharvik?“, raunzte er.

„Selbstverständlich!“ Nharvik stellte seine Schale beiseite. „Kann ich offen sprechen?“ Philipe nickte ihm zu. „Philipe, du hattest mich gebeten, Erkundigungen über den alten Erlendur einzuholen. Wie ich den anderen vor ein paar Tagen in der Stadt bereits berichtet habe, habe ich leider nicht sehr viel über ihn herausfinden können. Eine Sache gibt es aber doch noch: Es wird gemunkelt, dass Erlendur den Evantheos angehört.“

„Jetzt geht das wieder los!“, stöhnte Rorek.

„Wie interessant!“, rief Philipe hingegen aus. „Wenn ich mich recht entsinne, wurde der alte Verbund der Evantheos damals unter Hjalmar dem Weisen verboten!“ Marla wunderte es nicht, dass Philipe mit der Information etwas anfangen konnte, schließlich war er ein Gelehrter – und ihr ehemaliger Lehrer.

„Aber wenn der Verbund doch schon seit so langer Zeit nicht mehr besteht, wie sollte Erlendur dann ein Mitglied sein?“, fragte sie.

Philipe zog schmunzelnd eine Augenbraue in die Höhe. „Ich habe nur gesagt, dass er verboten ist, nicht, dass es ihn zwangsläufig nicht mehr gibt …“

„Und warum ist er verboten?“

Philipe fuhr sich durchs Haar. „Hmm … die Mitglieder haben wohl wiederholt Tiere gequält und als Opfergabe getötet. Den Erzählungen nach hat der damalige Albenkönig deshalb untersagt, dass sich die Vereinigung weiterhin trifft.“

„Das ist alles?“, platzte Freydis heraus. „Ich meine – versteht mich nicht falsch!“ Sie warf Marla einen entschuldigenden Blick zu. „Tiere zu misshandeln … das ist in der Tat ganz furchtbar! Aber muss deshalb gleich der König eingreifen?“ Marla wollte gerade aufbegehren, denn in ihren Augen war es tatsächlich eines der höchsten Vergehen überhaupt, seine Überlegenheit an Schwächeren auszulassen, egal ob Alb, Mensch oder Tier, aber Philipe war schneller.

„Sie haben mit ihren Gräueltaten entgegen der Naturgesetze gehandelt! Dabei wissen wir Alben ganz genau, wie wir im Einklang mit der Natur leben können, ohne dabei Flora und Fauna auszunutzen. Es war die Verantwortung des Königs, diesem Frevel ein Ende zu setzen!“, stellte er richtig.

„So habe ich das nicht gemeint …“, murmelte Freydis kleinlaut.

„Trotzdem muss es doch noch einen anderen Grund geben, warum sich der König selbst eingemischt hat!“, griff Tjarven den Gedanken der Kriegerin auf. „Hätten die Vertreter der Städte oder Siedlungen den Verbund nicht ebenso gut untersagen können? Die Gruppe muss sehr weit verbreitet gewesen sein oder zu einflussreich, als dass ihnen auf gemeinschaftlicher Ebene hätte Einhalt geboten werden können.“

„Oder sie haben so viel Schaden angerichtet, dass der König davor nicht die Augen verschließen konnte …“, sinnierte Marla und ihre Gefährten verfielen für einen Moment in grüblerische Stille.

„Da ist noch etwas“, erhob Nharvik nun wieder das Wort. „Nachdem Marla mir berichtet hatte, dass es ein äußerst seltenes Gift war, mit dem der Pfeil getränkt gewesen war, habe ich noch einmal nachgeforscht und eine wichtige Entdeckung gemacht!“

„Du willst behaupten, dass unsere Heiler diesem Gift völlig ratlos gegenüberstehen und du, Städter, hast mal eben dein Buch gezückt und darüber nachgelesen?“, warf Rorek zweifelnd ein.

„Eure Heiler haben ihre Schriften über Heil- und Pflanzenkunde, über Gifte und ihre Gegenmittel. Mir aber ist eingefallen, dass ich in einem Geschichtsbuch gelesen hatte, dass die Evantheos unter anderem mit verschiedenen Giften an Tieren experimentiert haben. Das Erkennungsmerkmal des scharf säuerlichen Geruches hatte mich stutzig gemacht und tatsächlich wurde ich fündig. Allerdings blieb es lediglich bei der Erwähnung dieses Giftes, ohne weitere Hinweise oder gar ein Heilmittel zu nennen. Dennoch wollte ich diese Information unbedingt an euch weitertragen und bin deswegen zu eurem Stützpunkt geeilt.“

„Außerordentlich faszinierend“, murmelte Philipe. „Über diese Evantheos sollten wir uns also unbedingt noch einmal schlau machen.“

„Ich glaube, in den letzten Wochen habe ich so ziemlich jedes Buch in ganz Amburon nach ihnen durchstöbert. Aber außer ein paar Erwähnungen hier und da habe ich leider nichts weiter über sie herausfinden können“, berichtete Nharvik.

„Nun gut. Das ist alles überaus spannend und bestätigt meine Vermutung, dass Erlendur irgendwelche dunklen Geheimnisse hat“, erhob Philipe wieder das Wort. „Allerdings beantwortet das noch lange nicht die Frage, welches Interesse er an Marla hatte. Aber lasst uns doch einmal überlegen: Was ist es, das Marla von den anderen Mitgliedern der Manantena unterscheidet?“ Er schaute von einem zum anderen und gab dann selbst Antwort auf seine rhetorische Frage. „Da ist einerseits ihre halbmenschliche Herkunft – also das durch ihre Erziehung geprägte Benehmen und ihr genetisch bedingtes Aussehen – und andererseits ihre Begabung als Auserwählte.“

Nharvik schaute Marla überrascht an, seine wachen braunen Augen schenkten ihr ein warmes Lächeln. „Dann ist es also offiziell? Du bist eine Auserwählte, Marla?“

„Also offiziell ist es eigentlich nicht, nein! Bis jetzt haben wir diese Entwicklung so gut es geht unter Verschluss gehalten, nur eine Handvoll von Vertrauten weiß davon“, korrigierte Philipe schnell.

„Ich verstehe. Allzu weit hergeholt ist das allerdings trotzdem nicht, wenn man bedenkt, dass Marla Alvas Tochter ist. Könnte Erlendurs Interesse daher rühren? Von der reinen Vermutung, dass sie eine Auserwählte sein könnte?“ Hierauf wusste keiner von ihnen eine Antwort und die Gefährten verfielen abermals in Schweigen. Es war Marla unangenehm, dass ausgerechnet sie den Mittelpunkt der Überlegungen ihrer Gefährten darstellte.

„Gibt es sonst irgendwelche Neuigkeiten?“, fragte sie daher.

„Da wir Cirdin vorhin nirgendwo ausfindig machen konnten, haben Fridtjof und ich gerade noch einmal überall nach ihr gesucht – keine Spur!“, verkündete Tjarven niedergeschlagen. „Anscheinend hat selbst Aywed sie seit ein paar Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen und einer der Stallburschen hat uns schließlich bestätigt, dass Cirdin nach einem Ausritt ihre Stute einfach nicht wieder zurückgebracht hat. Wir haben in ihrer Hütte nachgesehen und ihre Medizintasche und die meisten Kleidungsstücke sind ebenso verschwunden.“

Philipe rieb sich angespannt über die Stirn. „Meine Befürchtungen sind also wahr geworden …“

„Welche Befürchtungen? Glaubst du, sie ist abgehauen?“, fragte Marla alarmiert.

„Das Vögelchen ist ausgeflogen!“, bestätigte Fridtjof an Philipes Stelle.

„Verdammt!“, knurrte Rorek. „Vermutlich ist sie klammheimlich aufgebrochen, kurz nachdem ich versucht hatte, sie bezüglich ihres Kommentars über das Drachenblut zur Rede zu stellen. Und wir waren zu beschäftigt, um das zu bemerken.“

„Ihr glaubt also wirklich, dass sie an dem Attentat beteiligt war.“ Marla kommentierte mehr, als dass sie fragte.

„Nun, zumindest gibt es ganz offensichtlich irgendetwas, das sie zu verheimlichen hat und bei dem sie fürchtete, wir würden ihr auf die Schliche kommen“, bestätigte Tjarven. „Wohin könnte sie gegangen sein? Hat sie Familie? Woher genau kommt sie?“ Mit einem kleinen Stich in der Brust registrierte Marla, dass alle Gefährten ausnahmslos Philipe anschauten und auf Antwort warteten.

„Ich … äh …“ Philipe räusperte sich. „Cirdin hat ein paarmal eine Schwester erwähnt. Silvey … oder nein – Solvey, genau! Sie ist ebenfalls Heilerin, in einer Krankenstation in Skrindjavikh, wenn ich mich recht erinnere. Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie dorthin gegangen ist.“ Marla musste sich in Erinnerung rufen, dass die Verbindung zwischen Philipe und Cirdin lange vor ihrer Zeit ihren Anfang genommen hatte und schluckte ihre Eifersucht hinunter. Schließlich hatte Philipe mehr als deutlich gemacht, wen er in Zukunft an seiner Seite haben wollte.

„Gibt es denn sonst noch jemanden, dem Cirdin in den Reihen der Manantena nahe gestanden ist?“, fragte Nharvik.

„Eher nahe gelegen, das war mehr ihr Ding …“, kicherte Linnea, wurde dann aber wieder ernst und schüttelte den Kopf. „Mir gegenüber hat sie auch nie jemanden erwähnt.“

„Eines steht jedenfalls fest – sie weiß etwas!“, beharrte Rorek. „Und zu Havardirs und Nhuridhs Tod schuldet sie uns ebenso noch ein paar Antworten. So einfach werde ich sie nicht davon kommen lassen. Ich werde sie aufspüren, das schwöre ich!“ Marla wusste noch immer viel zu wenig über die Bräuche der Alben, aber eines hatte sie in den vergangenen Monaten gelernt: Ein Versprechen oder Schwur wurde niemals leichtfertig ausgesprochen. Rorek würde nicht eher ruhen, bis er Cirdin zur Rede gestellt und zur Rechenschaft gezogen hatte und wenn sie sich im Lager umschaute, las sie in den Augen all ihrer Gefährten die gleiche Entschlossenheit.

„Morgen werden wir uns noch einmal ihre alte Höhle hier im Tal vornehmen und sehen, ob wir vielleicht dort noch irgendwelche brauchbaren Hinweise finden“, kündigte Fridtjof an.

Kjell nickte. „Ausgezeichnet, vielleicht können du und Freydis das übernehmen. Gibt es sonst etwas, das wir morgen erledigen müssen?“

„Eyvindir!“, platzte es aus Philipe hervor, wofür er verwunderte Blicke erntete. „Er verdient es zu wissen, dass es mir besser geht, so sehr ich auch wünschte, dass diese Information noch nicht nach außen dringen würde … und Frederik ebenso!“ Damit zog er Marla mit einem Arm an sich und küsste sie von oben aufs Haar. Natürlich, die Sorge in Eyvindirs Augen war echt gewesen. Er war sofort zurück in die Siedlung der Manantena geeilt, als er von dem Attentat erfahren hatte und ihn weiterhin glauben zu lassen, dass sein Ziehsohn im Sterben lag, war schlichtweg herzlos. Und ihr Vater? Frederik und sie hatten sich erst nach seiner Befreiung und ihrer gemeinsamen Flucht aus Borringtons Burg langsam wieder angenähert.

„Du hast Recht“, erwiderte sie leise. „Ich möchte das neugewonnene Vertrauen meines Vater nicht gleich wieder zerstören, indem ich ihn jetzt ausschließe …“

„Also gut, holen wir Eyvindir und Frederik morgen hierher ins Tal und hoffen, dass Eyvindir unser Geheimnis nicht sofort mit Brestur teilt – denn dann könnten wir deine Genesung gleich offen verkünden, da bin ich mir sicher!“, stimmte Rorek zu. „Kjell, kannst du das übernehmen?“

„Gern“, willigte Kjell ein. „Aber da ist noch etwas: Aus gegebenem Anlass und da wir nicht wissen, wem wir trauen können, denke ich, dass wir am besten immer zu zweit unterwegs sein sollten. Tjarven, vielleicht würdest du mich begleiten?“ Tjarven schluckte schwer, widersprach aber nicht und nickte. Woher sollte Kjell auch wissen, dass Tjarven angesichts seines jüngsten Geständnisses im Moment vielleicht nicht unbedingt der beste Kandidat dafür war, den König in das abgelegene Tal zu locken – und am besten noch ohne seine Wachen. Aber irgendwann würde er schon wieder Eyvindirs Vertrauen erlangen, da war sich Marla sicher, und Aywed würde in der Zwischenzeit gewiss auch an ihm arbeiten. „Außerdem finde ich, dass wir noch weitere Verbündete brauchen“, fuhr Kjell fort, „schließlich müssen wir ab und zu auch noch schlafen. Wen schlagt ihr vor?“

„Es würde Sinn machen, unsere letzte Truppe wieder zusammenzuholen. Azulon sollten wir aus Interessenkonflikten wohl lieber außen vor lassen, aber ich traue Matej“, schlug Philipe vor. Die anderen pflichteten ihm bei.

Freydis kicherte. „Lyv wird mir vermutlich die Augen auskratzen, wenn sie davon erfährt, aber ich denke da an Njola. Sie ist eine ausgezeichnete Kriegerin und ich würde ihr blind vertrauen.“ Die anderen waren sofort mit dem Vorschlag einverstanden, wenngleich sich Marla über Freydis’ Ausdrucksweise und den Kommentar über ihre feste Partnerin Lyv wunderte.

„Sehr gut.“ Rorek nickte zufrieden. „Sonst noch jemand, der euch einfällt?“

„Jahvis!“, rutschte es Marla heraus, bevor sie die Möglichkeit hatte, ihre eigenen Gedanken zu ordnen. Ihre Gefährten verstummten augenblicklich, Philipes Körper spannte sich und Marla kniff fest die Augen zusammen. Verdammt, warum hatte sie nicht einfach ihren Mund halten können? Aber gut, jetzt war es dafür zu spät … und überhaupt, ihr Gefühl täuschte sie nicht! Sie drehte sich Philipe zu. „Er ist ein ausgezeichneter Krieger, er ist loyal und ich vertraue ihm. Niemals würde er mir schaden wollen – und das bezieht dich mit ein, denn er weiß, dass du mich glücklich machst!“ Ein intensives Glitzern in Philipes Augen ließ Marla innerlich nur so dahinschmelzen. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, willigte er ein.

Freydis atmete erleichtert auf. „Fantastisch! Heißt das, dass wir den offiziellen Teil des Abends nun endlich hinter uns gebracht haben?“ Sie hielt vielsagend ihre Feldflasche in die Höhe. Wenig später ließen die Freunde den Abend ausklingen, indem sie erneut die Flasche kreisen und die finsteren Themen bewusst ruhen ließen. Schließlich aber war es Zeit, sich für die Nacht zurückzuziehen und sich für die Aufgaben des folgenden Tages auszuruhen. Linnea, Tjarven, Kjell und Fridtjof verabschiedeten sich, um ein paar Stunden zu schlafen, während Freydis und Rorek sie zu den Höhlen begleiteten.

„Gehe ich richtig in der Annahme, dass ihr euch auch heute Nacht das Lager teilen werdet?“, fragte Rorek unverblümt und fuhr dann sogleich fort, ohne eine Antwort abzuwarten. „Gut, das macht es uns einfacher, über euch zu wachen.“ Marla wollte sofort protestieren, dass sich abermals jemand ihretwegen die halbe Nacht um die Ohren schlagen sollte, aber er brachte sie mit einer energischen Geste zum Schweigen. Resigniert gab sie nach. Sie fühlte sich leicht beschwipst von dem starken Albenwein und hätte ohnehin nicht die Muße aufbringen können, sich jetzt mit ihm zu streiten.

Nur zur Sicherheit schaute sich Freydis mit gezücktem Schwert in Philipes Höhle um, bevor sie ihnen bedeutete, dass die Luft rein war. Philipe trat vor Marla ein und stellte die Öllampe auf dem Tisch ab, während Marla den Gefährten eine gute Nacht wünschte und die Tür hinter sich schloss. Philipe kam langsam auf sie zu, sein durchdringender Blick wanderte hungrig über ihre Gestalt. Er strich seinen Umhang über seine Schultern und ließ ihn achtlos fallen, dann schnallte er sich im Laufen den Schwertgurt ab, um ihn ebenfalls zu Boden gleiten zu lassen. Marlas Herz pochte wie wild und sie ließ es geschehen, dass er sie schwungvoll mit seinem Körper gegen die Tür drängte. Ein wollüstiges Keuchen entfuhr ihr. Seine Nähe und sein vertrauter Duft allein reichten aus, ihr lang unterdrücktes Verlangen nach ihm zu wecken.

„Philipe, bist du sicher, dass du –“ Weiter kam sie nicht, bevor er seinen Mund auf ihren drückte und damit die restlichen Worte im Keim erstickte. Oh wie verdammt gut er sich anfühlte! Sie zog ihn an der Hüfte näher zu sich und augenblicklich züngelten heiße Flammen der Begierde durch ihr Inneres. Die Finger ihrer freien Hand fuhren durch sein pechschwarzes, fast schulterlanges Haar, während sie ihren Kuss noch vertiefte. Nachdem er geschickt den Verschluss ihres Mantels geöffnet und den Umhang nach hinten gestreift hatte, machte er sich an ihrem Schwertgurt zu schaffen – alles, ohne dabei auch nur eine Sekunde seine Lippen von ihren zu lösen. Und obwohl sie sich sehr wohl bewusst war, dass sich ihre Gefährten irgendwo draußen auf der anderen Seite dieser Tür aufhielten, konnte Marla einen hellen Seufzer nicht länger unterdrücken. Viel zu lange hatte sie sich nach einem Moment wie diesem gesehnt, einem Moment der absoluten Zweisamkeit, in der sie auf niemanden Rücksicht nehmen mussten und sie sich uneingeschränkt aufeinander konzentrieren konnten. Philipe lockerte die Schnüre an ihrer Bluse und begann, feuchte Küsse auf jeden Fingerbreit offenbarter Haut zu platzieren, indem er langsam den breiten Ausschnitt des samtigen Stoffes über ihre Schultern schob. Marlas Atmung beschleunigte sich. Seine warmen Hände fuhren über ihre Rundungen und lösten ein ekstatisches Kribbeln in ihrem gesamten Körper aus – sie brauchte mehr! Ihr Verlangen nicht länger unterdrückend stieß sie sich von der Tür ab und schob Philipe vor sich her. Im Gehen wanderten ihre Hände unter sein Hemd und strichen seinen Oberkörper hinauf. Bei der bloßen Berührung seiner nackten Haut fuhr ein sichtbar wohliges Beben durch Philipe und er half ihr begierig, das Kleidungsstück über seinen Kopf zu ziehen, bevor die beiden mit verknoteten Gliedern auf das Bett hinabstolperten.

Eine geraume Weile später lagen sie verliebt aneinander geschmiegt im schwachen Licht der Öllampe, gewärmt durch die erhitzten Gemüter ihrer Leidenschaft. Mit ihrer Fingerspitze zog Marla sanft die Narben auf Philipes Oberkörper nach – da waren die alte Stichverletzung, die er sich bei dem feindlichen Überfall nach Frederiks Befreiung zugezogen hatte und nun noch die mittlerweile auch fast gänzlich verheilte Wunde des Giftpfeiles an seiner Schulter. Ein Pfeil, der womöglich ihr gegolten hatte.

„Es tut mir leid, wenn du meinetwegen verletzt worden bist … und beinahe getötet!“ Sie kuschelte sich noch enger an ihn, fasziniert, wie gut ihre Körper aneinanderpassten.

Er schlang seinen Arm fester um sie. „Mir nicht. Ich würde mich jederzeit wieder zwischen dich und einen Pfeil stellen, wenn ich jemals vor die Wahl gestellt würde, weißt du das, Marla?“ So kitschig seine Worte auch klingen mochten, wusste sie dennoch, dass es ihm damit völlig Ernst war.

„Sag so etwas nicht!“ Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, den Gedanken daran, dass sie sich womöglich noch immer in Gefahr befanden, aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Er streichelte sanft über ihren Rücken und schnaubte plötzlich amüsiert.

„Außerdem war es besser, dass es mich und nicht dich getroffen hat, denn ich hätte nicht den blassesten Schimmer gehabt, wie ich dir hätte helfen können!“ Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen und sah zu ihm hinab. Sein Lächeln verblasste und er wurde wieder ernst. „Marla, ich danke dir! Du hast mir das Leben gerettet!“ Seine Stimme klang unverhofft rau und sie erkannte die Emotionen, die er zurückzuhalten versuchte. Sie schauten sich ganz tief in die Augen, bevor er seine Hand an ihre Wange legte und sie zu einer Reihe von zärtlichen Küssen an sich zog. „Ich liebe dich!“, wisperte er gegen ihre Lippen.


Kapitel 5 – Alva

„Es ist schön, dass du dich kurzfristig entschlossen hast, mich nach Hause zu geleiten.“ Alva lächelte ihren Ziehbruder an. „Bist du sicher, dass du nicht gleich länger bei uns bleiben möchtest? Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, wir würden dich gerne als Marlas Hauslehrer sehen.“

„Ich weiß. Und ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich würde es mir überlegen. Es wäre ein großer Schritt für mich – gib mir Zeit …“ Ihre Pferde trabten gemütlich nebeneinander her durch den Wald. Der Waldläufer Jeryck und eine Handvoll seiner Leute waren zu Alvas Schutz abgestellt worden – weniger vor einem menschlichen Hinterhalt als vielmehr vor Wölfen oder Bären, denn so tief in den Wäldern waren sie vor feindlichen Übergriffen sicher. „Jetzt werde ich erst einmal ein paar Nächte bleiben und alles andere wird sich dann schon ergeben. Jedenfalls kann ich es kaum erwarten, Marla zu sehen! Meinst du, sie wird mich überhaupt wiedererkennen?“

Alva lachte. „Vielleicht. Aber du wirst sie kaum wiedererkennen! Sie ist wirklich sehr gewachsen und hat so viel Neues gelernt. Und sie liebt Geschichten und Bücher, genau wie du!“ Ihre Worte zauberten ein Lächeln auf Philipes Antlitz. Seine Schwester Alva und die kleine Marla hatten ihm von jeher alles bedeutet – und nur deshalb zog er es auch nur annähernd in Betracht, seine Wurzeln aufzugeben und ins Reich der Menschen zu ziehen.

„Wie wird Frederik darauf reagieren, wenn du ihm eröffnest, dass du zu den Drachen reisen wirst?“, fragte er.

Alva wurde ernst. „Es wird ihm nicht gefallen.“ Sie seufzte leise. „Seit Marla auf der Welt ist, ist er übermäßig beschützerisch geworden – beinahe schon besitzergreifend! Zu Anfang hat mich das auch gar nicht gestört, aber jetzt, da Marla älter wird, habe ich mehr und mehr das Gefühl, dass das brave Grafentochterleben, das Frederik sich für sie wünscht, auf Dauer nicht das Richtige für sie sein wird. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber ich spüre einfach, dass Marla etwas ganz Besonderes ist! Aber immer, wenn ich Frederik darauf anspreche, winkt er ab und besteht auf weitere Tanz- und Häkellektionen. Ich meine, früher hat er Seite an Seite mit mir gekämpft und jetzt grummelt er schon, wenn ich mit Marla in die Wälder gehe!“

„So schlimm?“

„Ich glaube, es wäre ihm am liebsten, wenn wir den Schlosshof gar nicht mehr verließen!“

„Ihr seid ihm eben kostbar und er möchte euch schützen!“, brachte Philipe hervor, aber als Alva genervt mit den Augen rollte, mussten beide losprusten. Wenn Marla auch nur annähernd nach ihrer Mutter kam, dann würde sich der werte Papa in Zukunft noch ganz schön umschauen müssen.

„Ich weiß, er tut es aus Liebe und es wärmt mir das Herz zu sehen, wie sehr er sich um uns sorgt“, versicherte Alva, als sie sich wieder gefangen hatten. „Es wird ihm nicht gefallen, aber ich werde ihm irgendwie schonend beibringen, wie wichtig es mir ist und ich bin mir sicher, dass er mich dann unterstützen wird.“

„Alva, es ist nicht mehr weit bis zu unserer üblichen Stelle“, meldete sich Jeryck zu Wort. „Möchtest du dort das Lager aufschlagen oder weiterreiten?“

Alva überlegte kurz. „So oder so werden wir das Schloss heute nicht mehr erreichen, richtig?“

Jeryck nickte. „Das stimmt. Aber vielleicht möchtest du das restliche Tageslicht nutzen?“

„Ach, was soll’s“, gab Alva seufzend von sich. „Die paar Stunden machen keinen Unterschied. Dann können wir auch genauso gut dort rasten, das ist doch das Einfachste.“

„Wie du möchtest.“ Jeryck senkte respektvoll den Kopf. Philipe betrachtete Alva eingehend. An ihrem innigen Verhältnis voll Vertrauen, uneingeschränkter Offenheit und gegenseitiger Wertschätzung hatte sich seit ihrer Kindheit nie etwas geändert, auch dann nicht, als ihr durch ihre Rolle als Auserwählte eine neue Stellung in den Reihen der Manantena zugefallen war. Er bewunderte, dass ihr die Hochachtung und die Verehrung bis hin zur Anbetung, die ihr seitdem von anderer Seite entgegengebracht wurden, nie zu Kopfe gestiegen waren.

Nur wenig später hatten sie den üblichen Lagerplatz erreicht: Unweit eines Baches inmitten einer dicht bewaldeten Hügellandschaft befand sich die Höhle, in der sie schon häufiger auf dem Weg zwischen dem Tal und dem Schloss übernachtet hatten. Das nächste Menschendorf befand sich nur rund eine Dreiviertelstunde entfernt, doch noch nie waren sie auch nur einer Menschenseele hier begegnet. Philipe war sich ziemlich sicher, dass irgendeine Sage um die Schrecken des Waldes die Einwohner fernhielt und es würde ihn nicht wundern, wenn die bösen Geister ihrer Geschichten in Wahrheit die Schatten der Alben waren, die durch die Wälder huschten.

Als die Dämmerung hereinbrach, hatten sie in der Höhle genau unter der Öffnung in der teilweise eingestürzten Steindecke bereits ein Lagerfeuer entfacht und es sich bequem gemacht. Der Wald wurde zunehmend ruhiger, die Waldtiere zogen sich nach und nach in ihre Verstecke und Bauten zurück, nur noch wenige Vögel zwitscherten verhalten ihr Lied. Allein die Pferde wollten noch nicht so recht zur Ruhe kommen und wieherten unruhig.

Die Albe Mherid und der Alb Gentrji waren draußen als Wachen abgestellt und Jeryck war in ein Gespräch mit ihren beiden anderen Begleitern vertieft. Philipe aber bemerkte während ihrer einfachen Mahlzeit, dass Alva geistesabwesend in die Flammen starrte und stupste mit seiner Schulter gegen ihre.

„Hey. Denkst du noch immer daran, wie du Frederik von deinem Vorhaben überzeugen kannst?“

„Was?“ Alva schien sich nur schwer von ihren Gedanken losreißen zu können. „Ich … nein, das ist es nicht! Du, dieser Brestur, den Vater seit einiger Zeit überall mit hinschleppt – was denkst du über ihn?“

„Hm, außer am Tag seiner Ankunft hatte ich noch nicht die Gelegenheit mit ihm zu sprechen. Warum fragst du?“

„Ach, ich weiß auch nicht … vielleicht hatte ich nur einfach nicht erwartet, dass dem Gespräch mit Vater gestern noch jemand anderes beiwohnen würde. Und nicht nur, dass er höflich und leise zuhörte, nein, er hat sich ständig eingebracht.“

„Wirklich?“

„Ja! Er hat irgendwie die ganze Zeit über versucht, mich zu beeinflussen und gemeint, ich solle so schnell wie möglich zu den Drachen reisen.“

„Aber ich dachte, es wäre Vater gewesen, der dich überredet hätte?“

Alva rollte mit den Augen. „Ich habe dir gestern schon gesagt, dass ich selbst zu dem Entschluss gekommen bin! Ich möchte die Fehler meiner Vergangenheit wieder gutmachen. Vater war ebenso dafür, wenn auch vielleicht aus etwas anderen Beweggründen – und dieser Brestur … ach, ich weiß auch nicht, aber ich habe irgendwie das ungute Gefühl, dass der nur nach Macht und Aufmerksamkeit giert.“ Philipe reflektierte für einen Moment. Tatsächlich hatte sein erstes und bisher einziges Zusammentreffen mit Brestur ebenfalls einen negativen Nachgeschmack in ihm hinterlassen. Es war nicht nur der typisch abwertende Blick gewesen, den die Stadtbewohner gewöhnlicherweise für die einfachen Höhlenbehausungen der Manantena übrig hatten und auch nicht die unwillige Erkenntnis in Bresturs Augen, dass Philipes Aussehen mehr dem eines Menschen denn eines Alben glich. Nein, vielmehr war Brestur im Tal der Manantena wie jemand aufgetreten, der sich dazu hatte hinreißen lassen, ein halb verwahrlostes Anwesen zu erwerben und nun angewidert im Kopf kalkulierte, wie viel Zeit und Arbeit er hineinstecken musste, um es für seine Zwecke nutzen zu können. Und dennoch war Philipe etwas verwirrt über die Reaktion seiner Ziehschwester.

„Und was bedrückt dich dann jetzt so? Bald wirst du die Gelegenheit bekommen, den Drachen deine guten Absichten zu erklären … dass du ihnen niemals schaden wolltest. Sollte dich das nicht freuen?“

Alva seufzte. „Ja, natürlich tut es das … Das heißt aber nicht, dass mich die Kritik von anderen völlig kalt lässt. Cirdin kam mir so unglaublich wütend vor!“

„Cirdin? Wieso jetzt Cirdin? Wann hast du denn mit ihr darüber gesprochen?“, fragte er überrascht.

„Gestern Abend in der Krankenstation. Ich dachte, du hättest ihr davon erzählt.“

„Nein, ich habe in den letzten Tagen gar nicht mit ihr gesprochen.“

„Nicht mal, um dich zu verabschieden?“, fragte sie grinsend.

„Nein.“

„Nur geküsst, nicht geredet?“, neckte sie weiter.

„Ich habe mich überhaupt nicht von ihr verabschiedet! Was hat sie denn nun gesagt?“

Alva seufzte erneut. „Sie hat mich gefragt, ob ich mich bereits entschieden hätte oder noch einmal über mein Vorhaben nachdenken würde. Als ich ihr sagte, dass ich einfach gehen muss, weil sich das Leben meiner Lieben für die Ewigkeit verändern würde, hat sie mich so seltsam angeschaut und ist dann wortlos hinausgestürmt. Ich weiß, ich habe es dir gestern schon gesagt, aber ich möchte einfach nicht, dass Marla diese Bürde eines Tages wie mein dunkles Vermächtnis mit sich herumtragen muss. Nur meinetwegen haben sich die Drachen damals überhaupt in den Krieg eingemischt und ohne mich wären viele Leben verschont geblieben. Ich muss ganz einfach um Vergebung bitten!“

„Hm. Und warum stört es dich so sehr, dass Cirdin dagegen ist? Du ziehst doch sonst dein eigenes Ding durch und lässt dich nicht aus der Ruhe bringen.“

„Ach, ich habe es einfach satt, dass sich Außenstehende in meine Angelegenheiten einmischen! Dies ist kein offizieller Einsatz der Manantena, sondern lediglich etwas, das ich für mich tun muss, um vergangenes Unrecht wiedergutzumachen!“

„Aha“, gab Philipe mit einem Schmunzeln von sich.

„Was soll das heißen, aha?“

„Ich hatte also doch Recht. Du kannst sie eben einfach nicht leiden und ärgerst dich deshalb darüber, dass sie ihre Meinung geäußert hat.“

„Das stimmt doch überhaupt nicht!“, begehrte Alva auf. „Aber dies ist nun mal persönlich und ich habe lediglich meinen Vater um Rat gebeten, weil ich seine Unterstützung für die Reise benötige.“

„Als Rorek sich dagegen ausgesprochen hat, hat dich das aber auch nicht so aufgeregt“, bemerkte er.

„Das ist ja auch etwas ganz anderes!“

„Und warum das? Ihr seid seit Jahren kein Paar mehr … Ich könnte also argumentieren, dass er ebenso ein Außenstehender ist.“

„Ja schon, aber das ist trotzdem etwas anderes, weil … weil …“ Sie rang um Worte.

„Weil du Cirdin nicht leiden kannst und Rorek eben schon?“, vollendete er ihren Satz. Alva starrte ihn einen Moment erschrocken an und drehte dann verlegen den Kopf zur Seite. Philipe musste grinsen, war aber klug genug, das Thema ruhen zu lassen. Alva hatte sich damals für Frederik entschieden und seines Wissens nach diese Entscheidung auch nie bereut. Trotzdem hatte Philipe manchmal das Gefühl, dass Rorek noch immer einen ganz besonderen Platz im Herzen seiner Schwester einnahm und durch ihre Reaktion von eben gerade fühlte er sich in seiner Vermutung wieder einmal bestätigt. Er stupste abermals mit der Schulter gegen ihre und riss sie aus ihren Gedanken. Sie betrachtete ihn und lächelte.

„Danke, Bruderherz!“

„Wofür?“, fragte er erstaunt.

„Dafür, dass du einer der wenigen bist, die mich einfach nur unterstützen, ohne ihre eigenen Motive auf mich projizieren zu wollen!“ Zum wiederholten Male drang das Wiehern ihrer Pferde zu ihnen in die Höhle. Jeryck unterbrach sein Gespräch auf der anderen Seite des Lagerfeuers und fluchte leise.

„Ich gehe mal nach dem Rechten sehen!“, kündigte er genervt an. „Ganz offensichtlich haben Mherid und Gentrji die Pferde einfach nicht unter Kontrolle!“

Alva aber winkte ab. „Lass nur, ich gehe die Tiere beruhigen. Ich wollte sowieso gerade ein bisschen frische Luft schnappen.“ Sie erhob sich und zwinkerte Philipe noch einmal lächelnd zu. Der drehte sich zum Höhleneingang um und schaute seiner Ziehschwester nach. Überrascht bemerkte er, dass es inzwischen stockfinster geworden war – es war Neumond und die Nacht nahezu unergründlich. Er griff nach einem Ast, der aus dem Feuer ragte, um wenigstens für wenige Minuten eine Fackel als Lichtquelle zu haben und folgte Alva nach draußen. Auch Jeryck schien es sich nach kurzem Zögern anders überlegt zu haben und trat mit ihm ins Freie.

„Ich frage mich, ob sich irgendwo in der Nähe ein Rudel Wölfe aufhält. Vielleicht haben die Pferde eine Witterung aufgenommen“, murmelte der Waldläufer. Es war völlig windstill und die Temperatur noch angenehm warm. Ein paar Insekten zirpten fröhlich durch die absolute Dunkelheit. Die Pferde, die ein Stück weiter an ein paar Bäumen angebunden waren, schnaubten nervös, während ihre Silhouetten fast gänzlich mit den Schatten des Waldes verschmolzen. Die beiden Alben Mherid und Gentrji blinzelten in das plötzliche helle Licht der Fackel und zuckten mit den Schultern.

„Wir haben schon drei Mal das Lager weitläufig umrundet, aber nichts Auffälliges bemerkt.“

„Na, was ist denn los mit euch, hm?“, hörte Philipe Alvas sanfte Stimme aus der Richtung der Pferde. „Wenn sich ein wildes Tier in der Nähe aufhielte, das euch gefährlich werden könnte, hätten wir es bestimmt bemerkt, wisst ihr? Was also ist es? Ihr seid doch sonst nicht so schreck–“ Das letzte Wort verwandelte sich in ein gepeinigtes Stöhnen. Ein eisiger Schauer durchfuhr Philipe. Er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ohne sein Zutun setzten sich seine Füße in Bewegung und binnen Sekunden hatte er seine Schwester erreicht. Die drei Gefährten waren ihm dicht auf den Fersen.

„Alva? Alva, was zum Teufel soll das?“ Philipes Ton klang schärfer, als er es beabsichtigt hatte. Seine Schwester kniete mit dem Rücken zu ihm auf dem Waldboden. „Alva? Verdammt, antworte!“ Ein Röcheln entwich ihrer Kehle. Er umrundete sie und ließ sich vor ihr niedersinken. Die Flammen seiner Fackel huschten über ihr farbloses Gesicht, ihre Augen weit aufgerissen vor Entsetzen und Schmerz. Und da sah er ihn, den Pfeil, der aus ihrem Brustkorb ragte.

Jeryck verstand sofort. „Sucht nach Spuren, verfolgt den Schützen!“ Gentrji und Mherid zögerten nicht und kamen dem Befehl nach – Mherid zu Fuß, während Gentrji das Zaumzeug seines Pferdes vom Baumstamm loszerrte. Auch die beiden Gefährten in der Höhle hatten begriffen, dass etwas nicht stimmte und stürmten alarmiert ins Freie.

Alva fasste sich an die Brust und brachte ein gurgelndes Geräusch hervor. Philipe umgriff ihre Oberarme und ließ sie langsam vor sich auf den Boden sinken. Ein scharf säuerlicher Geruch brannte ihm in der Nase.

„Alva, was muss ich tun?“ Panik wollte in ihm aufsteigen, doch er kämpfte sie tapfer zurück. „Den Pfeil … muss ich ihn –“ Alva schüttelte kaum merkbar mit dem Kopf.

„Aywed“, flüsterte sie, mehr ein Hauch denn ein gesprochenes Wort.

„Gut, gut! Wir bringen dich zu Aywed, jetzt sofort.“ Er schob seine Arme behutsam unter ihren Rücken und Knie. „Bleib du nur bei mir Alva, ich brauche dich! Alva? Denke an Marla! Alva … nicht! Nein, nein, NEIN! Bleibe bei mir!“

Philipe ließ sich von Cirdin aus der Krankenstation schieben. Sollte er sich nicht erleichtert fühlen? Zum ersten Mal seit dem Anschlag hing Alvas Leben nicht mehr von ihm ab – Aywed würde schon wissen, was zu tun war. Er hatte sein Bestes gegeben, hatte sie sicher zurück ins Tal gebracht und nun würde alles gut werden, nicht wahr? Dennoch fühlte er sich unglaublich hilflos, leer … taub. Er ging ein paar Schritte und blieb wieder stehen. Was, wenn Aywed ihr nicht würde helfen können? Wenn es zu spät war? Wenn er nicht schnell genug gewesen war? Hör auf! Sie hatten Alva auf dem schnellstmöglichen Weg hierher gebracht, er hatte die Blutung, so gut es ging gestillt, ihr Herz hatte noch geschlagen – natürlich würde sie es schaffen! Alva war stark … und dickköpfig! Sie musste es einfach schaffen! Schlagartig wurde ihm bewusst, was es bedeuten würde, sollte seine Schwester diesen Anschlag nicht überleben – für das Volk der Alben, für Frederik und die kleine Marla … und für ihn selbst! Eyvindir hatte Philipe damals nach dem Tod dessen Vaters aufgenommen und ihm ein Dach über dem Kopf gegeben. Alva aber war es gewesen, die ihm ein Zuhause geschenkt hatte. Die ihm nicht nur eine fürsorgliche große Schwester gewesen war, sondern seit er denken konnte auch die beste Freundin, die er sich nur wünschen konnte: aufmerksam, einfühlsam, verständnisvoll – und dabei gnadenlos ehrlich.

Sein Hals schnürte sich zusammen. Er schloss die Augen und massierte mit den Fingerspitzen seine Schläfen. Ein altbekanntes, doch seit seiner Kindheit vergessen geglaubtes Gefühl der Einsamkeit drängte sich in seine Brust.

„Warum zum Teufel hast du nicht auf sie aufgepasst?“ Roreks scharfer Ton riss Philipe urplötzlich aus seinen Gedanken. Der Krieger stürmte auf ihn zu, dicht gefolgt von seinem Bruder Tjarven.

„Rorek, was soll das?“, fragte Tjarven entrüstet.

„Du bist schuld! Du hättest sie nicht aus den Augen lassen dürfen!“ Roreks Finger bohrte sich anklagend in Philipes Brust. Beim Sprechen flogen kleine Speicheltropfen vom Mund des Kriegers, sein Antlitz war wutverzerrt. Philipe beobachtete, als wäre er ein völlig Unbeteiligter, wie sich Roreks Hand zu einer Faust ballte, die dann wie in Zeitlupe und dennoch mit einer erbarmungslosen Präzision auf ihn zukam. Es wäre ein Leichtes gewesen auszuweichen. Nur, wozu? Der Schlag traf ihn auf dem linken Jochbein. Schmerzen explodierten unerbittlich hinter seiner Stirn und qualvolle Blitze zuckten durch sein Blickfeld. Schon holte die Faust erneut aus, dieses Mal auf seine Magengrube zielend und Philipe machte sich nicht einmal die Mühe, seine Bauchmuskeln anzuspannen, um dem Hieb den Schwung zu nehmen. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Seine Knie knickten ihm ein und landeten auf dem steinigen Waldboden des Tales. Er rang nach Atem und ließ den Schmerz mit Genugtuung durch seinen Körper rollen. Gleichgültig nahm er wahr, wie sich Roreks Arm abermals spannte, doch dann wurde der Krieger schwungvoll nach hinten gerissen.

„Was zum Teufel soll das?“, drang Tjarvens zornige Stimme wie aus weiter Ferne an Philipes Ohr. Er ließ sich auf alle viere hinab und starrte auf den Boden vor sich. Fasziniert verfolgten seine Augen die runden, rhythmischen Bewegungen einer kleinen grünen Raupe, die von rechts in sein Sichtfeld kroch. Seine komplette linke Gesichtshälfte pulsierte dumpf.

„Philipe!“ Aywed stand in der Tür zur Krankenstation. Dem tadelnden Klang ihrer Stimme nach, musste sie ihn schon mehrfach gerufen haben, doch als er den Blick hob, war ihr Gesichtsausdruck weich. „Alva ist aufgewacht. Sie fragt nach dir.“ Einen weiteren Atemzug lang starrte Philipe sie verständnislos an, doch dann kam er endlich wieder zu sich. Alva! Er rappelte sich auf und nach ein oder zwei Schritten gelang es ihm auch zu laufen, ohne dabei zu wanken wie ein Betrunkener.

Alva lag auf dem Bett, beinahe friedlich. Ihre Haut war so weiß wie das Laken, das bis zu ihrem Kinn nach oben gezogen war. Als Philipe an sie herantrat, öffnete sie langsam ihre Augen. Ein dicker Kloß in seinem Hals machte es ihm schwer zu schlucken, aber er kämpfte die Angst um seine Schwester zurück und lächelte schwach.

„Hey. Wie geht es dir?“

„Marla. Versprich mir …“ Philipe konnte sehen, wie viel Mühe es ihr bereitete, überhaupt zu sprechen.

„Shh, spare deine Kräfte!“ Er griff nach ihrer Hand. Eiskalt.

„Frederik … liebt sie, aber … er versteht nicht … sie ist … etwas Besonderes … kümmere dich um sie …“

„Alva, hör auf. In ein paar Tagen bist du wieder auf den Beinen“, krächzte er.

„Versprich … es, Philipe!“

„Natürlich! Natürlich werde ich mich um sie kümmern!“

Alvas Lider schienen immer schwerer zu werden, ihre Kraft schwand zusehends. „Versprich …“

Philipe beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf Alvas Stirn. „Ich schwöre es, Alva!“ Er legte so viel Stärke und Überzeugungskraft in seine Stimme, wie er nur aufbringen konnte. „Ich schwöre dir, dass ich immer für Marla da sein und sie mit meinem Leben beschützen werde!“


Kapitel 6 – Aufbruchstimmung

„Guten Morgen, Marla!“, drang Philipes Stimme sanft an ihr Ohr. Sie grunzte unwillig und weigerte sich, die Augen aufzuschlagen. Philipe lachte leise und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Aufwachen … wir bekommen bald Besuch!“ Diese Ankündigung brachte sie nun doch dazu, ihn müde anzublinzeln. Da das Fenster und der Einlass in der Tür aus Buntglas bestanden, fiel trotz des fortgeschrittenen Morgens nur ein angenehm gedämpftes Licht in die Höhle, wenngleich die Scheiben selbst in den prächtigsten Farben leuchteten.

„Von wem noch mal?“, fragte sie, noch heiser vom Schlaf. Marla bemerkte, dass Philipe bereits in voller Montur war, sogar seinen Schwertgurt hatte er angelegt.

„Eyvindir und Frederik sollten bald hier eintreffen.“

„Wie lange bist du denn schon auf?“

„Ach … ein paar Stunden vielleicht …“

„Was? Warum hast du mich denn nicht geweckt?“ Marla war nun hellwach und setzte sich schwungvoll auf, wobei die Bettdecke nach unten rutschte und ihren nackten Oberkörper entblößte. Philipes Unterkiefer schob sich nach vorne und sein linker Mundwinkel verzog sich zu einem anzüglichen Grinsen, während er sie von oben bis unten betrachtete. Ihr Anstand sagte ihr, dass sie sich verhüllen sollte, doch wenn sie ehrlich war, gefiel ihr die Art, wie er sie ansah. Nach zwei schweren Atemzügen räusperte er sich, wischte sich übers Kinn und riss mühevoll seine Augen von ihr los.

„Du hast den Schlaf gebraucht“, murmelte er. „Ich … warte besser draußen, bis du dich angezogen hast, sonst kommen wir niemals los …“

„Das ist nicht nötig, ich beeile mich!“ Sie sprang aus dem Bett und klaubte geschwind ihre Kleidungsstücke vom Boden auf. Philipe sortierte ein paar persönliche Gegenstände auf dem Tisch, wobei sie seinen intensiven Blick dennoch immer wieder auf sich spürte. Zuletzt schnallte sie sich noch den Schwertgurt um. „Fertig!“ Sie trat an die Tür und drückte die Klinke hinunter, genau in dem Moment, als Philipe von hinten seinen Arm um ihre Taille schlang und seitlich einen Kuss auf ihrem Hals platzierte. Marla wand sich kichernd in seiner Umarmung und zog die Tür auf. Ihr Lachen erstarb und sie erstarrte, als sie sich Jahvis gegenüberstehen sah. Der sank vor ihr auf ein Knie und beugte sein Haupt.

„Marla, ich grüße dich.“ Philipe lockerte seinen Griff, ließ den Arm aber weiterhin auf ihrer Hüfte liegen, als wolle er damit vor seinem Rivalen seine Besitzansprüche anmelden. Ein Anflug von schlechtem Gewissen zupfte leise an Marlas Unterbewusstsein. Gleichzeitig aber gab ihr Philipes Geste das Gefühl von Sicherheit und Zugehörigkeit und letztendlich wollte sie sich auch nicht länger verstecken müssen. Sie schluckte ihre Gewissensbisse hinunter und schüttelte ihren Schrecken ab.

„Jahvis, lass den Blödsinn! Bitte steh auf!“ Der junge Freund erhob sich zögerlich.

„Fridtjof und Tjarven sind kurz nach dem Morgengrauen bei mir in der Siedlung aufgetaucht … sie haben mich hergeschickt. Matej und ich haben vorhin Rorek und Kjell abgelöst … also ihre Wache … Wir sollen euch zurück zum Lagerplatz geleiten … wenn ihr denn bereit seid …“, plapperte Jahvis fahrig drauflos. Erst jetzt bemerkte Marla den Albenkrieger Matej ein wenig abseitsstehen und nickte ihm höflich zu.

„Dann lasst uns gehen“, versuchte Marla den unangenehmen Moment zu überbrücken. Die Gefährten liefen schweigend durch den Wald in Richtung des Bergsees und des Lagerplatzes, den sie am Abend zuvor bezogen hatten. Philipe und Marla liefen nebeneinander, ihre Finger ineinander verflochten. Matej lief knapp hinter ihnen und Jahvis führte den kleinen Trupp an.

Am Lagerplatz brannte bereits ein Feuer und ein Topf baumelte an einem Gestell über den Flammen. Nharvik unterhielt sich mit Linnea, die in dem Kessel rührte. Rorek saß unweit mit angezogenen Beinen an einen Baumstamm gelehnt und döste. Was hatte Jahvis eben gesagt? Er und Matej hatten Roreks und Kjells Wache abgelöst … dabei hatte Rorek doch schon die erste Schicht zu Beginn der Nacht übernommen! Sie runzelte die Stirn und fragte sich, ob er überhaupt richtig geschlafen hatte.

„Guten Morgen!“, rief Linnea ihnen zu, gut gelaunt wie immer. Marla umarmte die Freundin und setzte sich dann zwischen Philipe und Nharvik ans Feuer. Plötzlich fiel ihr auf, dass Jahvis noch immer am Rande der Lichtung stand, seine Hände tief in den Taschen seines Umhangs vergraben. Was unter anderen Umständen als lässige Pose auszulegen gewesen wäre, durchschaute Marla sofort – er war noch immer nervös, aus welchem Grund auch immer. Sie legte den Kopf schräg und schaute ihn fragend an.

„Ich … ähm … ich wusste nicht, ob ich mich setzen darf …“ Wie bitte? Vielleicht war es doch ein riesiger Fehler gewesen, Jahvis zu bitten, sich der Gruppe erneut anzuschließen – er war noch zu verletzt und gekränkt, als dass er mit seinem Herzschmerz umzugehen wusste. Sie sprang zurück auf die Füße, überquerte mit wenigen langen Schritten die Lichtung, schnappte Jahvis bei der Hand und zog ihn hinter sich her. Für das, was sie zu besprechen hatten, wollte sie keine Zuhörer.

„Jahvis, hör zu – es tut mir so unendlich leid, dass ich dir Kummer bereitet habe, das war niemals meine Absicht, das musst du mir glauben! Wer weiß … in einem anderen Leben und unter anderen Umständen, wäre womöglich alles anders gekommen. Ich dachte, es wäre eine gute Idee gewesen, dein Angebot anzunehmen und dich um Hilfe zu bitten, aber vielleicht ist das dir gegenüber gar nicht gerecht, vielleicht ist es einfach zu bald! Wenn ich gewusst hätte, wie schwer es dir fällt, in meiner Nähe zu sein, dann hätte ich den anderen niemals vorgeschlagen, dich hinzuzuholen.“

Bis dahin hatte ihr Gegenüber nur still gelauscht, den Kopf leicht gesenkt. Jetzt aber schaute Jahvis verwundert auf. „Das war deine Idee? Warum?“

„Weil du ein loyaler und guter Krieger bist! Und … weil du mir sehr viel bedeutest – nur vielleicht anders, als du es dir erhofft hattest. Und überhaupt, hattest du mir nicht selbst deine Hilfe angeboten?“

„Aber … aber du hast mich abgewiesen! Du hast deutlich gemacht, dass ich deiner nicht würdig bin!“ Marla runzelte entgeistert die Stirn. Was zum Teufel sollte das denn nun wieder heißen? Hatte sie schon wieder gegen irgendeine albische Tradition verstoßen, von der sie gar nicht wusste, dass es sie gab? „Ich bin davon ausgegangen, dass es Tjarven war, der nach mir geschickt hatte. Weil sie bereits nachgewiesen haben, dass ich unschuldig bin … oder weil ich ohnehin schon von deiner Begabung weiß. Und jetzt, da sich herausgestellt hat, dass du tatsächlich eine Auserwählte bist – also, ich war mir nicht sicher, ob du mich überhaupt noch um dich haben möchtest …“ War das etwa das Problem? Glaubte er tatsächlich, dass ihre Stellung als Auserwählte irgendeinen Einfluss darauf genommen hatte, wie sie über ihn dachte und was sie für ihn empfand? Oder dass sie aufgrund dessen ein anderes Verhalten von ihm erwartete?

„Aber natürlich möchte ich das! Ich habe dich sehr gerne um mich. Ich vermisse meinen treuen Gefährten – den arrogantesten und nervigsten, humorvollsten und fürsorglichsten Trainingspartner aller Zeiten! Aber nicht so – ich kann das so nicht und dir scheint es dabei auch nicht gut zu gehen! Wenn dies alles noch zu früh für dich ist, dann bitte ich dich, jetzt in die Siedlung zurückzukehren. Jeder hier wird dich verstehen und ich am allermeisten! Du hast nichts Falsches gemacht, es gibt nichts, für das du dich schämen müsstest! Wenn du aber mit mir zu der Lichtung zurückkehren möchtest, dann nur unter folgender Bedingung: du hörst auf, um mich herumzutänzeln! Ich bin nicht nur eine Auserwählte, ich bin immer noch ich, Jahvis! Du musst dich vor mir nicht verstellen!“ Sie harrte noch einen Moment aus, ließ ihre Worte auf ihn wirken. Da er nichts mehr erwiderte, drehte sie sich um und ging zu den anderen zurück. Sie setzte sich wieder neben Philipe, der sie mit einem Kuss auf ihre Schläfe empfing. Ein Blick zurück zeigte, dass Jahvis noch immer am gleichen Fleck stand. Doch gerade als Linnea ihr eine dampfende Schüssel in die Hand drückte, betrat der junge Alb die Lichtung und ließ sich auf der anderen Seite des Lagerfeuers nieder. Marla konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Lieber, treuer Jahvis!

Nach dem Frühstück saßen sie noch eine Weile zusammen am Feuer, als sie die Stimmen einer ganzen Gruppe von Alben vernahmen, die sich dem Lagerplatz näherten. Kurz darauf erreichten sie der Albenkönig Eyvindir und Marlas Vater Frederik sowie ihre vier Gefährten Tjarven, Kjell, Freydis und Fridtjof. Außerdem wurden sie von einer Fremden begleitet, bei der es sich um eine der schönsten Alben – nein, Frauen überhaupt – handelte, die Marla jemals gesehen hatte! Dies musste Njola sein! Allerdings fand sie gar keine rechte Gelegenheit, die Kriegerin genauer zu betrachten.

„Philipe!“, rief Eyvindir erleichtert aus. „Es tut so gut, dich wohlauf zu sehen!“ Er und sein Ziehsohn standen sich einen Augenblick lang unbeholfen gegenüber, bis sie endlich ihre Befangenheit überwanden und sich in die Arme schlossen. Frederik hingegen zögerte nicht lange, klopfte erst Philipe freundschaftlich auf den Rücken und zog dann seine Tochter in eine innige Umarmung. „Ich wusste doch, dass Aywed einen Weg finden wird, dich zu heilen!“, fuhr der Albenkönig fort. Philipe hüstelte leise.

Linnea versorgte alle mit Bechern voll wohlduftendem Kräutertee und lud sie dazu ein, sich zu setzen.

„Habt ihr von dem Gerücht gehört, dass hier mehrere Drachen im Tal gelandet sein sollen?“, fragte Eyvindir zwischen zwei Schlucken.

„Hm …“, brummte Philipe vage seine Antwort und lenkte dann das Thema in eine völlig andere Richtung. „Warum können wir über den Bund der Evantheos eigentlich nichts Genaueres in Büchern finden?“

Eyvindir zog verblüfft die Augenbrauen nach oben. „Ich weiß nicht, wie du gerade jetzt darauf kommst … aber das liegt vermutlich daran, dass Hjalmar der Weise die Schandtaten des Verbundes als einen Skandal gesehen hat und die Erinnerung daran möglichst gänzlich auslöschen wollte.“

„Aber das macht doch gar keinen Sinn!“, empörte sich Marla. „Kämen Berichte darüber denn nicht einem Mahnmal, einer Warnung gleich, die ein solches Unrecht in der Zukunft verhindern könnten?“

Eyvindir betrachtete sie mit schräggelegtem Kopf. „Nun, Hjalmar wollte einfach nicht, dass das Gedenken an seine Herrschaft damit überschattet würde.“ Die Art und Weise, wie Eyvindir dies sagte, machte Marla deutlich, dass er nichts Verwerfliches an dieser Ansicht fand. „Jedenfalls gibt es kaum Niederschriften über die Machenschaften der Evantheos.“

„Kaum? Das heißt, es gibt doch welche?“ Eine Spur von Hoffnung schien in Philipe aufzukeimen.

Eyvindir kratzte sich am Hinterkopf und überlegte einen Moment. „Es könnte sein, dass sich in der alten Bibliothek in Skrindjavikh ein paar Niederschriften über den Verbund finden lassen.“

„Warum gerade dort?“, wollte Freydis wissen. „Warum nicht in unserer Hauptstadt?“

„Weil das früher die Hauptstadt war“, antwortete Nharvik prompt und Eyvindir nickte bekräftigend. Philipe sah erst Marla an und warf dann auch Tjarven und schließlich Rorek einen vielsagenden Blick zu. Marla wusste, was er dachte – welch günstiger Umstand, dass sich sowohl die Bibliothek als auch der mögliche Aufenthaltsort Cirdins in der gleichen Stadt befanden!

„Was meint ihr – vielleicht sollten wir einen Ausflug nach Skrindjavikh machen?“, schlug Philipe grinsend vor.

Rorek zog die Augenbrauen nach oben. „Wir? Ich dachte, wir waren uns einig, dass ihr beiden hier im Tal am besten aufgehoben seid!“

„Ich habe euch gesagt, dass ich nicht ewig untätig herumsitzen werde!“, entgegnete Philipe, der sich nicht gerne bevormunden ließ – und vermutlich am allerwenigsten von Rorek.

„Ewig? Du bist vor weniger als zwei Tagen aus deiner Bewusstlosigkeit erwacht. Kannst du nicht einfach mal stillsitzen?“, fragte Rorek aufgebracht.

„Könntest du es?“, konterte Philipe und Rorek starrte ihn einen Moment lang böse an, bevor er den Kopf hängen ließ. Als er wieder das Wort erhob, hatte seine Stimme einen beinahe flehentlichen Ton angenommen.

„Wenigstens lange genug, bis wir die Schuldigen für den Anschlag zur Rechenschaft gezogen haben!“

„Ah ja? Na, dann ist ja alles gut! Alva ist vor über zehn Jahren ermordet worden und wir wissen noch immer nicht, wer dafür verantwortlich ist! Aber nichts für ungut, wir sitzen in der Zwischenzeit gerne untätig hier herum!“, gab Philipe bitter zurück.

„Du kannst das eine nicht mit –“, wollte Rorek erneut aufbegehren, doch bevor die Diskussion noch weiter aus dem Ruder geriet, sprang Marla mit einem Satz auf und brachte die Männer erschrocken zum Verstummen. Ein betretenes Schweigen breitete sich unter den Anwesenden aus, während Marlas Blick vom einen zum anderen schweifte. Sie kannte Philipe und Rorek gut genug um zu wissen, dass keiner der beiden so schnell nachgeben und jeder auf seinen Standpunkt beharren würde, aber letztendlich ging es hier ja auch um sie. Einerseits war die Vorstellung, sich den restlichen Winter über in diesem idyllischen Tal zu erholen, allzu verlockend, an jenem Ort, an dem sie sich so geborgen fühlte wie seit dem Tod ihrer Mutter nirgendwo mehr. Andererseits war die Frage, wie lange sie sich der Illusion einer heilen Welt hingeben könnte, wenn sie wüsste, dass ihr dort draußen womöglich jemand nach dem Leben trachtete und ihre Gefährten alleine nach der Wahrheit forschten. Was hätte wohl ihre Mutter getan, wenn sie sich bewusst gewesen wäre, dass sie sich in Gefahr befand? Ihr Daumen fuhr über die polierte Drachenschuppe, die um ihren Hals hing. Nun, eines stand fest – sie hätte sich ganz sicher nicht tatenlos damit abgefunden oder sich vor Angst verkrochen! Wenn sie davor zurückgeschreckt wäre, Risiken einzugehen, hätte sie sich gar nicht erst dazu bereit erklärt, zu den Drachen zu reisen.

„Wir werden das Tal nicht dauerhaft abriegeln können, früher oder später wird es nach außen dringen, dass Philipe genesen ist und wir uns nicht mehr in der Krankenstation aufhalten“, wandte sie sich an Rorek. „Die Täter sind in die Siedlung gekommen – wer kann uns also garantieren, dass sie nicht irgendwann auch hier auftauchen werden? Wenn es uns aber gelänge, unbemerkt gen Norden zu entkommen und Aywed unser Geheimnis noch ein paar Tage unter Verschluss hielte, dann wären wir bis dahin längst außer Reichweite. Und vielleicht ist es ja auch sicherer, wenn wir alle zusammenbleiben statt uns aufzuteilen?“ Marla konnte sehen, wie es hinter Roreks Stirn arbeitete. „Wir kommen mit!“, sprach sie dann aus, was ihr Herz ihr riet. Sie erwartete Proteste, einen erneut aufflammenden Streit, aber zu ihrer Überraschung begehrte nicht einmal mehr Rorek auf, sondern nickte ihr nur stumm zu.

„Ihr wollt also nach Skrindjavikh reisen?“, meldete sich Eyvindir zu Wort. „Gut, selbstverständlich werde ich euch einige meiner Wachen zur Verfügung stellen. Wie viele braucht –“

„Wir haben unsere eigenen Leute, danke!“, unterbrach Rorek ihn unsanft. „Wir wollen kein Aufsehen erregen und wenn die Mission geheim bleiben soll, muss unsere Truppe möglichst klein gehalten werden. Wenn du das Leben deines Ziehsohnes und deiner Enkeltochter schützen möchtest, dann rate ich dir, nicht weiter über diese Angelegenheit zu sprechen – vor allem nicht mit Brestur! Ich traue ihm nicht!“

Eyvindir lief rot an und plusterte sich auf, aber die zu erwartende Explosion blieb aus. Er grummelte lediglich irgendetwas Unverständliches vor sich hin, bevor er sich wieder fasste. „Also gut, wenn ihr es unbedingt so wollt, dann gelobe ich hiermit, nichts von euren Plänen weiterzugeben.“

Frederik war in den letzten Minuten auffällig still gewesen, doch nun erhob er sich mit grimmigem Gesichtsausdruck und lief ein paar Schritte wortlos am Feuer auf und ab. Dann blieb er stehen und betrachtete einen nach dem anderen auf jene kritische Art und Weise, die vermutlich nur ein Vater aufbringen konnte, wenn es um das Wohl seiner Kinder ging.

„Ich soll euch also einfach so das Leben meiner Tochter anvertrauen?“, fragte er, nur mühsam beherrscht. Marla konnte sehen, dass Philipe im Begriff war, sich einzumischen, aber sie war nicht mehr das schüchterne Mädchen, das sie noch vor wenigen Monaten gewesen war, sie brauchte seine Hilfe nicht, um sich ihrem Vater entgegenzustellen.

„Nein, Papa, du sollst nicht ihnen trauen … du sollst mir vertrauen! Auf dass ich weiß, was ich tue und für mich selbst entscheiden kann!“ Frederik schaute sie einen Moment lang verblüfft an und breitete dann seine Arme für sie aus. Ohne zu zögern trat sie in seine Umarmung.

„Ach Marla, für mich wirst du immer mein kleines Mädchen bleiben … aber ich sehe ja ein, dass es irgendwann an der Zeit ist, dich deine eigenen Entscheidungen treffen zu lassen. Du wirst wohl noch manchmal ein Nachsehen mit mir haben müssen. Bitte pass auf dich auf und begib dich nicht unnötig in Gefahr, versprichst du mir das?“ Marla kämpfte mit den Tränen und nickte ihre Beteuerung leise gegen seine Brust. Warum war sie so emotional? Dies war doch kein Abschied für immer, allenfalls für ein paar Wochen und außerdem würden sie schließlich im Reich der Alben bleiben. Im Vergleich zu ihrer letzten Reise würde dies einem harmlosen Sonntagsspaziergang gleichen … oder etwa nicht? Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und schenkte ihm ein tapferes Lächeln.

„Bitte richte Gustav herzliche Grüße von mir aus.“

„Das mache ich, Liebes!“, versicherte er ihr und warf dann einen langen, vielsagenden Blick der Warnung in Philipes Richtung, bevor er sich mit einem letzten Kuss auf ihre Stirn von Marla verabschiedete. „Wenn wir uns jetzt nicht sputen, werden deine Wachen allen Beteuerungen zum Trotz doch noch unruhig werden …“, wandte er sich dann an Eyvindir, doch Marla war sich ziemlich sicher, dass er mit seiner plötzlichen Eile eigentlich nur sein aufgewühltes Gemüt verstecken wollte. Also verabschiedeten sich die beiden Männer endgültig und begaben sich zum Tunnel, der sie aus dem Tal führen würde.

Wieder unter sich, machten sich die Gefährten daran, den bevorstehenden Aufbruch zu planen. Kjell schürte dazu das Feuer neu an, sodass Marla wohlig warm wurde. Auch Njola streifte ihren Mantel ab und enthüllte drahtige Arme unter einem ledernen Brustpanzer, ähnlich dem, den Marla trug. Marla gab sich alle Mühe, die Kriegerin nicht anzustarren, aber sie bemerkte abermals, wie schön Njola war. Sie hatte ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen, ihre zarte Haut wirkte, trotz der grauen Jahreszeit, sonnengeküsst; das glänzende silberblonde Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr über eine Schulter fiel. Ihre strahlenden, türkisblauen Augen wurden von langen dunklen Wimpern zusätzlich akzentuiert und die geschwungenen Lippen verliehen ihr etwas Sinnliches.

Die Gefährten entschieden, nur das Nötigste zu packen und ihren Proviant unterwegs zu besorgen, damit niemand der anderen Mitglieder der Manantena unnötig Verdacht schöpfte. Nharvik, der offen zugab, dass er normalerweise nicht unbedingt zu den abenteuerlustigsten Gesellen zählte, wollte sich die Gelegenheit, in der alten Bibliothek in Skrindjavikh zu stöbern, allerdings nicht nehmen lassen und hatte sich der Gruppe kurzerhand angeschlossen. Auf die hoffnungsvolle Frage Marlas hin, ob auch Linnea plane, sie zu begleiten, winkte die nur lachend ab.

„So verlockend die Aussicht auch sein mag, Tjarven auf eine seiner Missionen zu begleiten, so bin ich hier, glaube ich, besser aufgehoben. Das aufregende Wanderleben ist einfach nichts für mich, weißt du? Und jetzt, wo auch Cirdin nicht mehr hier ist, werde ich wohl Aywed zusätzliche Hilfe anbieten.“ Marla war zwar enttäuscht über die Entscheidung der Freundin, konnte deren Beweggründe aber durchaus nachvollziehen und versuchte nicht, sie umzustimmen. Stattdessen ging sie der Albe bei der Zubereitung des Abendmahles zur Hand und als sich kurz darauf auch Jahvis zu ihnen gesellte, bewirkten seine lockeren Sprüche beinahe, dass Marla all die ausgestandenen Ängste der letzten Wochen sowie die Sorgen über eine ungewisse Zukunft vergessen konnte. Auch die Laune der anderen wurde zunehmend vergnügter und es schien so, dass keiner der Freunde die Runde frühzeitig verlassen wollte. Nach dem Essen kreiste die eine oder andere Flasche Wein, es wurde gescherzt und Matej spielte auf seiner Fidel. Wie lange schon hatte Marla nicht mehr so unbeschwert gelacht? Allein Rorek hielt sich bedeckt und ließ sich nicht von der ausgelassenen Stimmung der anderen anstecken. Irgendwann zog er sich an den Rand der Lichtung zurück und verfolgte, gegen einen breiten Baumstamm gelehnt, das Treiben am Lagerfeuer. In den letzten Minuten jedoch war er still geworden, sein Kopf immer weiter vornübergesunken. Schlief er tatsächlich im Sitzen? Marla stand auf, schnappte sich eine Decke und näherte sich ihm vorsichtig. Gerade wollte sie die Decke um seinen Körper legen, da schnellte seine Hand instinktiv nach vorne und ergriff sie am Handgelenk. Seine Augen brauchten ein paar Sekunden, sich auf ihre Gestalt zu fokussieren, dann wandelte sich seine offensive Lauerstellung zu einem verwirrten, dabei aber wesentlich sanftmütigeren Ausdruck.

„Du könntest dich hinlegen …“, erklärte Marla tadelnd. „Wir schaffen es auch ein paar Stunden ohne dich!“ Ihr Blick fiel hinab auf den eisernen Griff, mit dem er noch immer ihren Arm festhielt. Er ließ sie erschrocken los und murmelte eine Entschuldigung. „Du wirst uns wenig nützen, wenn du dich nicht endlich ausruhst, weißt du?“ Seine Augen blitzten amüsiert auf, doch dann nahm er tatsächlich die Decke entgegen und breitete sie über seinem Schoß aus.

„Vielleicht ist mir die Zeit heute Abend schlicht zu kostbar, um sie zu verschlafen“, brummte er und Marla betrachtete ihn aufmerksam. Philipe und Tjarven hatten in der Vergangenheit schon häufiger deutlich gemacht, dass sie in diesem Tal ihr einzig wahres Zuhause sahen und auch Marla war dieser magische Ort sofort ans Herz gewachsen. Rorek hingegen zeigte so selten eine emotionale Regung, dass es regelrecht überraschend kam, wenn er es doch tat. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was hinter Roreks abweisender und konfrontativer Art steckte, die bis hin zur Selbstisolation führte. Kurzerhand setzte sie sich neben ihn und zog einen Zipfel seiner Decke über ihre Beine. Und auch wenn sie an jenem Abend keine Antwort auf ihre Frage erhielt, so hatte sie zumindest das Gefühl, dass er ihre Gesellschaft zu schätzen wusste.

Marla war ohne zu murren noch lange vor dem Morgengrauen aufgestanden und hatte sich für die Reise bereitgemacht. Über ihre Bluse hatte sie wieder den ledernen Brustharnisch angelegt und langsam begann sie, sich an das Kleidungsstück zu gewöhnen.

Rund die Hälfte der Gefährten waren bereits vorausgegangen. Freydis, Matej, Fridtjof und Jahvis, um die Pferde aus den Ställen zu holen, bevor die Stallburschen am Morgen ihre Arbeit aufnahmen; Rorek, um seine Mutter Aywed über ihren Plan in Kenntnis zu setzen; und Kjell, um die Wachen anzuweisen, die Zugänge zum Tal noch für zwei weitere Tage abzuschotten. Philipe führte Marla und die übrigen Gefährten durch das Tunnellabyrinth in die Siedlung, wo sie sich abermals aufteilten. Eine Gruppe von sechs Leuten könnte selbst zu dieser frühen Stunde – oder vielleicht gerade deswegen – zu viel Aufmerksamkeit erregen. Linnea und Nharvik liefen schnurstracks quer zwischen den Hütten hindurch, ohne auch nur zu versuchen, dies zu verheimlichen. Die verbleibenden vier aber umrundeten die Siedlung großzügig. Zum Glück hatte es in den letzten Wochen vergleichsweise wenig geregnet und der Untergrund war nicht allzu morastig, so dass sie nicht darauf angewiesen waren, sich strikt auf den Holzstegen fortzubewegen. Bis schließlich alle Gefährten an ihrem verabredeten Treffpunkt eintrafen, lugte die Sonne längst über den Horizont.

„Aywed hat versprochen, das Täuschungsmanöver noch ein paar Tage aufrechtzuerhalten und wünscht uns viel Erfolg“, berichtete Rorek. „Außerdem hat sie mir dies hier für dich mitgegeben, Marla.“ Damit hielt er ihr eine Umhängetasche entgegen, ähnlich der Medizintasche, die sie einst von Cirdin ausgeliehen hatte, gefüllt mit allen möglichen Trünken, Pasten und Tinkturen. „Sie hatte sich vorgestellt, sie dir bei der nächsten feierlichen Gelegenheit persönlich zu überreichen, aber unter gegebenen Umständen war sie der Meinung, du könntest sie jetzt schon gebrauchen.“ Marla erinnerte sich daran, wie ihr Freydis einmal erklärt hatte, dass die Tinkturen einer Heilerin heilig wären und ein Gefühl sagte ihr, dass Ayweds Geschenk weit wertvoller war, als es der erste Eindruck glauben machte.

„Ich werde mich nach unserer Rückkehr gebührend bei ihr bedanken!“, hauchte sie ergriffen. Sie nahm die Tasche entgegen und hängte sie sich diagonal über ihre linke Schulter, gegenüber ihres Schwertgurtes.

Linnea hatte beschlossen, sie bis nach Amburon zu begleiten, ehe sie in das Lager der Manantena zurückkehren würde und da sie sich recht gut in der Stadt auskannte, waren sie und Nharvik geschickt worden, um die gewünschten Vorräte zu besorgen. Einige Zeit später war der Proviant für die ersten Tage ihrer Reise dann in den Satteltaschen der Pferde verstaut und es hieß Abschied nehmen. Tjarven zog Linnea beiseite, seine Hände links und rechts auf ihre Wangen gelegt, wisperte intime Beteuerungen seiner Liebe in ihr Ohr und küsste sie innig. Als Linnea dann auch Marla fest in die Arme schloss, sich eine kleine Träne vom Augenwinkel wischte und ihr Lebewohl zu den restlichen Gefährten sagte, begann eine unangenehme Vorahnung durch Marlas Magen zu kribbeln.


Kapitel 7 – Ungewohntes Terrain

Sie verbrachten die meiste Zeit des restlichen Tages im Sattel und ritten gen Norden, jedoch ohne Zeitdruck und in gemäßigtem Tempo. Manchmal folgten sie den vorgegebenen Straßen, doch oft suchten sie sich auch ihren eigenen Weg durch dunkle Wälder oder die offene Flur. Einmal passierten sie eine kleine Siedlung, die aus gerade mal einer Handvoll Holzhütten bestand. Die Spitzdächer der einfachen Nurdachhäuser reichten hinab bis zum Boden und waren mit kurzem Gras bewachsen, genau wie die umliegenden Felder. Vom richtigen Winkel aus betrachtet, verschmolzen die spitzen Grashügel völlig mit ihrer Umgebung. Zu gerne hätte Marla sich im Inneren einer dieser Hütten umgesehen, aber zu ihrem Bedauern ließen sich die Bewohner nicht blicken und viel zu schnell hatten sie die Siedlung auch schon hinter sich gelassen. Als Rorek schließlich zur Rast für die Nacht aufrief, war Marla überrascht, dass sie nicht in einen Gasthof einkehrten und stellte eine dementsprechende Frage.

„Dort draußen gibt es jemanden, der dich kennt und vielleicht nach dir sucht. Nach Möglichkeit möchte ich Orte mit großen Ansammlungen von Alben vermeiden, um diesem Jemanden keine Spuren zu liefern“, erklärte Rorek knapp.

Jahvis lachte leise. „Heulst du etwa jetzt schon einem richtigen Bett nach?“

„Haha!“, gab Marla humorlos von sich und rollte mit den Augen. Selbstverständlich ging es ihr nicht um ein bequemes Nachtlager, sondern vielmehr darum, dass sie bisher nur eine einzige Albenstadt besucht hatte und ein Teil von ihr darauf brannte, endlich mehr über die albische Kultur zu erfahren. Gleichzeitig fasste Roreks Erklärung jedoch genau das in Worte, was Marla selbst fühlte, seit sie den sicheren Hort des Tales verlassen hatten und das dämpfte ihre Neugierde. Da sie dieses Mal nicht durch das feindliche Terrain der Menschen zogen, hatten sich die äußeren Umstände dieser Reise im Vergleich zu ihrer letzten drastisch verändert, doch mussten sie stattdessen stets mit einem Anschlag aus den eigenen Reihen rechnen, was auf gewisse Weise noch viel schlimmer war. Zudem rief ihr das Unterbewusstsein fortwährend die entsetzlichen Bilder ihres Geliebten – mehr tot als lebendig – vor das innere Auge und ließ sie die Gefahr, in der sie womöglich noch immer schwebten, nie ganz vergessen. Diese Beklemmungen vermochte auch das lauschige Plätzchen am Ufer eines leise plätschernden Bächleins, das sich die Gruppe als Lagerplatz ausgesucht hatte, nicht zu verscheuchen und auch nicht die ausgelassene Stimmung unter den Gefährten, als Matej seine Fidel auspackte und Njola begann, harmonisch zu seiner Melodie zu singen. Und Marla schien auch nicht die Einzige zu sein, der dunkle Schatten auf der Seele lasteten. Philipe schenkte ihr zwar stets ein warmes Lächeln oder zwinkerte ihr zu, wenn sich ihre Blicke begegneten, doch kannte sie ihn zu gut und es waren die Momente, in denen sich ihre Blicke nicht trafen, die ihn verrieten: der verkrampfte Kiefer, eine sorgenvolle Falte zwischen seinen Augenbrauen, die Art, wie er seinen Hals nach links und rechts reckte, um die verspannten Schultern zu lockern oder sich tief in Gedanken versunken über die Stirn rieb. Allerdings wusste sie, dass Philipe sich ebenso wenig über die Situation beschweren würde, wie sie selbst, waren sie schließlich beide gleichermaßen dafür gewesen, die Freunde auf diese Mission zu begleiten und hatten vorher gewusst, auf was sie sich einließen.

Am nächsten Morgen brachen sie nach einem schnellen Frühstück erneut auf. Der Waldstrich, durch den sie zogen, faszinierte Marla. Eine flauschige grüne Decke aus Moos breitete sich aus über die hochstehenden Wurzeln der mächtigen Nadelbäume sowie über umgefallene Baumstämme und Felsbrocken jeglicher Größe. Sie führten die Pferde, für die das Laufen in diesem Terrain auch ohne das Gewicht ihrer Reiter schon anstrengend genug war, an den Zügeln und folgten dem Lauf des Baches. Die Umgebung erinnerte Marla an die märchenhaften Erzählungen ihrer Mutter, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war und plötzlich fragte sie sich, wie viele der Geschichten gar nicht ausgedacht gewesen waren, sondern wahren Begebenheiten entsprochen hatten. Hin und wieder trafen sie auf kleine vereiste Schneefelder, doch davon einmal abgesehen, war dies der federndste und geschmeidigste Untergrund, auf dem Marla jemals gelaufen war. Wären sie zu einer wärmeren Jahreszeit hier gewesen, hätte sie nur zu gerne ihre Stiefel abgestreift, um das weiche Moos unter den Fußsohlen zu spüren.

Überhaupt entdeckte Marla in den darauffolgenden Tagen viele weitere fantastische Schönheiten der Natur: Außer den entzückenden Wäldern lernte sie exotische Vögel und Pflanzen kennen und einmal stießen sie auf einen Fluss, der türkis leuchtete. Wie Marla von ihren Gefährten erfuhr, war das Flussbett mit einer Algenart türkiser Farbe bedeckt und sie konnte sich kaum daran sattsehen.

Nur selten begegneten sie anderen Reisenden und wenn, dann hielten die fremden Waldläufer respektvollen Abstand – eine Begebenheit, die Marla überraschte, hatte sie das Volk der Alben doch als gastfreundlich und fröhlich kennengelernt.

Als sie am Mittag des dritten Tages eine kurze Pause einlegten, näherte sich ihnen jedoch gleich eine ganze Gruppe von Reitern.

„Ihren Umhängen nach zu urteilen, handelt es sich dabei um Krieger der Königsgarde“, meldete Kjell von seinem Aussichtspunkt. Rorek runzelte die Stirn.

„Was haben die denn so weit südwestlich von Eskjillrod zu suchen?“, fragte auch Philipe verwundert.

„Das werden wir mit Sicherheit gleich herausfinden …“, murmelte Rorek und erhob sich erwartungsvoll. Die anderen taten es ihm gleich.

„Diese Krieger unterstehen Eyvindir, wir haben von ihnen also nichts zu befürchten“, flüsterte Philipe Marla zu. „Aber halte dich bitte dennoch im Hintergrund.“ Es dauerte nicht lange, bis die Fremden in Sicht kamen. Marla hatte eine höfliche Begrüßung erwartet, schließlich handelte es sich bei den Manantena nicht um eine Gruppe von Streunern, sondern um die Hüter der Zugänge ins Reich der Alben. Genau so kam sie sich unter den kritischen Blicken der Krieger jedoch vor: wie lästiges Bauernvolk, das sich herausgenommen hatte, ungebeten auf einer Feier zu Hofe zu erscheinen.

„Was schleicht ihr hier durch die Wälder?“, fragte der Anführer unwirsch, sobald sie in Hörweite gekommen waren. Die Reiter stiegen aus den Sätteln, ihre Hände lagen locker und dennoch eindeutig bedrohlich auf ihren Schwertgriffen. Sie trugen allesamt einen identischen Umhang aus einem feinen Stoff, der je nach Lichteinfall mal silbergrau und mal bläulich schillerte. Jeder der Krieger trug die Haare streng nach hinten gebunden.

„Wir schleichen nicht, wir reisen. Ich grüße euch, ich bin Philipe und meine Freunde hier sind –“

„Und wohin, wenn ich fragen darf?“, unterbrach ihn der andere ungeduldig.

„Darfst du nicht!“

„Wie bitte?“

„Ich wüsste nicht, was euch das angeht!“, erwiderte Philipe lächelnd, jedoch ohne jegliche Herzlichkeit. Plötzlich lag eine fast greifbare Spannung in der Luft. „Außerdem hast du mir noch nicht einmal deinen Namen verraten.“

Der Fremde knirschte unwillig mit den Zähnen, ließ sich dann aber doch zu einer Antwort hinreißen. „Philipe, ich grüße dich. Mein Name ist Sorin. Wir reiten im Auftrag des Königs und sind angewiesen worden, jeden Händler zu kontrollieren und Unbefugte aus den Wäldern zu verweisen.“

„Unbefugte? Was soll das denn bedeuten?“, fragte Rorek ungehalten. „Seit wann brauchen wir eine Genehmigung, um durch freies Land zu reisen?“

„Seit der König dieses Gesetz erlassen hat! In der letzten Zeit haben sich zweifelhafte Vereinigungen im ganzen Land zusammengetan und Eyvindir möchte ein Auge darauf halten!“

„Interessant!“, erwiderte Philipe trocken. „Zumal wir Eyvindir vor wenigen Tagen noch gesprochen haben und er uns gegenüber nichts dergleichen erwähnt hat!“ Der andere betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen und schien abzuwägen, ob Philipe die Wahrheit gesagt hatte.

„Und wenn man bedenkt, dass Philipe hier Eyvindirs Sohn ist, ist es doch umso verwunderlicher, dass wir nichts von diesem fragwürdigen neuen Erlass wissen sollen!“, fügte Kjell wie beiläufig hinzu.

„Ziehsohn“, murmelte Philipe, doch machte das in dieser Situation wohl kaum einen Unterschied. Sorin schaute ihn plötzlich erschrocken an, eindeutig Erkenntnis in seinem Blick. Kjell hatte den Mann aus der Fassung gebracht, so als wüsste er nicht so recht, wie er mit dieser Information umgehen sollte. Schließlich nickte er Philipe höflich zu. Marla trat neugierig ein paar Schritte näher, um die Unterhaltung besser verfolgen zu können.

„Nun, also um genau zu sein, hat nicht Eyvindir selbst diese Anweisungen gegeben, sondern sein Vertreter“, erklärte Sorin nun etwas bereitwilliger.

„Sein Vertreter?“

„Seine Rechte Hand, ja!“

„Du meinst Brestur?“, entfuhr es Rorek. „Seit wann erlässt der eigenständig Gesetze? Pah, umso mehr ein Grund, dieser wahnwitzigen Forderung keine Beachtung zu schenken!“

Sorins Nasenflügel bebten vor Wut. Jegliche Freundlichkeit war nun wieder aus seiner Stimme gewichen. „Soll das heißen, ihr wollt vorsätzlich gegen das Gesetz des Königs verstoßen?“ Rorek schnaubte nur abfällig. „Ihr benehmt euch äußerst verdächtig und gebt uns allen Grund zu der Annahme, dass ihr etwas im Schilde führt. Ich gebe euch jetzt noch eine allerletzte Gelegenheit, uns zu sagen, was genau ihr hier treibt und wohin ihr wollt! Solltet ihr euch weigern, werden wir euch mitnehmen, damit ihr euch vor Brestur selbst verantworten könnt!“

Rorek trat so dicht an Sorin heran, dass der schon dessen Atem auf seiner Haut spüren musste. „Ich werde einen Teufel tun und euch diese Informationen geben! Und wenn ich richtig sehe, gibt es hier elf von uns und nur acht von euch – willst du es also wirklich darauf ankommen lassen?“ Sorin ließ einen schnellen Blick über die Anwesenden schweifen und schien dabei abzuwägen, ob die Manantena einen ernstzunehmenden Gegner darstellten. Sein Augenmerk ruhte einen Moment auf Marla und blieb dann an Nharvik hängen, der mit seiner schlaksigen Gestalt beim besten Willen nicht als Krieger durchgehen konnte. Seine Mundwinkel kräuselten sich triumphierend nach oben. Gleichzeitig tasteten seine Finger erneut zu seinem Schwertgriff.

„Wir sehen uns leider gezwungen, euch –“ Weiter kam er nicht. Rorek stieß seine Stirn derb in das Gesicht seines Gegenübers, so dass der schmerzerfüllt zurücktaumelte. Blut schoss Sorin aus der Nase. Doch noch bevor er die Zeit fand, sich ans Gesicht zu fassen, sprang Rorek ihm nach und setzte ihn mit einem kräftigen Faustschlag gegen die Schläfe außer Gefecht. Sorin sank auf die Knie hinab und sackte dann ohnmächtig in sich zusammen. Jetzt ging alles ganz schnell. Drei weitere Krieger der königlichen Garde stürzten sich auf Rorek, Kjell und Philipe, die ihnen am nächsten standen. Die Tatsache, dass Rorek ihren Anführer lediglich vorübergehend ausgeschaltet, nicht aber tödlich verletzt hatte, schien für sie dabei keinen Unterschied zu machen. Philipe und den anderen blieb gerade genug Zeit, ihre eigenen Waffen zu zücken und den ersten Angriff abzuwehren. Mit Entsetzen erkannte Marla, dass einer der Krieger nun auch auf sie losstürmte. Hastig zog sie ihr Schwert. Der Aufprall der sich kreuzenden Klingen sendete eine qualvolle Schockwelle ihre Arme hinauf bis in die Schultern und sie musste all ihre Willensstärke aufbringen, ihre Waffe nicht einfach fallen zu lassen. Schon holte der Krieger erneut zum Schlag aus. Verdammt! Verstanden die Fremden denn nicht, dass Marla und ihre Gefährten keine echte Bedrohung darstellten? Nicht für sie, nicht für Eyvindir und auch nicht für das Volk der Alben! Vom Training mit Jahvis war es Marla gewohnt, so zu kämpfen, dass sie ihren Gegner nicht ernsthaft verletzte – in diesem Fall aber wollte sie selbst ihren Angreifer lediglich außer Gefecht setzen, während der versuchte, ihr seine Klinge in den Leib zu rammen! Gerade hatte sie einen weiteren Hieb pariert, schlupfte agil unter dem Schwertarm ihres Kontrahenten hindurch und ramme ihren Ellenbogen in dessen Niere. Das entlockte ihm zwar ein schmerzerfülltes Keuchen, verschaffte ihr jedoch nicht die erhoffte Verschnaufpause, um sich einen Angriffsplan zurechtzulegen. Zum Glück war das jedoch auch gar nicht nötig. In diesem Moment schlug Tjarven dem Mann seinen Schwertgriff derb auf den Hinterkopf. Dessen Augen rollten nach hinten in den Schädel, bevor er einknickte und bewusstlos auf dem Boden aufschlug. Philipe tauchte neben Tjarven auf, sein Schwert kampfbereit erhoben.

„Verdammt, Marla! Ich dachte, ich hätte dich gebeten, dich im Hintergrund zu halten!“, schnaufte er.

„Entschuldigung, aber ich konnte doch nicht ahnen, dass es zu einem Kampf kommen würde!“, gab sie keuchend zurück.

„Du hast dich sehr gut gemacht!“, lobte Philipe anerkennend und streifte ihre Stirn liebevoll mit den Lippen, bevor er sich aus der Umarmung löste. Marla ließ einen Blick in die Runde schweifen. Fridtjof hatte eine schwere Platzwunde an der Augenbraue davongetragen und Matej blutete von seiner Schulter. Sechs der acht Krieger der königlichen Garde lagen regungslos auf dem Boden, ein paar von ihnen verwundet, aber keiner schien lebensgefährlich verletzt. Die verbleibenden zwei, eine Albe und ein Alb, wurden von Freydis, Kjell und Njola in Schach gehalten. Ein paar der anderen Krieger, einschließlich Sorin, kamen bereits wieder zu sich.

„Bindet alle, die bei Bewusstsein sind, an den Bäumen fest! Der Rest: aufsitzen!“, bellte Rorek seine Kommandos.

„Aber Matej ist verletzt, seine Wunde muss versorgt werden!“, widersprach Marla.

Rorek warf einen prüfenden Blick auf Matej und der winkte ab. „Nicht jetzt! Aufsitzen!“ Während Freydis den Anführer Sorin an einen Baumstamm fesselte, lehnte sich Rorek weit zu ihm hinab. „Ihr habt besser gekämpft, als ich erwartet hatte, so viel muss ich euch lassen! Wenn die anderen aufwachen, können sie euch losbinden, aber ohne eure Pferde dürfte es schwierig werden, die Verfolgung aufzunehmen.“ Sorin grummelte wütend vor sich hin, erwiderte jedoch nichts. Jetzt schwang sich auch Rorek auf den Rücken seiner Stute. „Eines solltest du wissen: Von Brestur werde ich ganz sicher niemals einen Befehl annehmen und ihr würdet gut daran tun, es ebenso zu halten!“

Alle Gefährten bis auf Marla, Nharvik und der verletzte Matej führten eines der Pferde der Königsgarde mit sich am Zügel. Die folgten nur widerwillig, aber nach einer Weile würden sie die Tiere ohnehin irgendwo anbinden.

„War das klug, dich mit der Königsgarde anzulegen?“, fragte Philipe, nachdem sie eine großzügige Distanz zurückgelegt hatten.

„Wieso? Eyvindir weiß, dass wir hier sind! Und was hätte ich deiner Meinung nach sonst tun sollen?“, blaffte Rorek ungehalten. „Ihnen verraten, wohin unsere Reise geht? Oder sie nach Eskjillrod begleiten und Tage verlieren – wenn nicht länger – ehe wir mit Eyvindirs Segen weiterziehen können?“

„So meinte ich das nicht. Ich respektiere deine Einschätzung, Rorek! Aber ich fürchte, diese Sache wird noch jede Menge Konsequenzen nach sich ziehen …“ Rorek holte Luft, um erneut etwas zu erwidern, drehte dann jedoch nur stumm den Kopf zur Seite. Sie ritten zügig weiter, lenkten ihre Pferde, wann immer möglich, in Bäche oder über felsigen Untergrund, in der Hoffnung, Sorin und seine Leute würden ihre Spur nicht mehr aufnehmen können, wenn die sich erst einmal befreit und ihre Reittiere wiedergefunden hatten – was Stunden in Anspruch nehmen würde, da war sich Marla sicher.

„Was meinst du, warum Brestur dieses Gesetz erlassen hat, so ganz ohne Eyvindirs Zustimmung?“, wollte sie von Philipe wissen, als sich eine günstige Gelegenheit ergab.

Er schien seine Worte vorsichtig zu wählen, ehe er zu einer Antwort anhob. „Im besten Falle hat Brestur lediglich in Eyvindirs Interesse gehandelt – oder zumindest gedacht, dass er dies tut. Und im schlimmsten Falle, hat er seine eigene Agenda, obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, was und warum. So oder so werde ich hierüber mit Eyvindir sprechen, wenn wir uns das nächste Mal sehen!“ Marla nickte zustimmend, wenngleich sie sich fragte, wann und wo dieses nächste Treffen stattfinden würde.

Als sie endlich eine Rast einlegten, schaute sich Marla die Wunde an Matejs Schulter genauer an. Statt eines tiefen Stichs wie befürchtet, handelte es sich glücklicherweise lediglich um einen langen oberflächlichen Schnitt. Dennoch erfüllte ein unangenehmes Gefühl ihre Brust, als sie Verband und die benötigten Tinkturen aus ihrer Medizintasche holte. Sie war keine ausgebildete Heilerin, hatte ihr Wissen hauptsächlich aus Büchern. Von ihrer Mutter hatte sie einiges über Heilpflanzen gelernt und wie man Wunden säuberte und ordentlich verband, aber sollte einer ihrer Gefährten ernsthaft verletzt werden, würde sie von wenig Nutzen sein. Sie hatte keinerlei praktische Erfahrung darin, wie man eine Wunde nähte oder was zu tun war, wenn innere Organe betroffen waren.

Dunkle Wolken waren aufgezogen und das Grollen, das zunächst nur aus der Ferne zu ihnen herübergeweht war, kam bedrohlich näher. Die Gefährten hatten die letzten Nächte unter freiem Himmel in den Wäldern geschlafen und Marla hoffte, dass sie entlang ihrer Reiseroute eine Höhle oder einen sonstigen Unterschlupf finden würden.

„Wir sind nicht weit von Kjollverod entfernt. Vielleicht sollten wir uns dort für die Nacht in einem Gasthof einmieten?“, schlug Fridtjof in diesem Moment vor. Wie auf ein Stichwort fielen die ersten Regentropfen.

„Ich halte das für eine sehr gute Idee!“, stimmte Philipe dem Waldläufer zu. „Wir werden heute weder einen trockenen Lagerplatz finden noch in der Lage sein, ein Feuer zu entzünden, an dem wir uns wärmen oder etwas zu essen kochen können.“ Marla war sich sicher, dass Rorek widersprechen würde und befürchtete einen Streit, aber der überraschte sie, indem er zustimmte.

Also bedeuteten sie ihren Pferden, Fridtjofs Stute zu folgen. Heftiger Donner rollte über sie hinweg und gezackte Blitze zeichneten sich am finsteren Himmel ab. Die Pferde wurden immer unruhiger und Marla atmete erleichtert auf, als sie eine gute halbe Stunde später die ersten Häuser erreichten. Ihre Zähne klapperten so kräftig aufeinander, dass ihr Kiefer bereits krampfte. Außerdem war sie nass bis auf die Haut – und dennoch rutschte sie erwartungsvoll in ihrem Sattel hin und her. Die Furcht als ihr ständiger Begleiter war geblieben, aber im Moment überwog die Vorfreude … endlich würde sie eine weitere Albenstadt kennenlernen!

Eine breite Straße führte sie auf Kjollverod zu, das weit größer zu sein schien als die Stadt Amburon nahe der Albensiedlung. Kjollverod verfügte nicht über eine Stadtmauer, wohl aber über einen gigantischen steinernen Torbogen, der wie ein symbolisches Stadttor das Eingangsportal markierte. Marla staunte über die reliefartigen Verzierungen auf dem Steinbogen, bei denen es sich aus der Nähe betrachtet nicht um einfache dekorative Schnörkel handelte, sondern um tausende in Stein gemeißelte Blumen und Blätter unterschiedlicher Form. Wenn bereits diese Pforte derart beeindruckend war, wie schön musste dann erst der Rest der Stadt sein? Allerdings musste Marla zu ihrer großen Enttäuschung kurz darauf feststellen, dass sich der Gasthof, von dem Fridtjof gesprochen hatte, am äußersten Stadtrand gleich hinter dem Torbogen befand, von wo aus sie kaum etwas sehen konnte.

Sie gaben die Pferde am angrenzenden Stall ab, doch als Marla aufgeregt hinter Nharvik her die Stufen zur Eingangstür des Gasthofes erklimmen wollte, schlang Philipe von hinten seinen Arm um ihre Taille und zog sie zurück unter das Vordach des Stalles.

„Lass das mal Nharvik erledigen. Wir sollten unsere Gesichter nach Möglichkeit nicht zeigen“, erklärte er und küsste sie auf den Hals direkt unter ihrem Ohr, was eine wohlige Gänsehaut ihren Rücken hinabsendete. Dann hob er ihre Kapuze wieder über ihren Kopf und zog ihren Körper gegen seine harte Brust. Ganz klar hatte dieser unerwartete Aufenthalt in Kjollverod noch einen weiteren Vorzug und bei der Vorstellung an ein paar ungestörte Stunden mit Philipe färbten sich Marlas Ohren pink. Es dauerte nicht lange, bis Nharvik wieder aus der Schänke trat.

„Ich habe uns zwei Zimmer für die Nacht gemietet“, verkündete er.

„Zwei?“, fragte Marla verblüfft. „Für uns alle?“

„Es ist sicherer, wenn wir zusammenbleiben“, erklärte Kjell an Nharviks Stelle und Marla gab sich alle Mühe, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

Gemeinsam traten die Freunde durch die Eingangstür in den Gasthof. Direkt gegenüber gab ein halb geöffneter roter Vorhang die Sicht durch einen Torbogen auf den dahinterliegenden Schankraum frei. Mehr als den Tresen und den Gastwirt dahinter konnte Marla von hier aus nicht sehen, aber den Stimmen nach zu urteilen, hielten sich bereits einige Besucher hier auf – vermutlich hatte der Regen die Leute schon früh hereingetrieben. Der Wirt, ein Alb mit dicker Knubbelnase, schulterlangem weißen Haar und buschigen Augenbrauen, war gerade damit beschäftigt, einen Weinkrug zu füllen, doch als er aufsah und sich der Gefährten gewahr wurde, weiteten sich seine Augen entsetzt. Ob er wohl nicht realisiert hatte, wie groß die Gruppe der Reisenden war?

Zu ihrer Rechten neben einem Pult und einer Reihe von Schlüsseln, die an eisernen Haken an der Wand hingen, befand sich eine schmale Holztreppe. Nharvik führte sie ins Obergeschoss und einen Gang hinunter, der links und rechts mit einer Handvoll Türen gesäumt war. Vor der Tür mit der Nummer fünf blieb er stehen.

„Das zweite Zimmer befindet sich direkt gegenüber“, erklärte er.

„Sehr gut. Das wird die Wachschichten vereinfachen“, murmelte Tjarven und Marla schluckte hart. Wachen. Natürlich … Kjell teilte den Gefährten die Zimmer zu und wies Jahvis und Njola an, die erste Wachschicht zu übernehmen. Kurz darauf fand sich Marla mit Philipe, Tjarven, Rorek und Kjell in einem der Zimmer wieder, während die beiden Wachen im Gang Aufstellung nahmen und die anderen sich in den Schlafraum gegenüber zurückzogen. Marla schob endlich die lästige Kapuze nach hinten und schaute sich dann aufmerksam um. Trotz ihrer feinen adeligen Erziehung hätte sie von sich selbst niemals gedacht, besonders hohe Ansprüche zu haben oder gar zimperlich zu sein, doch war es ganz einfach eine Tatsache, dass diese Kammer die heruntergekommenste Bleibe war, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte: Die einst gewiss ansehnliche Tapete wirkte schmierig und hing hier und da in Fetzen von der Wand, staubige Spinnfäden kreuzten sich unter der Decke, die Waschschüssel auf der Kommode hatte bereits einen grünlichen Schimmer angenommen und die Fensterscheibe starrte vor Schmutz, während sich auf dem Boden die Wollmäuse tummelten. Sie ließ ihren Beutel auf das Bett fallen, was eine kleine Staubwolke in die Luft beförderte.

Marla kicherte. „Die Leute zahlen wirklich Münzen dafür, hier zu übernachten?“ Sogar ihren Gefährten, die selbst alles andere als Glanz und Prunk gewohnt waren, schien nicht ganz wohl in ihrer Haut zu sein. Philipe zog die Bettdecke zurück und schüttelte sich voller Ekel, als er dadurch einige eingetrocknete Blutspuren und andere fragwürdige Flecken freilegte.

„Dies ist gewiss nicht der prachtvollste Gasthof, den Kjollverod zu bieten hat, aber in der Vergangenheit war er eigentlich immer sauber. Und außerdem ist er günstig gelegen …“, verteidigte Fridtjof etwas, wofür er beim besten Willen nicht verantwortlich war.

„Nun, wenigstens ist es warm und trocken“, brummte Philipe und breitete seine eigene Decke über die schmuddelige Matratze. Dass die Stube von angenehmer Temperatur war, wenngleich sie nicht über einen Kamin verfügte, war Marla sogleich aufgefallen. Interessiert betrachtete sie die Schlitze in der Wand, durch die aus einem Schacht dahinter warme Luft hineinströmte. Marla trat näher und hielt die verfrorenen Finger in die Höhe, bevor sie es den anderen gleichtat und sich ihre nassen Kleider vom Leib streifte. Ihr Umhang tropfte regelrecht und ihre Bluse war sogar unter dem ledernen Brustpanzer unangenehm klamm. Sie rubbelte sich notdürftig ab und seufzte erleichtert, als sie sich die trockenen Kleider überstreifte. Ihr wurde bewusst, dass ihr in der Vergangenheit vermutlich die Schamesröte ins Gesicht gestiegen wäre, wenn sie sich vor anderen, insbesondere vor Männern, hätte umziehen sollen, aber jetzt dachte sie sich nichts weiter dabei.

Bald darauf klopfte es an der Tür und Nharvik trug ein Tablett herein, beladen mit sechs dampfenden kleinen Schalen sowie einem großzügigen Brotkorb.

„Der Wirt behauptet, dies sei Wildeintopf, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sich darin sonderlich viel Fleisch finden lässt“, erklärte Nharvik mit einem schiefen Lächeln, indem er Marla eine der Schüsseln reichte. Marla nahm sie dankend entgegen, stocherte aber nur einen Augenblick lustlos darin herum und begnügte sich schließlich mit dem Brot. So verlockend die Vorstellung auch war, etwas Warmes im Bauch zu haben, so lehnte sie es dennoch ab, ein anderes Lebewesen zu essen – seit sie ihre Fähigkeiten, mit Tieren zu sprechen, noch vertieft hatte, fühlte sie sich mit deren Seelen zu sehr verbunden. Stattdessen legte sie sich die Decke um ihre Schultern und trat ans Fenster. Mittlerweile war es draußen so dunkel geworden, dass sie kaum etwas sehen konnte und dennoch starrte sie für eine Weile sehnsüchtig in den Regen hinaus. Abermals seufzte sie leise – selbst dieser einzelne Blick aus der Ferne wurde ihr verwehrt.

„Ärgere dich nicht!“, bemerkte Nharvik beschwichtigend, als er neben sie ans Fenster trat. „Es wird sicherlich nicht das letzte Mal in deinem Leben sein, dass du die Gelegenheit haben wirst, Kjollverod zu erkunden. Und eines verspreche ich dir – der Besuch wird es absolut wert sein, egal zu welcher Jahreszeit!“ Marla blickte ihn von der Seite an.

„Dann bist du also schon einmal hier gewesen?“, fragte sie.

„Gelegentlich auf der Durchreise zu unserer Hauptstadt, ja. Aber eigentlich reise ich gar nicht so gerne …“

„Und trotzdem bist du mit uns gekommen.“

„Aber ja! Eine Gelegenheit, in den alten Schriften in der Bibliothek von Skrindjavikh zu schmökern, wollte ich mir nicht entgehen lassen. Und über deine Erziehung als Grafentochter bei den Menschen möchte ich auch unbedingt mehr hören!“ Er zwinkerte ihr zu.

„Woher stammt dein großes Interesse an den Menschen?“, wollte Marla wissen.

Nharvik wandte sich ihr vollends zu und legte den Kopf schräg. „Bist du noch nicht von selbst dahinter gekommen?“, fragte er schmunzelnd zurück. Marla runzelte die Stirn und betrachtete den Alben genauer. Seine braunen Augen glitzerten sie schelmisch an. Und plötzlich begriff sie.

„Deine Augen!“, rief sie aus. „Du hast braune Augen! Hast etwa auch du menschliche Vorfahren?“

„Gut erkannt! Du hast Recht, die Mutter meiner Mutter war ein Mensch. Ich habe sie selbst nie kennengelernt, aber meine Neugier war früh geweckt.“

„Oh wie spannend! Was hast du über deine Herkunft herausgefunden?“

Nharvik lachte. „Ich verspreche dir, meine Geschichte ist weit weniger interessant als deine, Marla! Erzählst du mir mehr von deiner Kindheit als Grafentochter auf einem Menschenschloss?“

Marla blies langsam die Luft aus. „Nun, ich denke nicht, dass meine eigene Jugend unbedingt mit der von anderen Grafentöchtern verglichen werden kann. Ich bin schon immer gerne auf Bäume geklettert und habe im Heu herumgetobt. Und vor ein paar Jahren hat mein Vater mir sogar die Aufsicht über die Ställe übertragen. Was meine Aufgabe als junge Gräfin anging, so musste ich eigentlich nicht viel mehr tun, als auf Empfängen hübsch auszuschauen, immer guter Laune zu sein und mit hohen Gästen zu tanzen, die ihre Blicke gerne mal zu tief in mein Dekolleté wandern ließen.“ Nharvik zog angewidert die Nase kraus, was Marla zum Lachen brachte. „Du darfst mir gerne Löcher in den Bauch fragen über mein früheres Leben, aber im Austausch darf ich dich über die Traditionen der Alben befragen – abgemacht?“

„Abgemacht!“, stimmte er lächelnd zu.

Sie plauderten noch eine Weile beschwingt, bis der Alb sich schließlich verabschiedete, um das Tablett mit den Schüsseln in die Wirtsstube zurückzubringen.

„Marla, Philipe – wir wär’s, wenn ihr das Bett nehmt“, brummte Rorek. „Tjarven, du passt sicher noch daneben auf die Matratze. Kjell, du könntest dir dein Lager dort unter dem Fenster zwischen Wand und Bett bereiten und ich schlafe hier vor der Tür.“ Was der Krieger wie einen Vorschlag formuliert hatte, kam der Tonlage nach zu urteilen beinahe einem Befehl gleich, doch machte sein Plan auch durchaus Sinn und es gab keinen Grund, mit ihm darüber zu diskutieren. Und so hatte kurz darauf jeder seine Schlafstätte hergerichtet und Philipe löschte die Öllampe auf dem Nachttisch. Der Raum wurde augenblicklich in Finsternis gehüllt, der verhangene Himmel verhinderte, dass auch nur ein Hauch von Mondlicht durch das Fenster hereindringen konnte.

Als Marla zwischen Philipe und Tjarven auf die harte Matratze und unter ihre Bettdecke kroch, spürte sie die Wärme, die die Körper der beiden Männer ausstrahlten. Sie kam sich vor wie in einem Nest, nein, eher wie in einer Festung – umgeben von einem lebenden Schutzschild! Niemand würde zu ihr vordringen können, ohne buchstäblich über ihre Gefährten zu stolpern. Aber was ihr eigentlich ein Gefühl von Sicherheit geben sollte, verursachte erneut ein unangenehmes Kribbeln in ihrer Magengegend. Die Tatsache, dass Rorek selbst hier in diesem Gasthaus, in einer Stadt, in der sie niemand kannte, derart vorsichtig war, führte ihr abermals die harsche Realität vor Augen: Die Person, die den Anschlag auf Philipe verübt hatte, lief noch immer frei herum! Plötzlich lauschte sie auf jegliches Geräusch – auf die Regentropfen, die leise auf die Fensterbank platschten, auf fremde Stimmen unten auf der Straße, auf jedes Knarzen der Bodendielen im ganzen Haus. Wenngleich sie nie jemand gewesen war, der sich in der Dunkelheit fürchtete, wurde ihr von Minute zu Minute mulmiger zumute. Sie wälzte sich unruhig hin und her und versuchte vergeblich, eine gemütliche Position zu finden. Sie wusste, dass sich mindestens zwei weitere Gefährten auf dem Flur vor dem Zimmer aufhielten und trotzdem konnte sie sich einfach nicht entspannen. Gelegentlich drangen die Gesprächsfetzen betrunkener Gäste aus dem Schankraum zu ihnen herauf. Eines stand fest – die Wände waren kaum dicker als ein Blatt Papier und das Bett, so dachte sie grimmig, konnte auch nicht im Entferntesten mit dem weichen Waldboden der letzten Nacht mithalten! Abermals rollte sie sich auf der knotigen Matratze von links nach rechts.

„Marla, wenn du jetzt nicht endlich still liegst, binde ich deine Zappelfüße am Bett fest!“, drohte Tjarven zu ihrer Linken.

„Wenn irgendjemand Marla ans Bett fesselt, dann bin ich das!“, gab Philipe in gespielter Empörung zurück. Tjarven grunzte amüsiert und auch Kjell ließ von seinem Deckenlager ein belustigtes Schnauben hören. Marla kicherte bei dem erneuten Gedanken daran, dass sie früher angesichts eines solch unzüchtigen Kommentars wohl am liebsten vor Scham im Boden versunken wäre, doch jetzt halfen ihr die lockeren Sprüche der Freunde, ihre Anspannung abzuschütteln. Sie schmiegte sich eng an Philipe und atmete tief durch. Jeder einzelne der anwesenden Männer hatte ihr in der Vergangenheit ihre Treue gelobt oder gar bewiesen – egal wer womöglich noch hinter ihr her war, sie war sicher, darauf vertraute sie.

Endlich entspannte sie und fand in den Schlaf.


Kapitel 8 – Zwischen den Fronten

Am nächsten Morgen zeigte sich der Himmel noch immer bewölkt, aber zumindest hatte es aufgehört zu regnen. Marla drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt, aber konnte von diesem Blickwinkel nicht viel mehr sehen als den Stall, das Stadttor und ein paar vereinzelte Häuser. Die Sorgen der letzten Nacht waren wieder von der Neugier abgelöst worden – wie gerne würde sie wenigstens ein Mal durch die Stadt laufen!

Obwohl es noch früh am Morgen war, hatten sich auch die restlichen Gefährten bereits bei ihnen in der Schlafkammer eingefunden, denn Rorek wollte zeitig aufbrechen.

„Wenn wir schon einmal hier sind, könnten ein paar von uns auch genauso gut noch zum Markt gehen und neuen Proviant besorgen“, schlug Freydis vor und erntete zustimmendes Kopfnicken der anderen.

„Und wenn wir schon mal hier sind“, griff Marla den Gedanken auf, „dann könnten wir doch eigentlich gleich alle zum Markt gehen, oder nicht?“

„Auf gar keinen Fall!“, wehrte Rorek sofort ab. „Zu gefährlich!“

Marla machte einen Schmollmund. „Ich würde mir Kjollverod nur so gerne ansehen …“ Rorek betrachtete sie einen Moment lang und wandte sich dann mit zusammengepressten Lippen ab. „Ach bitte, Rorek, sag ja!“, bettelte sie weiter. Im Grunde genommen brauchte Marla seine Genehmigung nicht und das wusste er ebenso gut, aber trotzdem war ihr seine Einschätzung sehr wichtig.

„Hat sie es nicht verdient, mehr über ihre Wurzeln zu erfahren?“, stärkte Nharvik ihr unverhofft den Rücken. Marla lächelte ihm dankbar zu, während Philipe und Rorek ihm böse Blicke schenkten.

„Ich werde auch wieder meine Kapuze aufbehalten! Mich wird keiner erkennen!“ Sie blinzelte aus großen Augen zu dem Krieger auf, doch weigerte sich der zunächst, ihr ins Gesicht zu schauen. Als er es dann aber doch tat, gab er eine Mischung aus unwilligem Grunzen und resigniertem Seufzen von sich.

„Was denkst du?“, fragte er an Philipe gewandt.

„Ich weiß nicht … so ganz wohl ist mir bei der Sache auch nicht …“, entgegnete der. „Auf der anderen Seite stimmt es wohl, dass uns seit dem Überfall niemand bedroht hat, ja, uns niemand auch nur nahe gekommen ist – von Eyvindirs Garde einmal abgesehen. Keinerlei Anzeichen, dass wir beobachtet werden.“

„Ich weiß. Falls uns jemand gefolgt sein sollte, haben wir sie allem Anschein nach abgeschüttelt“, gab Rorek zu. „Aber wir dürfen deswegen auch nicht übermütig werden!“

Philipe nickte versonnen. „Wenn ihre Identität aber verborgen bliebe …“

Rorek reflektierte. „Hmm, ja, das wäre eine Möglichkeit. Wenn wir Marla –“

„Hallo? Marla steht hier direkt neben euch und kann euch hören!“, beschwerte die sich, da die anderen sie nicht in ihre Überlegungen mit einbezogen und entlockte den Männern damit ein schuldbewusstes Grinsen.

„Also gut.“ Rorek atmete tief durch. „Ein Mal über den Marktplatz zu laufen wird wohl nicht schaden.“ Marla musste sich alle Mühe geben, dem Krieger nicht um den Hals zu fallen. Sie strahlte bis über beide Ohren.

Damit sie ihre Taschen nicht mitschleppen mussten, gaben sie das Gepäck beim Stallburschen ab. Der versprach auch, gut darauf aufzupassen, nachdem Philipe ihm ein paar glänzende Münzen in die Hand gedrückt hatte.

„Ich erwarte, dass ihr stets in Marlas Nähe bleibt. Und haltet eure Augen und Ohren offen!“, gab Rorek den Gefährten Anweisungen. „Und wenn dir irgendetwas auffällt oder du eine deiner Vorahnungen hast, sagst du es besser gleich!“, wandte er sich dann an Marla. Sie wusste, dass ihm und Philipe noch immer nicht ganz wohl war bei dem Gedanken, Marla an einen solch belebten Ort zu bringen und umso mehr wusste sie die Gelegenheit zu schätzen. Und welch unvergleichliches Erlebnis es doch war, Nharvik hatte am Vorabend nicht zu viel versprochen! Marla blieb auf dem Weg in den Stadtkern immer wieder vor Staunen der Mund offen stehen. Selbst innerhalb der Stadtgrenze kam es ihr so ausgesprochen grün vor, so gänzlich von der Natur umgeben – zwar eindeutig besiedelt, dabei aber viel natürlicher und naturbelassener als beispielsweise die Parkanlage eines Schlosses. Die Straßen waren nicht gepflastert, jedoch auch nicht unbefestigt und matschig, trotz des starken Regenfalls der letzten Nacht. Der Weg führte sie zwischen gedrungenen Bäumen und Büschen hindurch und die Häuser wirkten wie willkürlich mitten reingesetzt, ohne dabei eine einheitliche Front zu bilden. Nur wenige der Gebäude waren aus Holz gebaut, sondern bestanden vorwiegend aus hellbraunen oder grauen Steinen in ovaler Form, vielleicht etwa doppelt so groß wie Marlas beide Fäuste zusammengenommen. An einigen der Hauswände rankten Kletterpflanzen empor, die rosa und pink blühten. Auch von einigen der Büsche leuchteten ihnen weiße und gelbe Blüten entgegen, die einen intensiven, aber angenehm süßlichen Geruch verbreiteten. Marlas Herz lachte. Nach den kalten Temperaturen und dem trüben Winterwetter der vergangenen Wochen lösten die bunten Farben der Natur Glücksgefühle in ihr aus.

„Kjollverod wird auch Die Stadt der ewigen Blüte genannt,“, erklärte Nharvik, der Marlas bewundernde Blicke ganz offensichtlich bemerkt hatte, „weil die verschiedenen Gewächse und Büsche die Stadt tatsächlich zu jeder Jahreszeit in der schönsten Blütenpracht erstrahlen lassen, selbst jetzt im Winter.“ Marla ließ es sich nicht nehmen, hin und wieder stehenzubleiben, um die Beschaffenheit der Blätter der ihr unbekannten Sträucher genau zu untersuchen und dabei an den Blüten zu schnuppern. Außerdem fiel ihr auf, wie viele Kinder fröhlich in den Straßen herumtobten. Das helle Lachen und die ausgelassene Laune wirkten geradezu ansteckend auf Marla und sie konnte gar nicht anders, als ihnen fasziniert ein paar Minuten beim Spielen zuzuschauen.

Langsam näherten sie sich dem Stadtkern und die Wohnhäuser wichen nach und nach einer Anzahl von Läden, die von Kleidungsstücken über Delikatessen und Gebrauchsgegenständen wie Schalen, Kerzenständern oder geflochtenen Körben, bis hin zu Gemälden oder Schmuck alles anboten. Bei einer derartigen Auswahl an Geschäften schien der Markt beinahe überflüssig zu sein und dennoch konnten sie schon von Weitem allerhand Leute sehen, die sich um etliche Stände tummelten und geschäftig über den Marktplatz eilten.

Marla war sich bewusst, wie sehr sie und ihre Gefährten in ihren schlichten Umhängen unter den farbenfrohen Gewändern der Stadtbewohner hervorstachen. Doch auch wenn sie sich keinesfalls vorstellen konnte, selbst in einer Stadt wie Kjollverod zu leben, genoss sie den Besuch dennoch sehr und wollte sich ihre heitere Stimmung nicht verderben lassen. Daher ignorierte sie die missbilligenden Blicke, die ihnen zugeworfen wurden, so gut sie konnte und sog die Düfte der leckeren Speisen ein, die an den verschiedenen Ständen präsentiert wurden. Ihr Magen knurrte. Während Freydis, Njola und Fridtjof an diversen Buden einige Lebensmittelvorräte besorgten und Nharvik ein neues Notizbuch in einem kunstvoll gearbeiteten Ledereinband erstand, kaufte Philipe ein Gebäckstück. Tjarven und Kjell blieben dicht bei Marla, während Rorek, Jahvis und Matej ein Stück abseits standen, um die Menge besser überblicken zu können.

„Hier, probier das mal!“ Philipe hielt Marla das Küchlein vor den Mund, so dass sie davon abbeißen konnte. Eine wahre Geschmacksexplosion auf ihrer Zunge ließ sie genießerisch die Augen schließen. Sie erschmeckte Zimt und einen Hauch von Koriander vermischt mit anderen ihr unbekannten exotischen Gewürzen in einem saftigen Teig, dabei süß, aber nicht zu mächtig. Schwelgerisch seufzend leckte sie sich die Lippen. Philipe zog sie lachend in eine Umarmung. „Es ist sehr schön, die Welt durch deine Augen noch einmal neu zu entdecken, weißt du das?“ Genau in diesem Moment lugte die Sonne zum ersten Mal an diesem Tag zwischen den schweren Wolken hindurch. Marla schob die weite Kapuze in ihren Nacken und reckte ihr Gesicht dem Himmel entgegen.

„Ich glaube, in diesem Fall müsste es eher heißen, die Welt über deinen Mund neu zu schmecken!“, murmelte sie grinsend, ohne die Lider zu öffnen.

„Diese Theorie ließe sich ganz leicht überprüfen“, raunte er mit belegter Stimme nah an ihrem Ohr. Plötzlich ging alles ganz schnell. Jemand rumpelte von hinten so hart gegen Philipe, dass der schmerzerfüllt aufstöhnte und regelrecht gegen Marla gestoßen wurde. Er musste einen raschen Ausfallschritt nach vorne machen, um sich selbst sowie die völlig verdutzte Marla vor dem Sturz zu bewahren. Ihre Hand flog instinktiv zum Schwertgriff, während Philipe seinen Körper zwischen sich und den Angreifer schob. Doch der Mann, der sie angerempelt hatte, drohte bereits wieder in der Menge zu verschwinden. Schon hatte Rorek die Verfolgung aufgenommen und stürzte hinterher. Fridtjof, der mit den erstandenen Vorräten gerade auf dem Weg zu ihnen zurück gewesen war, umriss die Situation sofort. Er ließ seinen Beutel fallen und versuchte, den Fremden am Ärmel seines rotglänzenden Mantels festzuhalten, jedoch entglitt der Stoff seinen Fingern, bevor er ihn richtig zu fassen bekam. Rorek, Fridtjof und Jahvis jagten hinter dem Fremden her, während die restlichen Gefährten auf Marla und Philipe zusprangen und sie umringten, die Waffen kampfbereit erhoben. Die Stadtleute riefen aufgeregt durcheinander und warfen ihnen empörte Blicke zu. Marlas Herz pochte wie verrückt.

„Was ist denn überhaupt passiert?“, fragte sie verwirrt.

„Der Kerl ist dort drüben aufgetaucht und dann schnurstracks auf euch zu geeilt!“, erklärte Matej.

„Wenn du ihn hast kommen sehen, warum hast du ihn dann nicht aufgehalten?“, fuhr Tjarven ihn an.

„Ich … also … ich dachte nicht …“, stotterte Matej.

„Richtig! Du hast nicht gedacht!“, knurrte Kjell. Marla sah sich um. Die erschrockene Menge hatte sich vor ihnen zurückgezogen, so dass ein weiter Kreis um die Gefährten frei blieb. Dutzende von Augenpaaren starrten sie an – manche schlicht verwundert oder interessiert, andere jedoch angewidert und mit offener Feindseligkeit. Hier und da sah sie sogar das Metall einer Klinge aufblitzen.

„Wir müssen von der Straße runter! Womöglich halten sich noch seine Kumpane hier auf, es ist zu gefährlich!“, bestimmte Philipe. „Außerdem möchte ich nicht, dass sich noch einer der Stadtbewohner von uns bedroht fühlt und die Situation womöglich eskaliert, wenn wir weiterhin mit gezückten Schwertern auf dem Marktplatz herumstehen.“ Die Gefährten pflichteten ihm bei. „Lasst uns zurück Richtung Stadtrand gehen und dort im Gasthof noch mal ein Zimmer nehmen. Dort können wir in Ruhe beraten, wie es weitergeht.“

„Was ist mit Rorek und den anderen? Wie werden sie uns finden?“, wollte Freydis wissen.

„Ich bleibe hier und halte die Augen nach ihnen offen“, bot Nharvik an. „Ich werde wohl weniger auffallen als ihr …“, schob er dann etwas leiser nach.

Philipe drehte sich zu Marla um. „Alles in Ordnung?“ Sie nickte, wenngleich ihr Herz ihr noch immer bis zum Halse schlug. Sollte es sich tatsächlich um einen weiteren Anschlag gehandelt haben?

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie leise. Ihre Stimme zitterte leicht.

Philipe strich ihr liebevoll mit der Rückseite seiner Finger über die Wange und lupfte ihr dann wieder die Kapuze des Umhangs über den Kopf. „Das weiß ich nicht, aber ich bin mir sicher, dass Rorek das herausfinden wird!“ Er nahm sie bei der Hand und wandte sich zum Gehen. Kjell schritt voran. Die Menge spaltete sich vor ihnen, um eine Passage freizumachen, die sich gleich hinter ihnen wieder schloss. Marla vermied es tunlichst, den Schaulustigen in die Augen zu sehen und hielt den Kopf unter der Kapuze gesenkt. Tjarven und Matej flankierten das Paar, die Schwerter noch immer gezückt, während Freydis und Njola die Nachhut bildeten. Marla fragte sich, ob sie auf diese Weise nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zogen, als wenn sie, wie vorhin, ganz einfach nur ihres Weges gingen, aber gleichzeitig konnte sie die Gefahr auch schlecht einschätzen und sagte nichts dazu. Als sie kurz darauf den Stadtkern verließen und von immer weniger Fremden umgeben waren, steckten ihre Gefährten dann endlich die Schwerter weg.

Sie liefen die gleiche Strecke zurück, die sie gekommen waren, vorbei an den entzückenden Steinhäusern, den spielenden Kindern, den blühenden, duftenden Büschen – doch für Marla hatte die bunte Stadt plötzlich jeglichen Reiz verloren.

„Bitte lass deine Kapuze auf. Bis jetzt hat der Wirt dein Gesicht nicht gesehen und es ist besser, wenn das auch so bleibt“, wandte sich Philipe an Marla, als sie den Eingangsbereich zum Gasthof betraten. Dieses Mal war der schwere rote Vorhang zum Schankraum zugezogen, der Wirt mit der Knubbelnase hatte sich vor dem Schreibtisch positioniert und lehnte rücklings mit verschränkten Armen dagegen. Die Art und Weise, wie er ihnen entgegenblickte, machte beinahe den Eindruck, als hätte er sie bereits erwartet.

„Ich grüße dich“, begann Philipe höflich. „Wir –“

„Alles voll!“, unterbrach ihn der andere barsch.

„Wie bitte?“, fragte Philipe perplex. „Du weißt doch noch gar nicht, was –“

„Wir haben keine Zimmer frei!“

Philipe atmete scharf ein und straffte sich, wischte sich dann aber übers Kinn und blies langsam die Luft aus, bevor er mit gewohnt ruhiger Stimme weitersprach. „Wie es aussieht, hängen da noch genügend Schlüssel an der Wand!“

„Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt.“ Der Gastwirt drückte sich schwungvoll vom Pult ab und baute sich breitbeinig vor ihnen auf. „Wir haben keine Zimmer frei für … euch!“ Marla blieb der Mund offen stehen. In den Gesichtern ihrer Freunde las sie die gleiche Verblüffung, die auch sie selbst verspürte. Kjell ballte die Fäuste und trat bedrohlich einen Schritt nach vorne, doch Philipe streckte den Arm aus, um ihn zurückzuhalten.

„Nicht – es ist besser, wenn wir gehen“, brummte er. Die Gefährten verließen zähneknirschend den Gasthof und Marla konnte die Anspannung deutlich in der Luft spüren.

„Was zum Teufel soll das heißen? Keine Zimmer für uns?“, rief Kjell aufgebracht, sobald sie ins Freie getreten waren.

„Aber wir können doch nichts dafür, wir haben nichts gemacht!“, begehrte Njola auf.

„Sollten sie sich nicht lieber dafür entschuldigen, dass wir in ihrer Stadt angegriffen worden sind und uns als Wiedergutmachung einen sicheren Rückzugsort anbieten?“, pflichtete Freydis ihr bei.

„Es hat nichts mit dem Zwischenfall auf dem Markt zu tun“, sagte Philipe leise.

„Es ist eine Frechheit, dass man uns –“, ereiferte sich Njola weiter, doch dann wurde ihr bewusst, was er soeben gesagt hatte. „Moment, wie meinst du das?“

„Ich gebe dir Recht“, stimmte Tjarven seinem Freund zu. „Auch ich habe das Gefühl, dass es sich hierbei eher um eine grundsätzliche Feindseligkeit gegenüber den Manantena handelt als um eine Reaktion auf die kürzlichen Ereignisse.“

„Das macht doch keinen Sinn, wir waren bereits letzte Nacht hier!“, erwiderte Freydis.

„Nharvik hat für die Zimmer bezahlt und ganz sicher nicht vorher angekündigt, mit wem er reist und wer genau die Zimmer benötigt“, erklärte Philipe. „Ich habe den Blick des Gastwirtes gestern Abend bemerkt, als ihm bewusst wurde, mit wem er es zu tun hatte.“

„Aber –“, wollte Freydis aufbegehren, wurde aber von Tjarven unterbrochen.

„Da kommen die anderen!“ Tatsächlich eilten die vier Gefährten in diesem Moment auf sie zu und die Aufmerksamkeit aller richtete sich erwartungsvoll auf sie.

Rorek war der Erste, der sie erreichte. „Es ist erledigt. Warum steht ihr hier rum und seid nicht auf dem Zimmer?“, fragte er in ruppigem Ton.

„Wir haben keines bekommen. Was meinst du mit erledigt?“, fragte Philipe zurück.

„Dieser Vorfall steht nicht mit dem Attentat in Verbindung und dass er ausgerechnet euch angerempelt hat, war reiner Zufall“, antwortete Fridtjof an Roreks Stelle. „Anscheinend passt es dem Mann nur allgemein nicht, dass sich Mitglieder der Manantena hier in seiner feinen Stadt herumtreiben.“ Seine Stimme klang bitter. Erst da wurde Marla auf das Blut an Roreks Händen aufmerksam und keuchte erschrocken auf.

„Bist du verletzt?“

Der Krieger runzelte die Stirn und folgte dann ihrem Blick. „Das ist nicht mein Blut.“ Marla starrte ihn an.

„Hast du ihn … umgebracht?“ Ihre Stimme überschlug sich beinahe. Roreks emotionsloser Gesichtsausdruck machte ihr Angst.

„Hat er nicht“, rief Jahvis beschwichtigend aus. „Er hat ihn nur … zum Reden gebracht …“ Marla schaute entsetzt zwischen Jahvis und Rorek hin und her.

Rorek zuckte mit den Schultern. „An einer gebrochenen Nase ist noch niemand gestorben. Können wir jetzt endlich einen anderen Gasthof aufsuchen, damit wir von der Straße kommen?“, knurrte er. Marla verabscheute die Tatsache, dass Rorek den Mann geschlagen hatte, war dessen einziges Vergehen schließlich ein Rempler gegen Philipes Schulter gewesen. Und wenn es stimmte, dass er den Manantena gegenüber feindselig eingestellt war, dann würde die Begegnung heute wohl kaum seine Meinung ändern. Gleichzeitig war ihr aber bewusst, dass es Roreks Aufgabe war, sie zu schützen und dass er die Hintergründe eines solchen Vorfalls hinterfragen – oder die Wahrheit eben notfalls erzwingen musste.

Die Gefährten liefen zurück Richtung Stadtkern, wo sie auf dem Weg eine kleine Herberge gesehen hatten, die mit einem Schild für freie Gästezimmer warb.

„Es ist schon ein seltsamer Zufall, dass Philipe erst auf dem Marktplatz angepöbelt wird, nur weil wir zu den Manantena gehören und uns dann aus dem gleichen Grund ein Zimmer im Gasthof verwehrt wird“, wunderte sich Matej.

Rorek blieb abrupt stehen. „Ist das wahr? Warum hast du mir das nicht gesagt?“, fragte er in anklagendem Unterton an Philipe gewandt.

„Weil ich dich kenne und weil eine gebrochene Nase am Tag reicht!“, gab Philipe schroff zurück. Rorek brummte eine unverständliche Antwort und setzte sich missmutig wieder in Bewegung.

Vor der Herberge angekommen, hielt Nharvik die anderen zurück. „Vielleicht ist es besser, wenn ich allein reingehe. Nur für alle Fälle …“ Doch nur wenige Minuten später kam Nharvik wieder heraus und schüttelte finster den Kopf. „Sie wussten genau, wer ich bin. Sie schienen bereits auf uns gewartet zu haben.“ Mehrere der Gefährten fluchten leise.

„Und was machen wir jetzt?“, wollte Marla wissen. „Gibt es noch einen weiteren Gasthof in Kjollverod?“

„Ich glaube, das hat keinen Zweck! Lasst uns lieber von hier verschwinden!“, entgegnete Philipe mit düsterer Miene.

Abermals machten sie kehrt und liefen zurück Richtung Stall. Als sie bald darauf ihre Pferde durch das Stadttor führten, wurden sie von einer Gruppe Alben beobachtet, die leise tuschelnd beisammenstanden. Wahrscheinlich wollen sie sichergehen, dass wir auch wirklich abziehen, dachte Marla und konnte eine gewisse Enttäuschung nicht unterdrücken.

„Ein alter Freund von mir wohnt nur ein paar Reitstunden von hier entfernt“, unterbrach Kjell eine Weile später die grüblerische Stille. „Er ist Bauer und ebenfalls Mitglied der Manantena. Ich schlage vor, wir machen den kleinen Umweg und fragen, ob wir heute Nacht bei ihm unterkommen können.“

„Wir schlagen in den Wäldern ein Lager auf wie gehabt“, brummte Rorek mürrisch.

„Ich dachte nur, dass es vielleicht allen gut tun würde, wenn wir uns über die Sicherung des Lagers nicht so viele Gedanken machen müssten.“

„Wir können niemandem trauen!“

„Rorek, Hakkon ist ein Freund. Er mag zuweilen ein etwas seltsamer Kauz sein, aber von ihm haben wir nichts zu befürchten. Ich traue ihm und bin mir sicher, dass er uns helfen wird“, argumentierte Kjell weiter.

„Wir brauchen keine Hilfe. Ich –“

„Stimmen wir ab!“, unterbrach Philipe ihn. „Wer ist dafür, zu Kjells Freund Hakkon zu reiten, statt im Wald ein Lager aufzuschlagen, wo wir sowohl Wind und Wetter ausgesetzt wären sowie uns vor möglichen Übergriffen schützen müssten?“ Alle außer Rorek hoben die Hand. Der Krieger knurrte unwillig und schenkte Philipe einen bösen Blick, widersprach aber nicht mehr, sondern brütete nur weiter vor sich hin. Überhaupt hatte Marla den Eindruck, dass er sich seit dem heutigen Zwischenfall noch unnahbarer und grimmiger gab als sonst – und das wollte in Anbetracht seiner Stimmung in den letzten Tagen wirklich etwas heißen.

„Meinst du, Rorek ist wütend auf mich?“, fragte sie leise an Philipe gewandt.

Der schaute sie verblüfft an. „Auf dich? Warum sollte er?“

Marla zuckte mit den Schultern. „Weil ich darauf bestanden habe, dass wir alle den Markt in Kjollverod besuchen und es ohne mich diesen Vorfall überhaupt nicht gegeben hätte?“

„Das ist nicht gesagt! Im Gegenteil – vielleicht wäre der Kerl sogar noch richtig handgreiflich geworden, wenn er nur einem oder zwei Einzelnen von uns begegnet wäre statt gleich einer ganzen Gruppe. Außerdem hat Rorek zugestimmt, dass wir alle gehen, das kann er im Nachhinein nicht einfach zurücknehmen, um einen Sündenbock zu finden.“

Sie ritten zügig und ohne eine Rast einzulegen weiter. Der Himmel hatte sich längst wieder zugezogen und ein heftiger Wind kam auf. Als es dann auch noch erneut anfing zu regnen, verwünschte Marla einmal mehr die Gehässigkeit der Gastwirte, die ihnen keinen Unterschlupf hatten gewähren wollen. Noch immer versuchte sie zu verstehen, was der Grund dafür gewesen sein könnte. Nur weil sie die primitive Lebensweise der Manantena missbilligten, erklärte das doch kaum, warum sie sich weigerten, mit ihnen Geschäfte zu machen und sich damit ein paar Münzen zu verdienen.

Bis Kjell sie ein paar Stunden später einen Feldweg zu einem abgelegenen Hof entlangführte, fror Marla abermals erbärmlich. Zwar regnete es nur leicht, aber der Wind zerrte unbarmherzig an ihrer Kleidung. Noch einige Dutzend Schritte von dem Haus entfernt, erkannten sie eine stämmige Gestalt, die im letzten Dämmerlicht des Tages auf die Veranda trat und ihnen erwartungsvoll entgegenblickte.

„Gebt mir eine Minute“, bat Kjell, indem sie näher kamen. „Ich werde uns bei Hakkon ankündigen und klären, ob wir heute Nacht hierbleiben können. Ich möchte nicht, dass er sich überrumpelt fühlt …“ Er stieg aus dem Sattel, überreichte Fridtjof die Zügel seiner Stute und lief auf das Haus zu. Kjell trat die vier Stufen zu der Veranda hinauf und begrüßte den Alben mit einem Kopfnicken. Marla konnte die gesprochenen Worte von hier aus nicht verstehen, aber es war einfach genug, die Gesten der beiden Männer zu interpretieren. Kjell drehte sich halb um und deutete auf seine Gefährten, woraufhin Hakkon interessiert über die Schulter des Kriegers hinweg auf die Reiter blickte, etwas erwiderte und dann gebannt an den Rand der Veranda trat. Kjell winkte die anderen herüber.

„Ich grüße euch“, hieß der Bauer die Reisenden willkommen und nickte Philipe höflich zu. „Du musst Philipe sein, Sohn von Eyvindir dem Großen.“

„Ziehsohn“, stellte Philipe sofort richtig, doch lag Hakkons Aufmerksamkeit längst schon woanders. Sein Blick war an Marla hängengeblieben, er legte den Kopf schräg und betrachtete sie neugierig. Selbstbewusst guckte sie zurück. Hakkon hatte rötlich blonde Haare und dunkelblaue Augen. Seine Kleidung wirkte nach den farbenfrohen und ausgefallenen Gewändern der Stadtbewohner geradezu schlicht und sogar ein wenig abgenutzt.

„Hakkon, ich grüße dich. Ich heiße Marla.“

Der Bauer nickte freundlich und wendete sich dann wieder allen zu. „Ich hoffe, eure Pferde sind genügsam … es wird eng werden im Stall. Nehmt euch, was ihr für die Tiere braucht und dann kommt herein und wärmt euch auf.“ Mit einer einladenden Geste auf die Tür trat er beiseite.

„Ein trockener Platz in der Scheune wird uns genügen“, widersprach Rorek, ohne sich zu rühren.

„Unsinn. Im Kamin brennt bereits ein Feuer. Zieht euch die nassen Umhänge aus und macht es euch gemütlich. Ich koche in der Zwischenzeit etwas zu essen.“

„Nicht nötig. Wir haben genügend Vorräte dabei.“ Hakkon runzelte bei Roreks Worten die Stirn und es war offensichtlich, dass er sich vor den Kopf gestoßen fühlte.

„Das ist sehr liebenswürdig, Hakkon! Ein Feuer und etwas Warmes zu essen hören sich wundervoll an, danke!“, griff Marla ein, bevor Rorek mit seiner rüden Art den Gastgeber noch vollends verärgerte. Hakkon wirkte besänftigt, schaute Rorek jedoch noch immer grimmig an. Matej, Fridtjof und Freydis führten die Pferde in den Stall, während die restlichen Gefährten dem Bauern in eine Stube folgten, in der wie angekündigt ein großes Feuer im Kamin prasselte.

„Neben der Hintertür befindet sich ein Trockenraum, da könnt ihr eure nassen Sachen aufhängen. In einer halben Stunde gibt es etwas zu essen“, informierte Hakkon seine Gäste, bevor er in der Küche verschwand. Marla half Kjell und Tjarven dabei, alle Umhänge und die noch feuchte Kleidung vom Vortag über Wäscheleinen im Trockenraum zu hängen und schaute sich dann interessiert in der Stube des Bauern um. Die Möbel waren einfach gehalten und schienen über die Jahre abgewetzt, doch war das Heim sauber und mit Liebe eingerichtet. Überall standen oder hingen geschnitzte Holzskulpturen, die überwiegend Tiere darstellten, doch bei manchen handelte es sich auch um kunstvolle abstrakte Formen. Marla beugte sich hinab, um eine besonders schöne Schnitzerei neben dem Kamin näher zu betrachten.

„Das hat meine liebe Frau gemacht“, erklärte Hakkon stolz, der ganz plötzlich neben ihr aufgetaucht war.

Marla fuhr erschrocken zusammen, fing sich aber sofort wieder. „Das ist wunderschön! Deine Frau ist eine begabte Künstlerin!“

„War. Sie ist letzten Sommer gestorben. Meine Tochter ist vor zwei Jahren den Bund der Ehe eingegangen und ist fortgezogen und mein Sohn verbringt den Winter in unserer Hauptstadt, um ein paar Münzen hinzuzuverdienen. Die Einnahmen der letzten Saison waren schlecht. Das bedeutet für mich einsame Zeiten hier draußen, das kann ich dir sagen!“

„Oh! Mein herzliches Beileid!“, entgegnete Marla berührt, doch der Bauer winkte ab.

„Es ist, wie es ist“, erwiderte er schlicht. „Essen ist fertig!“, rief er dann lauter, um die Aufmerksamkeit aller Gefährten zu erlangen. Der Tisch in der Wohnküche war gerade mal groß genug, um gut der Hälfte von ihnen Platz zu bieten, doch schleppte Hakkon diverse Stühle und Hocker aus anderen Räumen herbei, damit alle sich setzen konnten. Auf dem Tisch stand ein großer Topf mit Gemüsesuppe, daneben auf Schneidebrettern lagen ein Laib Brot sowie ein großes Stück gepökelten Schinkens. Marla nahm dankend eine dampfende Schale und ein Stück Brot entgegen. Der Eintopf bestand aus Kartoffeln, Karotten und anderen Arten von Knollengemüse, die Marla gar nicht alle bekannt waren, aber ganz vorzüglich schmeckten.

Zunächst unterhielten sie sich über unverfängliche Themen wie das Wetter oder die Arbeit des Bauern, wobei Rorek, der grimmig in der Ecke saß, der Einzige war, der sich nicht an dem Gespräch beteiligte. Irgendwann aber wurde Hakkons Neugier doch zu groß.

„Kjell hat vorhin erwähnt, dass man euch in Kjollverod ein Zimmer verwehrt hat und ihr in einer wichtigen Angelegenheit der Manantena reist. Darf ich fragen, worum es geht?“, fragte er freundlich, bevor er sich ein Stück Brot in den Mund steckte. Kauend blickte er von einem zum anderen, aber keiner schien so recht zu wissen, wie viel sie ihm verraten durften. Er selbst war ein Mitglied der Manantena und Kjell kannte ihn seit vielen Jahren, doch wussten sie dennoch nicht, ob sie ihm wirklich trauen konnten.

Schließlich räusperte Philipe sich. „Nun, wir befinden uns auf dem Weg nach Skrindjavikh. Wir haben dort verschiedene Erledigungen zu tätigen … die Einzelheiten sind jedoch vertraulich.“ Marla schielte zu Hakkon. Sie fragte sich, ob er sich mit diesen notdürftigen Informationen zufriedengeben würde, doch glücklicherweise ließ er Philipes Erklärung anstandslos gelten.

„Ich kann euch eine kleine Herberge außerhalb der Stadtmauern von Skrindjavikh empfehlen, in der ihr unterkommen könnt und in der euch bestimmt niemand unangenehme Fragen stellen wird“, hob Hakkon erneut an.

„Das wird nicht nötig sein, aber danke für das Angebot“, brummte Rorek. Marla verstand nicht, warum Rorek die Hilfe des Mannes rigoros ablehnte.

„Wenn ihr glaubt, was heute in Kjollverod passiert ist, wäre ein Einzelfall gewesen, dann muss ich euch leider enttäuschen! Ihr werdet überall auf Feindseligkeit und Ablehnung stoßen“, erklärte Hakkon äußerlich ruhig, auch wenn Marla sich sicher war, dass Rorek ihn erneut gekränkt hatte.

„Du übertreibst!“, widersprach Rorek bestimmt. „Ich bin es seit meiner Kindheit gewohnt, abfällige Blicke zu ernten, das ist nichts Neues, heißt aber noch lange nicht –“

„Was wisst ihr schon?“, unterbrach ihn der Bauer unsanft. „Ihr lebt völlig abgekapselt in eurer kleinen Seifenblase am Rande unserer Welt, blind und taub für das, was um euch herum geschieht!“ Rorek schnaubte wütend, doch Hakkon fuhr unbeirrt fort. „Das Land spaltet sich und die Kluft wird kontinuierlich größer. Immer mehr Stimmen werden laut, der König solle sich endlich gegen die Menschen rüsten und sich zurückholen, was uns gehört. Das ganze Land ist in Aufruhr und ihr verschlaft das alles seelenruhig in eurem Tal in den Bergen!“ Rorek machte ein Gesicht, als wolle er sich jeden Moment auf Hakkon stürzen. Auch die anderen rutschten ob dessen Vorwürfe unruhig hin und her, doch der Bauer schien noch immer nicht fertig. „Die Spannungen spitzen sich zu und es macht nicht den Anschein, als ob sich eine der beiden Fronten einfach so zufrieden geben wird. Nur bei einem scheinen sich die meisten einig zu sein: Die Manantena sind für sie das Zentrum allen Übels!“

„Was? Aber warum denn das?“, entfuhr es Marla aufgebracht. Auch die Gefährten starrten Hakkon perplex an.

„Viele wünschen sich nichts sehnlicher als ein friedliches Leben für ihre Familien. Dabei sehen sie euch als Eyvindirs militärische Elite, die die Feindschaft zwischen den Völkern nur unnötig schürt und in vorderster Front gegen die Menschen in die Schlacht ziehen wird. Sie machen die Manantena verantwortlich für die bedrohliche Prophezeiung, die seit Jahrzehnten über unserem Volke schwebt wie eine dunkle Wolke und noch mehr Tod und Elend verspricht.“ Unter den Anwesenden erhob sich ein empörtes Gemurmel, doch Hakkon sprach weiter, bevor sich jemand zu diesen Vorwürfen äußern konnte. „Die anderen hingegen finden, dass ihr viel zu sehr mit den Menschen sympathisiert und dem Feind damit geradewegs den Weg in unsere verwundbare Mitte weist.“

„Aber das ist doch kompletter Unsinn!“, begehrte Rorek in scharfem Ton auf.

„Ist es das wirklich?“ Hakkons Blick wanderte demonstrativ von Rorek zu Marla und blieb schließlich an Philipes menschlichen Zügen hängen. Der stieß lediglich abfällig die Luft aus, aber Kjell knurrte böse und Tjarvens Augen waren zu lauernden Schlitzen verengt. Marla schaute zu Rorek, der mehrfach seine Hand zur Faust ballte und wieder löste. Seine Nasenflügel bebten und ganz offensichtlich hatte er sich nur mühsam unter Kontrolle. Gerade als sie fürchtete, die Situation würde eskalieren, erhob sich der Krieger und verließ mit steifen Schritten den Raum.

Nachdem die Vordertür geräuschvoll ins Schloss gedonnert war, hob Hakkon beschwichtigend die Hände. „Versteht mich nicht falsch, Freunde! Ich habe mich den Manantena vor Jahrzehnten aus tiefer Überzeugung angeschlossen und ich habe es niemals bereut: Ich wünsche mir die Freiheit und Gleichheit aller Völker genau wie ihr!“ Die Gefährten entspannten sich etwas. „Übrigens war meine Tante viele Jahre glücklich mit einem Menschen verheiratet!“ Dabei zwinkerte er Marla schmunzelnd zu, doch konnte sie nichts Amüsierendes an dieser ganzen Situation finden. Es war schlimm genug, dass es Leute gab, die in den Manantena nicht die Hüter der geheimen Zugänge in das Reich der Alben sahen, wenngleich die sich aufopferten und ihr Leben dafür gaben, um an der Grenze zwischen den Reichen den Frieden zu wahren. Aber musste Hakkon ihre Gefährten absichtlich derart provozieren? Obwohl sie durchaus zugeben musste, dass es wohl auch nicht viel benötigte, um Rorek zu reizen. „Hört zu, ich verstehe euer Misstrauen!“, fuhr der Bauer fort. „Und ich erwarte auch nicht, dass ihr mich in eure Pläne einweiht. Ich vertraue darauf, dass diese Angelegenheit wichtig ist und möchte lediglich meine Hilfe anbieten. Es wäre mir ein persönliches Anliegen …“ Marla hörte kaum noch zu. Tatsächlich zweifelte sie nicht an Hakkons Aufrichtigkeit und Loyalität, aber in diesem Moment war ihr etwas anderes viel wichtiger. Sie hauchte Philipe einen Kuss auf die Wange und verließ ebenfalls die Stube.

Die kalte Nachtluft, die ihr entgegenschlug, war eine willkommene Abkühlung für ihr erregtes Gemüt. Marla bemerkte Roreks Silhouette einige Schritte entfernt in der Dunkelheit, den Rücken dem Haus zugewandt. Es war ganz offensichtlich für sie, dass der Krieger unter irgendetwas litt und ihr Herz wurde schwer. Wer hätte gedacht, dass ihr ausgerechnet dieser ungehobelte Klotz einmal so viel bedeuten würde? Langsam stieg sie die Stufen der Veranda hinab und ging auf Rorek zu. Es nieselte nur noch leicht und auch der Sturm war gelegentlichen Windböen gewichen.

Rorek blickte flüchtig über seine Schulter, um zu sehen, wer sich ihm näherte, drehte sich aber nicht zu ihr um. „Marla, was tust du hier draußen?“, fragte er mürrisch. Seine Stimme bebte noch immer vor Zorn.

„Ich wollte nur nach dir sehen …“, erwiderte Marla kleinlaut. Selbst wenn sie wusste, dass Rorek nicht auf sie wütend war, so war es zuweilen dennoch schwer, seine raue Art nicht persönlich zu nehmen. Sie stellte sich vor ihn und betrachtete sein müdes Antlitz. „Ich mache mir Sorgen um dich, weißt du? Du –“

„Mir geht es gut!“

„Ach ja?“ Marla verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. „Du machst nicht gerade den Eindruck, als ginge es dir gut – schon länger nicht! Du bist ständig in Alarmbereitschaft, schläfst kaum … ich kann dir ansehen, wie erschöpft du bist! Und außerdem bist du allgemein noch griesgrämiger, als du das für gewöhnlich ohnehin schon bist!“

Rorek schnaubte grimmig. „Soll ich etwa so tun, als sei nichts geschehen? Als sei nicht vor unser aller Nasen ein Anschlag auf einen der unseren verübt worden?“

„Nein, das nicht. Aber du könntest damit aufhören, ständig deine Vertrauten vor den Kopf zu stoßen! Wir haben beschlossen, der Sache gemeinsam auf den Grund zu gehen und wir werden das auch gemeinsam durchstehen – aber nicht, wenn du dich ständig selbst ausgrenzt und jeden, der uns Hilfe anbietet, zum Teufel jagst!“ Zum ersten Mal schaute Rorek ihr kurz in die Augen, kniff dann aber die Lippen zusammen und drehte abweisend den Kopf weg. „Rorek“, hob Marla erneut an, etwas sanfter dieses Mal. Sie kam noch ein paar Schritte näher. „Ich weiß, es ist nicht deine Art, über deine Gefühle zu sprechen … aber wenn dir mal etwas auf der Seele liegt, über das du reden möchtest – ich bin hier.“ Rorek schluckte schwer, machte jedoch noch immer keinerlei Anstalten, sich ihr zu öffnen. Marla wusste, dass sie ihn nicht dazu zwingen konnte, doch war es ihr unmöglich, ihn jetzt einfach hier draußen zurückzulassen. Und so tat sie das Einzige, das ihr noch einfiel, um dem anderen ihr Wohlwollen zu zeigen: Sie trat an ihn heran und umarmte ihn. Zuerst befürchtete sie, dass er sie von sich stoßen würde, aber zu ihrer Überraschung zuckte er unter ihrer Berührung nicht einmal zusammen und so hielt sie ihn noch ein wenig fester. Ihr Kopf reichte ihm gerade mal bis zur Brust, sein Herzschlag an ihrem Ohr ging langsam und gleichmäßig. Ein wenig steif hob Rorek seinen Arm und strich Marla einmal sanft übers Haar, bevor seine Hand auf ihrem Rücken zu liegen kam.

„Deine Mutter hat mir sehr viel bedeutet“, hob Rorek mit heiserer Stimme an. „Es gibt nichts, das ich nicht für sie getan hätte. Ich hätte ohne zu überlegen mein eigenes Leben gegeben, um ihres zu schützen.“ Marla riss angesichts seiner Offenbarung überrascht die Augen auf, aber sie rührte sich nicht, wollte sie ihn in seinen Erzählungen keinesfalls verschrecken, und lauschte nur gebannt. „Als sie mir eines Tages eröffnete, dass sie sich in deinen Vater verliebt hatte, ist für mich eine Welt zusammengebrochen.“ Rorek atmete tief durch, als wollte er sich selbst Mut zusprechen weiterzureden. „Vielleicht musste ich mich zurückziehen, um mich selbst zu schützen … aber die Erkenntnis, wie egoistisch ich damit gewesen war, hat mich schwer getroffen.“ Marla runzelte die Stirn. Sie verstand nicht, was er meinte oder worauf er hinauswollte, wagte aber nicht, ihn zu unterbrechen. „Ich hätte besser auf sie aufpassen müssen – so wie ich es einst geschworen hatte!“ Seine Stimme klang unendlich traurig. „Stattdessen habe ich sie gehen lassen. Und als ihr jemand nach dem Leben trachtete, war ich nicht da, um sie zu beschützen …“

Marla hob den Kopf und schaute ihn an. „Aber du hättest sie doch schlecht zwingen können, wenn sie sich doch für einen anderen entschieden –“ Sie brach ab, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht über irgendeine verflossene Liebe des Kriegers sprachen, sondern über ihre eigenen Eltern. Rorek schien ihr Zögern jedoch gar nicht zu bemerken – jetzt, da einmal der Korken vom Gefäß seiner unterdrückten Gefühle geflogen war, schien er beinahe begierig darauf, seinem Kummer Luft zu verschaffen. Marla hörte das leise Knarzen der Holztür zu Hakkons Haus, schenkte Rorek jedoch weiterhin ihre gesamte Aufmerksamkeit.

„Natürlich blieb mir nichts anderes übrig, als ihre Entscheidung zu akzeptieren, aber dennoch hätte ich meinen Schwur sie zu schützen nicht brechen dürfen. Ich hätte erkennen müssen, in welcher Gefahr sie sich befand, hätte sie begleiten sollen …“

„Aber Rorek, ihr Tod ist nicht deine Schuld! Du –“ Abermals brach sie ab. Es war offensichtlich, dass die Schuldgefühle ihres Gegenübers viel zu tief saßen, als dass Marla sie ihm mit einer einfachen Floskel hätte ausreden können.

„Das Mindeste, das ich nun tun kann, um mein Versagen wieder gutzumachen, ist dich, Alvas Tochter, zu beschützen. Dies ist eine zweite Chance … aber alles scheint mir irgendwie zu entgleiten, ich habe keine Kontrolle über die Ereignisse!“ Endlich verstand Marla: Rorek liebte es, die Oberhand zu haben. Wie in einem Gefecht, wenn er jede Bewegung des Gegners genau kalkulieren konnte und dem Feind stets zwei Schritte voraus war – nur, dass er jetzt gar nicht wusste, wer ihre Gegner waren und welchen Angriff sie zu erwarten hatten. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie, Marla, zu beschützen und fühlte sich dabei unendlich hilflos. Mit dieser Hilflosigkeit wusste er nicht umzugehen und kaschierte sie mit seinem ruppigen bis hin zu aggressiven Verhalten. Ein warmes Gefühl breitete sich in Marlas Brust aus – nicht nur, weil ihm ihr Wohlbefinden derart wichtig war, sondern auch weil sie erkannte, dass er sich ihr gerade geöffnet, ihr seine geheimsten Ängste anvertraut hatte.

„Es tut mir sehr leid, dass ich darauf bestanden habe, Kjollverod zu besuchen. Mir ist jetzt klar geworden, dass ich mich – und euch alle – damit in große Gefahr gebracht habe. Ich gelobe, vorsichtiger zu sein und auf die Einschätzung meiner erfahrenen Gefährten zu hören, bis wir wissen, wer hinter dem Attentat steckt!“ Roreks Mundwinkel zuckten belustigt ob ihres unerwarteten Gelöbnisses. „Unter einer Bedingung!“, schob sie da nach und er zog fragend die Augenbrauen nach oben. „Du akzeptierst die Hilfe unserer Verbündeten und kümmerst dich gelegentlich auch mal um dich selbst! Zu Tode erschöpft nutzt du niemandem etwas!“ Rorek wollte sofort widersprechen, klappte den Mund dann aber wieder zu und betrachtete Marla intensiv.

„Einverstanden!“, antwortete er schließlich. Plötzlich schien ihnen bewusst zu werden, in welch inniger Pose sie sich noch immer befanden und machten beide betreten einen Schritt zurück. „Ich … danke dir, Marla, dass du mir zugehört hast!“

„Sehr gerne und jeder Zeit wieder!“, gab sie lächelnd zurück. Eine besonders heftige Windböe zerrte an ihrem Gewand und erinnerte Marla fröstelnd daran, dass sie keinen Umhang trug.

„Geh rein und wärme dich auf. Ich komme gleich nach.“ Marla schaute ihn skeptisch an. „Versprochen! Es geht mir schon viel besser!“ Es wäre ihr lieber gewesen, wenn Rorek mit ihr gemeinsam ins Haus zurückgekehrt wäre, aber gleichzeitig verstand sie, dass er noch ein paar Minuten benötigte, um sich zu sammeln.

Sie trat auf das Haus zu und bemerkte den Schatten einer Person, die links von der Tür gegen die Wand gelehnt stand. Als sie näher kam, erkannte sie Philipe und ihr Magen krampfte sich zusammen. Wie viel hatte er gesehen und würde er die Situation womöglich falsch interpretieren? Langsam stieg sie die Stufen zur Veranda empor. Er empfing sie mit einem warmen Lächeln und zog sie in eine innige Umarmung.

„Ich wollte euch nicht unterbrechen. Alles in Ordnung?“, fragte er leise und versuchte, einen Kuss auf ihrer Wange zu platzieren. Schnell drehte sie ihren Kopf so, dass seine Lippen stattdessen auf ihren landeten. Er vertiefte den Kuss und ihr Herz begann heftig zu flattern.

„Ja“, erwiderte sie mit einiger Verspätung, als sie sich voneinander lösten. „Rorek und ich haben geredet. Ich glaube, er hat sich etwas beruhigt.“

Philipe warf einen überraschten Blick über Marlas Schulter hinweg auf Rorek, sagte aber nichts weiter dazu. „Komm rein und setz dich ans Feuer, du zitterst ja schon.“ Dankbar ließ sie sich von Philipe in die Stube führen, allerdings nicht ohne vorher noch einmal zurück auf den Krieger zu schauen, der noch immer regungslos in die Dunkelheit hinausstarrte.

Hakkon hatte ihnen die beiden leerstehenden Zimmer seiner Kinder angeboten und so wurden die Schlafstätten ähnlich eingeteilt wie in der Nacht zuvor, nur dass Philipe und Tjarven heute die erste Wache übernahmen, bis sie von Freydis und Kjell abgelöst werden würden. Hakkon hatte ihnen zwar versichert, dass sich so gut wie nie jemand zu ihm auf den Hof verirrte, aber Rorek hatte darauf bestanden und nach den jüngsten Ereignissen in Kjollverod hatte auch niemand widersprochen.

Als Marla am nächsten Morgen erwachte, duftete es im Haus nach frisch gebackenem Brot. Leise, um ihren Begleitern noch ein wenig mehr Schlaf zu gönnen, schlich sie aus dem Raum. Aus der Küche drangen leise Stimmen, die sich einen Moment später als die Hakkons, Nharviks und Kjells entpuppten, die gemeinsam vor dampfenden Bechern am Tisch saßen. Auf dem Herd kühlten zwei Laibe Brot aus, deren Duft Marla ganz unwillkürlich an ihre Kindheit im Schloss ihres Vaters erinnerte.

„Guten Morgen, Marla!“, grüßte Nharvik, der sie als Erstes entdeckt hatte. „Setz’ dich doch zu uns!“ Noch ein wenig schlaftrunken und mit zerzausten Haaren setzte sich Marla neben Nharvik und nahm dankend einen Becher Kräutertee von ihrem Gastgeber entgegen.

„Hast du Hunger?“, fragte Hakkon. „Ich kann einen der Laibe anschneiden.“

„Du bist ein ganz hervorragender Bäcker und Koch, Hakkon!“, lobte Marla, als sie kurz darauf in ein Stück Brot biss, zu dem ein süßlicher, dünnflüssiger Milchbrei gereicht wurde, in den sie das Brot tauchten.

„Meine liebe Frau hat immer wieder behauptet, sie wäre nur wegen meiner Kochkünste den Bund der Ehe mit mir eingegangen“, lachte Hakkon.

Nach und nach ließen sich auch die restlichen Gefährten zum Frühstück blicken: erst Matej und Fridtjof, dann Philipe, Tjarven und Freydis und schließlich auch Rorek. Marla war geradezu stolz auf Rorek, dass er sich ein wenig extra Schlaf gegönnt hatte und als sie ihm anerkennend zunickte, huschte ein wissendes Lächeln über sein Antlitz.

„Wir sollten bald aufbrechen, wenn wir es bis übermorgen nach Skrindjavikh schaffen wollen“, kündigte Fridtjof irgendwann an.

„Ihr dürft sehr gerne noch ein paar Tage bleiben, wenn ihr wollt!“, warf Hakkon ein, der die Gesellschaft ganz offensichtlich genoss.

„Auf gar keinen Fall! Wir müssen weiter!“, winkte Rorek sogleich ab. „Aber vielen Dank für deine Gastfreundschaft“, schob er dann kleinlaut nach, wohl als ihm sein eigener schroffer Ton bewusst wurde.

„Wenn Njola und Jahvis vorher noch etwas essen möchten, sollten sie sich langsam sputen!“, grummelte Kjell.

„Ich gehe sie wecken!“, bot Marla an und lief gut gelaunt durch die Wohnstube in den hinteren Teil des langgestreckten Hauses. Njolas angenehm tiefe Stimme hallte durch den Gang und verriet Marla, dass die beiden Gefährten bereits wach waren. Gerade, als sie ihre Hand hob, um anzuklopfen, öffnete sich die Tür. Die Hand der Kriegerin ruhte auf der Klinke, doch hatte sie sich noch einmal zu Jahvis herumgedreht, der lediglich mit seiner Hose bekleidet war. Njola strich ihm mit den Fingerspitzen ihrer freien Hand in intimer Geste über die Wange und dann seinen nackten Oberkörper hinab, bevor sie sich herumdrehte, Marla überrascht anlächelte und sich dann an ihr vorbei Richtung Küche schlängelte. Marla blieb wie angewurzelt stehen, ihre Faust noch immer in der Luft hängend.

„Marla …“, brachte Jahvis heiser hervor. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Sie wollte etwas entgegnen, aber ihr Gehirn war plötzlich wie leergefegt. „Ich … du …“, stotterte er.

„Ich … wollte euch nur zum Frühstück holen“, krächzte sie schließlich und wandte sich zögerlich um.

„Marla!“, rief Jahvis sie zurück. „Dies … hatte nichts zu bedeuten …“ Nichts zu bedeuten?, fuhr es ihr schlagartig durch den Kopf. Njolas Finger auf seiner nackten Haut hatten nichts zu bedeuten? Doch dann stockte sie. Tatsächlich ging es sie ja überhaupt nichts an, wann Jahvis mit wem seinen Körper vereinte und aus welchem Grund. Sie atmete tief durch und bemühte sich, den völlig unberechtigten Anflug von Eifersucht hinunterzuschlucken. Langsam drehte sie sich dem Freund wieder zu.

„Es gibt frisch gebackenes Brot. Du solltest dich beeilen, wenn du noch etwas essen möchtest, ehe wir aufbrechen …“ Jahvis antwortete nicht, starrte sie nur noch immer mit einem Ausdruck von Horror in den Augen an. Marla zwang sich ein Lächeln ins Gesicht und ging dann zu den anderen zurück.

Es stand ihr absolut nicht zu, eifersüchtig zu sein. Jahvis hatte sie umschwärmt und mehr als deutlich gemacht, welche Art von Beziehung er sich mit Marla wünschte, doch sie war ihrem Herzen gefolgt und hatte sich für Philipe entschieden. Wenn Jahvis sich nun anderweitig umsah, war das sein gutes Recht. Sollte sie sich nicht eigentlich für ihn freuen? Aber warum spürte sie dann dieses unangenehme Kribbeln in der Brust?

Philipe stand mit Fridtjof, Kjell und Rorek in der Stube über ein Pergament gebeugt, das sie auf einem Tischchen ausgebreitet hatten. Marla schlang von hinten ihre Arme um Philipe und schmiegte sich eng an seinen Rücken.

„Hey … alles in Ordnung?“, fragte er überrascht.

„Ja, alles ist gut!“, versicherte Marla. Ihn zu berühren half ihr, ihre Emotionen wieder zu ordnen. „Was ist das?“

„Das ist eine Karte von Skrindjavikh und Umgebung. Hakkon hat sie uns gegeben und uns darauf gezeigt, wo wir die Herberge finden können“, erklärte Philipe.

„Dann werden wir also doch dort einkehren?“

„Eine weise Seele hat mir geraten, gelegentlich die Unterstützung Verbündeter anzunehmen“, erklärte Rorek mit einem Schmunzeln.

Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Habseligkeiten zusammengepackt hatten. Als Marla ihren Mantel aus dem Trockenraum holte, rumpelte sie in der Tür beinahe mit Jahvis zusammen.

„Entschuldigung“, murmelte sie und versuchte, sich an ihm vorbeizuquetschen. Er aber legte schnell seinen Arm an den Türrahmen und versperrte ihr damit den Weg.

„Können wir reden?“

„Wir sollten uns wirklich beeilen, weißt du?“ Nur weil sie befreundet waren, hieß das noch lange nicht, dass sie sein Liebesleben erörtern mussten! Jahvis wollte widersprechen, musste dann aber der Kriegerin Freydis den Weg freimachen, die gekommen war, um ihren Umhang zu holen, und Marla nutzte die Gelegenheit, aus dem Raum zu huschen.

Philipe versuchte gerade, Hakkon für die Speisen und die Unterkunft zu bezahlen, der wollte davon jedoch nichts hören. „Ich bin froh, meinen Beitrag für eure Mission geleistet zu haben. Außerdem war es schön, mal wieder Leben im Haus zu haben. Bei eurem nächsten Besuch bleibt gerne länger! Und viel Glück!“ Die Gefährten bedankten sich überschwänglich für die Gastfreundschaft und selbst Rorek brachte es fertig, dem Bauern zum Abschied noch einmal höflich zuzunicken. Schon zogen die Gefährten weiter Richtung Skrindjavikh.


Kapitel 9 – Skrindjavikh

An jenem Tag kamen sie gut voran und legten eine weite Strecke zurück. Mehrfach versuchte Jahvis, mit Marla unter vier Augen zu sprechen, aber es gelang ihr jedes Mal geschickt, dem Gespräch auszuweichen. Warum war ihm das überhaupt so wichtig? Sie beide waren Freunde, er hatte Njola und sie ihren Philipe. Fertig.

Es hatte heute zwar nicht mehr geregnet, aber der Himmel war den ganzen Tag verhangen gewesen und so wurde es sehr früh dunkel. Sie schlugen ihr Lager in einem dichten Waldstück auf und entzündeten ein Feuer.

„Wir müssten Skrindjavikh bis spätestens morgen Nachmittag erreicht haben“, schätzte Fridtjof während des Abendessens. „Wie genau lautet dann der Plan?“

„Vielleicht sollten wir versuchen, zuerst Cirdins Schwester Solvey ausfindig zu machen“, schlug Philipe vor. „Nicht unbedingt eine leichte Sache – und schon gar nicht, wenn wir uns nicht aufteilen, was ich unter gegebenen Umständen aber für keine gute Idee halten würde.“

„Auf gar keinen Fall, wir bleiben zusammen!“, pflichtete Rorek ihm bei und auch die anderen gaben ihnen Recht.

„Trotzdem bin ich zuversichtlich!“, fuhr Philipe fort. „Solvey ist Heilerin und so viele Krankenstationen wird es in Skrindjavikh schon nicht geben. Und anschließend bleibt uns immer noch die Bibliothek. Allerdings müssen wir uns erst schlaumachen, ob die Bibliothek überhaupt täglich Besucher empfängt.“

„Da gibt es noch ein paar Dinge, die ihr vielleicht wissen solltet“, meldete sich Jahvis zu Wort. „Skrindjavikh unterliegt seit einigen Jahren den strengen Verordnungen einer Art Stadtrat, die von Aufsehern kontrolliert werden. Diese Aufseher haben alle wichtigen Ämter in der Stadt übernommen und patrouillieren außerdem die Straßen. Man kann sie sehr leicht an ihren typisch violetten Umhängen erkennen.“

„Woher weißt du das?“, fragte Nharvik erstaunt.

„Ich habe für eine kurze Zeit in Skrindjavikh gelebt, bevor ich zu den Manantena gekommen bin“, erklärte Jahvis beiläufig. Auch Marla sah ihn überrascht an, da er dies in der Vergangenheit ihr gegenüber nie erwähnt hatte. „Jedenfalls entscheiden die Aufseher über alles, von wie hoch die Abgaben sind, die ein jeder Bewohner zu entrichten hat, über wie lange die Gasthöfe nachts ausschenken dürfen bis hin zu wann das Stadttor geschlossen wird. Und wehe dem, der ihre Vorschriften missachtet – ich habe selbst erlebt, wie sie eine Gruppe Wanderer der Stadt verwiesen und gedroht haben, sie einzusperren, weil die sich geweigert hatten, auf dem Markt ihre großen Reisetaschen abzulegen.“

„Warum war den Aufsehern das so wichtig?“, wollte Njola wissen.

„Sie haben behauptet, dass es gegen ein Gebot verstoße, das besagt, dass lediglich offene Körbe oder dergleichen auf dem Markt gestattet seien – vermutlich mit dem Hintergedanken, dass im allgemeinen Getümmel zu leicht etwas gestohlen und dann in den Taschen verstaut werden kann. Aber ich persönlich hatte das Gefühl, dass es sich dabei um absolute Willkür gehandelt hat und sie die Fremden nur schikanieren wollten! Einem der Stadtbewohner gegenüber hätten sie ein solch abstruses Verbot gewiss nicht ausgesprochen!“

„Das klingt nach einem ganz reizenden Ort!“, bemerkte Marla zynisch.

Jahvis zuckte mit den Schultern. „Ich habe nie behauptet, dass ich mich dort besonders wohlgefühlt habe.“

Philipe nickte dem jungen Gefährten anerkennend zu. „Danke, Jahvis, das sind definitiv wichtige Informationen. In den letzten Tagen haben wir alle erfahren, wie sich die Feindseligkeit von anderen anfühlen kann. Da sollten wir besonders auf der Hut sein, wenn wir uns nicht auch noch die Missgunst dieser Aufseher zuziehen wollen.“ Sie unterhielten sich noch für eine Weile, doch wurde es zunehmend kälter und ungemütlicher. Außerdem war Marla nicht die Einzige, die eine bleierne Müdigkeit verspürte, die ein langer Reisetag an der frischen Luft und auf dem Rücken eines Pferdes für gewöhnlich hervorrief. Also rollten sie sich bald darauf erschöpft in ihre Decken, während Rorek und Matej die erste Wachschicht übernahmen.

Wie erwartet erreichten sie am frühen Nachmittag des folgenden Tages die Herberge, die Hakkon ihnen beschrieben hatte – ein unscheinbares kleines Gasthaus mit einer Handvoll Schlafkammern. Weder der Wirt noch dessen Frau zuckten auch nur mit der Wimper, als sich die Widerstandskämpfer der Manantena in zwei der Zimmer einmieteten. Die Einrichtung war einfach gehalten, dabei aber sauber und hinreichend bequem.

Um den restlichen Tag nicht unnütz verstreichen zu lassen, machten sich die Gefährten allerdings sogleich wieder auf den Weg und gaben ihre Pferde bald darauf an einem Stall ab, bevor sie die Stadt betraten. Schon auf den ersten Blick war erkenntlich, wie unglaublich alt Skrindjavikh war. Der natürliche Zerfall hatte weder vor dem mächtigen Stadttor noch vor der Stadtmauer oder den steinernen Bauten Halt gemacht. Im Vergleich zu Kjollverod war die alte Hauptstadt auch viel weniger farbenfroh, sondern wirkte eher düster und bedrohlich auf Marla.

Direkt hinter dem Stadttor befand sich ein weitläufiger Platz, bei dem es sich, wie Jahvis erklärte, nicht um den Marktplatz handelte, sondern um den Ort, an dem einst Versammlungen zwischen Vertretern des Alben- und des Drachenvolkes stattgefunden hatten. Genau im Zentrum des Platzes stand eine Steinskulptur, die ein Paar gigantischer Drachenflügel darstellte. Marla war fasziniert von der historischen Bedeutsamkeit, die dieser Stätte beinahe greifbar anhaftete und wünschte, sie könne in die Vergangenheit reisen und heimlich einem dieser Zusammenkünfte beiwohnen.

Rund ein Dutzend Straßen und schmale Gassen führten in verschiedene Richtungen von dem Versammlungsort fort. Sie überquerten den Platz und drangen tiefer in die triste Stadt ein. Hohe Gebäude, die nach Marlas Geschmack viel zu nah aneinandergebaut waren, tauchten die gepflasterten Straßen in immerwährende Schatten. Sie hoffte, dass sie Solvey so schnell wie möglich finden und die gesuchten Informationen über Cirdin und den Verbund der Evantheos beschaffen konnten, um sich nur so kurz wie unbedingt nötig an diesem deprimierenden Ort aufhalten zu müssen.

Der Beschreibung, die ihnen der Wirt ihrer Herberge gegeben hatte, war leicht zu folgen und so erreichten sie bald die erste Krankenstation. Die beiden Heiler und die Heilerin, die sich dort um die Kranken und Verletzten kümmerten, sahen die Gefährten jedoch nur ratlos an, als sie sich nach Solvey erkundigten. Sie erklärten, dass sie noch nie von ihr gehört hatten, gaben jedoch zu, noch nicht sehr lange in Skrindjavikh zu leben. Stattdessen beschrieben sie ihnen den Weg zur nächsten Krankenstation. Auch dort konnte ihnen niemand helfen, doch gerade, als sie abermals aufbrechen wollten, lief ihnen eine Patientin, die sich gerade in der Krankenstation aufgehalten hatte, hinterher.

„Wartet! Ich kenne Solvey! Sie hat sich viele Jahre lang um mein Wohl und das meiner Familie gekümmert. Eine hervorragende Heilerin! Vor einigen Jahren hat sie sich jedoch gänzlich zur Ruhe gesetzt. Aber ich weiß, wo sie wohnt.“ Die Albe erklärte ihnen detailliert, wie sie das Haus der alten Heilerin finden konnten, ehe sie wieder in der Krankenstation verschwand.

„Cirdin hat nicht erwähnt, dass ihre Schwester gar nicht mehr als Heilerin tätig ist“, wunderte sich Philipe.

Das Viertel, in dem Solvey wohnte, wirkte etwas luftiger und farbenfroher als die restliche Stadt, da die einstöckigen Häuser zumindest über winzige Gärtchen verfügten. Sie erkannten das Haus, das ihnen die Albe beschrieben hatte, auf Anhieb, denn es war über und über mit Efeu bewachsen, so dass Marla nicht zu sagen vermocht hätte, aus welchem Material es erbaut war. Selbst an der halb verwitterten Holzbank, die im Vorgarten stand, schlängelten sich die ersten Ranken nach oben. Auf der Bank hatte sich eine alte Frau niedergelassen, neben ihr stand eine Tasse mit dampfendem Inhalt und auf ihrem Schoß lag ein aufgeschlagenes Buch. Zum Schutz vor der Kälte hatte sie sich ein flauschiges Fell über die Beine gelegt.

Um Solvey mit der schieren Anzahl an Personen nicht zu verschrecken, hielten die anderen ein wenig Abstand, blieben jedoch in Hörweite. Als Philipe und Marla sich näherten, hob die Albe den Kopf und schaute sie misstrauisch an.

„Ich grüße dich. Bist du Solvey?“, fragte Philipe freundlich.

Die Albe ließ ihren Blick langsam über seine Gestalt wandern und nickte dann. „Wer möchte das wissen?“

Philipe verbeugte sich knapp. „Ich bitte um Verzeihung. Mein Name ist Philipe, dies ist Marla und dort drüben sind unsere Gefährten. Wir gehören zu den Manantena und haben einen weiten Weg hinter uns, um dich zu finden.“

„Mich? Warum solltet ihr mich finden wollen?“

„Nun, um genau zu sein, suchen wir nach deiner Schwester Cirdin.“ Solveys Augen verengten sich zu Schlitzen. Als sie das Buch zuklappte und es mit ihren faltigen Händen neben sich legte, fragte sich Marla, wie alt die Heilerin wohl sein mochte.

„Was wollt ihr denn von ihr?“

„Nur ein paar Fragen stellen“, versicherte Philipe.

„Und warum glaubt ihr, sie ausgerechnet hier anzutreffen?“, wollte die Alte wissen.

„Sie hat in der Vergangenheit häufig über dich gesprochen.“

„Hmm, wie sagtest du war gleich wieder dein Name? Philipe? Ein hübsches Kerlchen …“ Solvey nickte versonnen vor sich hin. „Ja, dich hat sie mal in einem Brief erwähnt. Allerdings ist das eine Weile her, wir haben seit Jahren nicht mehr geschrieben.“

„Warum nicht?“, fragte Philipe erstaunt. „Ich dachte, ihr hättet solch ein inniges Verhältnis!“ Solvey gackerte ein kehliges Lachen, was in einem grässlichen Hustenanfall endete.

„Sagt sie das, ja?“, brachte sie krächzend hervor, nachdem sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. „Früher einmal, das stimmt, da standen wir uns sehr nahe. Ich habe sie alles gelehrt, was ich über die Heilkunde wusste – eine talentierte Schülerin!“ Solvey lehnte sich zurück, faltete die zittrigen Hände in ihrem Schoß und schaute zu den Gefährten auf, als hätte sie damit bereits alles gesagt.

„Sie bewundert dich sehr“, versuchte Philipe die Alte zum Weitersprechen zu animieren und entlockte ihr ein Schnauben.

„Anscheinend nicht genug, um auf meinen Rat zu hören.“ Ihr Tonfall klang verbittert. „Aber es ist ja ihre Entscheidung, wie sie ihr Leben leben möchte. Solange sie mich nur damit in Frieden lässt. Das habe ich ihr auch deutlich gesagt und seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.“

„Du meinst ihre Entscheidung, den Manantena beizutreten?“, brachte sich Marla zum ersten Mal in das Gespräch ein.

„Nein, Kindchen, das meine ich nicht. Ich rede von ihrem Entschluss, unserem Vater in die Hände zu spielen und ihr Talent für seine dunklen Machenschaften zu vergeuden.“

„Vater? Aber bist du denn nicht ihre einzig verbleibende Verwandte?“, wollte Philipe stirnrunzelnd wissen.

Solvey lachte erneut. „Das hat sie dir gesagt? Nun ja, schlau und gerissen war sie ja schon immer.“ Sie legte das Fell zur Seite und stemmte sich ächzend und stöhnend in die Höhe. Philipe sprang hilfsbereit auf sie zu, um sie am Ellenbogen zu stützen, aber sie winkte ab. „Lass nur, Herzchen. Ich mag ja nicht mehr die Schnellste sein, aber völlig hilflos bin ich deswegen noch lange nicht.“ Sie strich sich den Rock glatt. „Jedenfalls war es vermutlich keine schlechte Idee von der kleinen Spionin, die Verbindung zu Vater geheimzuhalten.“ Marla fand, dass Philipe ein bisschen blass geworden war, was gewiss nicht an Solveys Kosenamen für ihn lag.

„Was meinst du damit, wenn du sie eine Spionin nennst?“ Seine Stimme klang plötzlich ein wenig heiser.

„Oh nein – ich habe schon viel zu viel gesagt! Es fließt immer noch das gleiche Blut in unseren Adern. Wenn ihr mehr wissen wollt, müsst ihr sie schon selbst fragen. Und wenn es recht ist, möchte ich mich jetzt ein wenig hinlegen. Ich bin müde.“ Wie es schien, konnte die Alte ihre Füße nur noch mit Mühe anheben und schlurfte sie daher bei jedem Schritt über den Boden.

„Ach bitte, Solvey!“, rief Marla. „Genau deswegen sind wir doch hier. Wir haben so viele Fragen an Cirdin, aber wir können sie nicht finden.“

„Wie ich bereits sagte, habe ich seit Jahren nichts von ihr gehört, geschweige denn sie gesehen. Vielleicht kann Vater euch ja weiterhelfen.“

„Aber wie sollen wir ihn denn befragen, wenn wir noch nicht mal wissen, wer er überhaupt ist?“

„Vielleicht kennt ihr Vater ja. Er hat einen Laden in Amburon, nicht weit von eurem Tal entfernt. Er heißt Erlendur.“ Marla fuhr es heiß und kalt den Rücken hinunter. Ihre Knie fühlten sich plötzlich an, als würden sie jeden Moment unter ihr nachgeben und das Blut rauschte in ihren Ohren. Ein Blick zu Philipe zeigte, dass er sich auf die Bank hatte sinken lassen, sein Mund in seltener Sprachlosigkeit aufgeklappt. Ganz offensichtlich hatte er ebensolche Mühe wie sie, die gehörten Neuigkeiten zu verarbeiten. Auch Roreks Gesicht spiegelte einen Ausdruck wider, der irgendwo zwischen fassungslos bis dümmlich angesiedelt war und die restlichen Gefährten gaben kaum ein besseres Bild ab.

Wenngleich Marlas Kopf noch immer schwirrte, war sie die Erste, die ihre Sprache wiederfand. „Erlendur ist … er ist wirklich Cirdins Vater? Und dein Vater? Aber … aber wie –“ Marla brach ab. Sie rief sich in Erinnerung, dass Alben wesentlich älter wurden als Menschen. Erlendur war selbst kein junger Hüpfer mehr, so viel stand fest. Wenn er also sehr früh Vater geworden war, war es durchaus denkbar. Dennoch war es eine seltsame Vorstellung, dass zwischen Erlendur und dieser alten Frau hier eine ganze Generation liegen sollte. Und wie passte dann die junge Heilerin Cirdin in dieses Bild? Anscheinend war ihr Gedankengang auch nicht völlig abwegig, denn die Albe wusste genau, was Marla beschäftigte. Sie hatte inzwischen die kleine Treppe zu ihrer Haustür erreicht und zog sich ächzend am Geländer die erste Stufe hinauf, wo sie schnaufend innehielt und sich zu ihren ungebetenen Besuchern umdrehte.

„Wir haben nicht die gleiche Mutter, meine Mutter ist schon vor vielen Jahren gestorben. Mein Vater in seiner ewigen Jugend ist dann mit einer viel jüngeren Frau den Bund der Ehe eingegangen, aber die ist im Kindbett gestorben.“

„Ewige Jugend?“, krächzte Philipe.

„Aber ja“, erwiderte Solvey. Mit Mühe hatten ihre müden Füße eine weitere Stufe erklommen. „Mein Vater ist sehr alt, älter als alle Alben, die ich kenne. Nur … zu welchem Preis? Zu welchem Preis …“ Die Heilerin schien sich in ihren eigenen Gedanken zu verlieren und stieg geistesabwesend die dritte und damit letzte Treppenstufe empor.

„Solvey, bitte warte!“ Marla lief hinter der Alten her bis zum Eingang. „Wie hast du das eben gemeint, zu welchem Preis?“

„Ich sage gar nichts mehr dazu, Kindchen. Fragt ihn doch selbst.“ Solveys Hand drückte bereits die Klinke hinunter.

„Aber Erlendur ist ebenso verschwunden. Weißt du, wo die beiden stecken könnten?“

Solvey trat über die Schwelle. „Nein, da kann ich euch leider nicht helfen.“ Gerade wollte sie die Haustür als schützende Barriere zwischen sich und die Fremden bringen, da sprang Rorek mit einem Satz alle drei Stufen auf einmal hinauf und landete neben Marla. Mühelos fing er die Tür ab, bevor sie ins Schloss fallen konnte und drückte sie wieder auf. Solveys Augen weiteten sich erschrocken.

„In was für Machenschaften sind sie verstrickt? Wir brauchen Antworten!“, rief der Krieger aufgebracht. Solvey zuckte verängstigt zusammen und Marla legte beschwichtigend ihre Hand auf Roreks Unterarm. Zwar vertraute sie darauf, dass seine Befragungsmethoden bei dieser alten Frau anders aussehen würden als bei dem Mann, der Philipe in Kjollverod angerempelt hatte, doch allein sein imposantes Auftreten reichte aus, die Heilerin einzuschüchtern und das tat Marla leid. Außerdem war es ohnehin offensichtlich, dass Solvey schon weit mehr verraten hatte, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. Roreks Blick zuckte für einen kurzen Moment verunsichert zu Marla, richtete sich dann aber wieder fordernd auf Cirdins Schwester.

„Versucht es bei der Roten Burg. Mehr sage ich nicht!“, brachte diese gepresst hervor und versuchte abermals, die Tür zuzudrücken. Marla bedeutete Rorek erneut mit einem Händedruck, die Befragung abzubrechen, woraufhin der widerwillig einen Schritt zurücktrat.

„Was soll das sein, Rote Burg?“, knurrte er.

„Mehr sage ich nicht“, wiederholte Solvey bestimmt, kurz bevor das schwere Holz vor ihrer Nase endgültig ins Schloss donnerte und sich von innen ein Riegel vorschob.

Rorek lief fluchend vor dem Haus der Heilerin auf und ab. Erst als Fridtjof ihn darauf aufmerksam machte, dass es bereits dämmerte und die Stadttore bald geschlossen werden würden, sah der Krieger endlich ein, dass es sinnlos war, auf weitere Informationen von Solvey zu hoffen. Also lösten sie ihre Pferde am Stall aus und ritten zurück in die Herberge, wo sie sich alle zusammen in eine der Schlafkammern quetschten, um zu reflektieren. Marla hörte jedoch nur mit einem Ohr zu und zupfte gedankenverloren an ihrer Unterlippe.

„All die Jahre, in denen sie bei uns im Tal gelebt hat … und sie hat uns alle getäuscht …“, murmelte Philipe bitter vor sich hin.

„Ich frage mich, was genau Solvey gemeint hat … Cirdin und ihr Vater sind also in irgendetwas Verbotenes verstrickt?“, vergewisserte sich Matej.

„Wenn die Alte nicht gelogen hat. Ich meine, können wir ihr denn überhaupt trauen?“, warf Freydis ein.

„Es bleibt uns im Moment wohl kaum etwas anderes übrig …“, kommentierte Fridtjof.

Njola seufzte. „Aber wie sollen wir Cirdin denn jetzt finden? Eine weitere Spur haben wir nicht und –“

„Wir werden sie finden!“, donnerte Kjell wütend. „Ich weiß nur noch nicht wie …“, schob er dann etwas leiser nach. „Von einer roten Burg habe ich noch nie etwas gehört. Ihr?“ Die anderen schüttelten ratlos die Köpfe.

„Wir hätten doch nicht so leicht aufgeben sollen! Vielleicht hatte sich Cirdin ja sogar im Haus versteckt“, meinte Rorek grimmig.

„Nein, das glaube ich nicht“, widersprach sein Bruder Tjarven wesentlich gefasster. „Dann hätte Solvey erst recht keine Informationen über ihre Schwester preisgegeben! Natürlich kann sie auch gelogen haben, aber dass Erlendur ihr Vater ist, wird wohl die Wahrheit gewesen sein.“

Philipe berührte Marla am Arm. „Hey, alles in Ordnung? Du bist so still. Was denkst du denn zu dieser ganzen Sache?“ Alle Gefährten verstummten und guckten Marla erwartungsvoll an.

Sie schaute auf und bemühte sich, ihre Gedanken in Worte zu fassen. „Ich habe nur gerade an unsere Reise zu den Drachen gedacht und an meinen ersten fehlgeschlagenen Versuch, mit ihnen in Kontakt zu treten. Cirdin hat von euch allen am lautesten und dringlichsten appelliert, aufzugeben und umzukehren. Ihre vorgetäuschte Sorge um mein Wohlergehen hat mich allerdings nicht überzeugt und ihre plötzliche Beteuerung, dass sie sich meinen Erfolg wünsche, ebenso wenig. Außerdem hatte ich auch den Eindruck, dass sie Azulon ganz gezielt schöne Augen gemacht hat, um in einer Abstimmung eine weitere Stimme auf ihrer Seite zu wissen.“

„Meinst du? Das war bei Cirdin doch normal, die hat man doch selten ohne männliche Begleitung angetroffen!“ Freydis grinste breit.

Philipe räusperte sich. „Das mag ja sein, aber ich gebe Marla Recht. Ich glaube auch, dass sie damit ein bestimmtes Ziel verfolgt hat!“

„Mich hat sie auch überzeugen wollen, dass es besser sei, umzukehren. Sie hat mir ziemlich Angst damit gemacht, dass Marla den Verstand verlieren könnte, wenn sie sich zu sehr verausgabte“, gab Jahvis leise zu.

Marla nickte. „Die Frage ist, wenn es nicht die Sorge um mich war, warum war es Cirdin dann so wichtig, dass ich meine Kontaktversuche abbrach? Bisher bin ich immer davon ausgegangen, dass sie mir einfach die Anerkennung nicht gönnte und wollte, dass ich als Versagerin dastehe.“ Die anderen schauten sie betreten an. „Vielleicht gab es aber noch einen ganz anderen Grund, nämlich den, dass sie um jeden Preis verhindern wollte, dass ich mit den Drachen sprach – entweder weil sie Angst hatte, dass ich die Drachen tatsächlich davon überzeugen könnte, aus ihrem traurigen Unterschlupf zu kriechen und in unsere Welt zurückzukehren, oder weil sie mir etwas verraten könnten, von dem Cirdin lieber nicht wollte, dass es ans Licht kam.“

„An was hast du gedacht?“, fragte Rorek gespannt.

„Das weiß ich natürlich nicht genau. Aber da Cirdin anscheinend als Einzige davon wusste, dass Philipe mit Drachenblut geholfen werden konnte und sie mit ihrem Vater, wie Solvey sagte, in irgendwelche dunkle Machenschaften verstrickt ist, wir weiter davon ausgehen, dass Erlendur dem Verbund der Evantheos angehört, der längst verboten wurde, weil sie Tiere misshandelt haben … ich könnte mir da schon etwas denken.“ Sie schaute in die Runde. In den Gesichtern ihrer Gefährten arbeitete es.

„Definitiv eine interessante und durchaus auch fundierte Theorie!“, bemerkte Nharvik, der bislang nur still gelauscht hatte. „Der Bund der Evantheos quält Tiere und experimentiert an ihnen. Irgendwann weiten die Mitglieder die Versuche auf die Drachen aus und entdecken dabei, dass das Drachenblut eine heilende, entzündungshemmende oder – im Falle einer Vergiftung – gar neutralisierende Wirkung hat. Eine Erkenntnis, die Erlendur an seine Tochter weitergegeben hat, wenngleich diese Information aus verständlichen Gründen niemals in den Büchern über Heil- und Pflanzenkunde niedergeschrieben wurde, denn der Verbund war ja offiziell verboten und die Experimente verpönt. Vielleicht fürchtete Cirdin also, dass die Drachen Marla von den Versuchen an ihren Artgenossen erzählen und damit Erlendur entlarven würden?“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Drachen etwas davon wissen, sie wussten ja nicht einmal sicher, ob ihr Blut Philipe heilen würde.“ Es fühlte sich gut an, es so zu sagen … ihre Drachen. „Aber das muss nichts heißen. Als sich ihre Herde vor den Alben zurückgezogen hat, war meine Drachin selbst noch ziemlich jung.“

„Also gut. Vielleicht bringt uns die Bibliothek ja weiter. Laut der Information des Wirtes werden dort morgen ab dem Nachmittag Besucher empfangen“, erklärte Kjell.

„Und bevor du fragst – ich halte es für das Beste, wenn wir uns bis dahin hier aufhalten“, wandte sich Rorek an Marla. „Schlimm genug, dass wir heute kreuz und quer durch die Stadt gelaufen sind und du dabei wie auf einem Präsentierteller zur Schau gestellt wurdest!“ Marla hob abwehrend die Hände. Tatsächlich musste er sie davon gar nicht erst überzeugen. Sie hatte ihre Lektion in Kjollverod gelernt und außerdem hörte sich die Aussicht darauf, am Morgen nicht wieder in aller Herrgottsfrühe aufbrechen zu müssen nach den Strapazen der letzten Tage ganz wunderbar an.

Allerdings blieb es bei dem Wunschdenken, endlich mal wieder auszuschlafen. In der Nacht wälzte sich Marla unruhig hin und her und wurde immer wieder von wirren Träumen geweckt. Erst in den frühen Morgenstunden fand sie endlich in einen gesunden Schlaf, wachte aber auf, als sich ihre Gefährten zu regen begannen. Sie rieb sich müde die Augen und verfluchte innerlich die Tatsache, dass ihre Freunde viel weniger Schlaf brauchten als sie selbst. Der Vormittag verging nur schleppend. Fridtjof befragte den Wirt, doch leider konnte auch der ihnen nicht weiterhelfen, wo sie eine rote Burg finden mochten.

Endlich war es an der Zeit, sich auf den Weg zu machen und eine Weile später gaben sie wie gehabt ihre Pferde am Stall nahe des Stadttors ab.

Die Bibliothek befand sich im innersten Stadtkern, wo die Häuser besonders eng aneinandergebaut waren und in ungleichmäßigen Abständen und stumpfen Winkeln zueinander standen. Marla hätte sogar schwören können, dass manche Hauswände leicht schräg über die Straßen lehnten und dabei den Eindruck machten, als könnten sie jeden Moment über ihren Köpfen zusammenstürzen. Sie fühlte sich binnen Minuten eingeengt und war froh, als sie endlich ihr Ziel erreichten. Die schmale Gasse öffnete sich zu einem Platz, von wo aus eine breite Marmortreppe zu dem imposanten zweistöckigen Bauwerk emporführte. Eine goldene Kuppel zierte das Dach. Während sie die Stufen erklommen, bemerkte Marla einen liebevoll angelegten Steingarten, der sich über die gesamte rechte Längsseite des langen Gebäudes erstreckte. Pflanzen und exotische Gräser wuchsen zwischen Felsgruppierungen hervor, der umliegende Boden war mit schneeweißen abgerundeten Schottersteinen bedeckt.

Links und rechts des prunkvollen Eingangsportals präsentierte sich je ein stolzer Drache aus Stein, durchaus lebensecht gestaltet, wie Marla fand, wenn auch ein gutes Stück kleiner als in der Realität. Philipe griff nach dem Ring des goldenen Türklopfers, der ebenfalls einen Drachen darstellte, und pochte damit drei Mal gegen das alte Eichenholz. Zunächst tat sich nichts und Marla befürchtete schon, dass die Information, die sie über die Öffnungszeiten erhalten hatten, nicht korrekt gewesen war, aber da schwang die Pforte doch noch geräuschlos nach innen auf. Ein Alb trat heraus und schaute sie unter seinen buschigen Augenbrauen prüfend an. Der purpurne Umhang des Mannes wies ihn sogleich als einen der Aufseher Skrindjavikhs aus. Er machte einen durchaus freundlichen Eindruck, strahlte aber gleichzeitig eine Autorität aus, die Marla Respekt einflößte.

„Ich grüße euch. Was führt euch zu dieser Stätte des Wissens?“

„Ich grüße dich. Ich heiße Philipe und meine Freunde und ich bitten um Einlass in diese eindrucksvolle Institution. Wir interessieren uns für die historischen Gegebenheiten rund um die Zeit von Hjalmar dem Weisen.“

Der Mann schien einen Moment zu überlegen. „Gut, ihr könnt hereinkommen. Aber nicht alle. Dies ist ein friedlicher Ort voll Ruhe und Besinnlichkeit, eine solch große Gruppe würde nur Hektik und Lärm in dieses Haus tragen. Nicht mehr als fünf! Und wir dulden auch keine Waffen! Daher muss ich euch bitten, vorher eure Schwerter abzulegen“, erklärte der Alb bestimmt. Marla sah Rorek deutlich an, dass er aufbegehren wollte, aber im letzten Moment schloss er den Mund wieder, wohl als er sich Jahvis’ Worte wieder ins Gedächtnis rief – mit dem Aufseher zu diskutieren würde womöglich nur dazu führen, dass der ihnen allen den Zugang zur Bibliothek verwehrte. „Nun? Wie entscheidet ihr euch?“ Die Gefährten schauten sich hilflos an.

„Also gut. Marla und ich sollten auf jeden Fall reingehen und Nharvik auch, er brennt geradezu darauf“, bestimmte Philipe. „Damit können uns also noch zwei weitere Personen begleiten.“

„Mir macht es nichts aus, hier draußen zu warten“, bot Njola an und auch Freydis winkte ab.

„Ich kann sowieso nicht lesen“, warf Matej beiläufig ein. „Da macht es vermutlich wenig Sinn, wenn ausgerechnet ich mit in eine Bibliothek gehe.“ Marla schaute den Krieger bestürzt an. Selbstverständlich wusste sie, dass viele Menschen des niederen Standes nie Schreiben und Lesen erlernten und ganz offensichtlich verhielt sich das bei den Alben nicht anders. Dafür überraschte es sie umso mehr, dass Jahvis sein Interesse bekundete.

„Ich wüsste nicht, was dagegen spräche, dass du mitkommst, Jahvis“, stimmte Philipe zu. „Wer sonst noch?“ Er blickte Rorek fragend an.

„Selbstverständlich komme ich mit!“, knurrte Rorek und warf dem Aufseher einen grimmigen Blick zu. „Ich kann es kaum erwarten, in den staubigen Schwarten zu schmökern.“ Marla musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Sie wusste, dass Rorek des Lesens mächtig war, doch wusste sie ebenso, dass er sich absolut nichts aus Büchern machte und er die Gruppe allein zum Schutz begleitete. Vermutlich kochte er innerlich vor Wut, dass ihm die Kontrolle über die Situation erneut entrissen worden war. Natürlich war auch Marla nicht ganz wohl bei dem Gedanken, ihr Schwert ablegen zu müssen, aber letztendlich glich die Bibliothek beinahe einer Festung, die ohne die Erlaubnis der Aufseher gar nicht betreten werden konnte. Und außerdem blieb ihnen wohl gar nichts anderes übrig, als den zurückbleibenden Gefährten schweren Herzens ihre Waffen auszuliefern.

„Wir setzen uns dort in den Steingarten und warten auf euch“, erklärte Tjarven, kurz bevor Marla dem Aufseher durch die Tür folgte. Sie hielt ehrfurchtsvoll die Luft an. Die Eingangshalle entpuppte sich als ein gewaltiger achteckiger Raum mit hohen Wänden, die sich an der Decke zu jener Kuppel formten, die ihr schon von außen aufgefallen war. Jede der acht Seiten verfügte über einen Torbogen. Der vorderste Bogen beherbergte das Portal, durch das sie soeben geschritten waren, während die zwei Bögen links und rechts davon zu kleinen Sitzecken führten. Die Durchgänge im rechten Winkel zu ihrer Linken und Rechten, sowie die drei Öffnungen vor ihnen, gaben die Sicht auf unzählige Reihen von Regalen frei, die bis unter die Decke mit Büchern beladen waren. Die obersten Regalbretter waren nur über Holzleitern zu erreichen, die auf Rollen hin- und hergeschoben werden konnten. Der vertraute Geruch von alten Büchern und Leder stieg Marla in die Nase. Wie gerne würde sie die nächsten Stunden in diesen Schätzen versinken! Ihr eigener erfreuter Herzschlag sowie ihre leisen Fußtritte und die ihrer Gefährten, waren die einzigen vernehmbaren Laute. Sonst war es beinahe unheimlich still, so als ob die dicken Mauern jegliche Geräusche von draußen gänzlich verschluckten.

Sie folgten dem Alben durch den Bogen schräg links vor ihnen einen langen Gang hinunter. Regalwand reihte sich an Regalwand, nur hin und wieder unterbrochen von gemütlichen Leseecken, die durch dekorative Öllampen erhellt wurden und geradezu zum Verweilen einluden. Schließlich erreichten sie eine breite Treppe, die sie in die obere Etage führte. Mehrere kleine Tische nahe des Treppenabsatzes boten die Möglichkeit, die Schriften zu studieren. Reihen von Regalen erstreckten sich auch hier oben beinahe von Wand zu Wand. Im Gegensatz zum unteren Stockwerk verfügte der Saal über mehrere Fenster, in die allerdings dunkles Buntglas eingelassen war und die daher nur gedämpftes Licht hereinließen. Marla war sich sicher, dass der Grund dafür die kostbaren Bücher waren, die vor direktem Sonneneinfall geschützt werden sollten. Aus einem ähnlichen Grund wurden die Räume auch nicht mit einem offenen Kaminfeuer beheizt, sondern mit erwärmten faustgroßen Flusssteinen, die in Metallkörbe gelegt wurden und passive Wärme verströmten. Eine Albe fortgeschrittenen Alters brachte gerade eine neue Ladung dieser Steine in einem kleinen Karren. Beinahe lautlos gelang es ihr, die abgekühlten Steine aus ihrem Ständer zu heben und die neuen, heißen Steine mit Hilfe von Handschuhen hineinzulegen. In dem ausladenden Raum herrschte eine angenehme Temperatur, ohne dabei die Luft auszutrocknen oder die kostbaren Bücher durch offene Flammen und Funkenflug zu gefährden. Marla ließ ihren Umhang von den Schultern gleiten, legte ihn über die Rückenlehne eines Stuhls und wendete ihre Aufmerksamkeit wieder den Regalen zu. Aufgeregt strich sie sich mit ihren kribbelnden Handflächen über die Hose. Sie sehnte sich geradezu danach, sich in diese Schriften zu vertiefen.

„Dieser Teil der Bibliothek umfasst die Bücher über die älteste verzeichnete Geschichte unsere Volkes, daher ist sie zum Großteil in altalbischer Sprache verfasst“, erklärte der Alb mit dem violetten Umhang und Marla starrte ihn entsetzt an. Ernsthaft? Endlich bekam sie die Gelegenheit, mehr über den seltsamen Verbund der Evantheos herauszufinden und nun wurde sie abermals zur Untätigkeit verdammt? Philipes und ihre Blicke kreuzten sich und sein Gesichtsausdruck verriet das gleiche Bedauern, das sie selbst in ihrer Brust fühlte. Er hatte ihr vor einiger Zeit verraten, dass er sie schon seit Jahren in der alten Schrift hatte unterrichten wollen, aber ihr Vater war strikt dagegen gewesen. Also hatten Philipe und sie vor Kurzem gemeinsam beschlossen, diese Lücke unbedingt zu schließen, allerdings waren sie mit den Lektionen vor ihrer Reise zu den Drachen noch nicht sonderlich weit gekommen. Enttäuscht wanderte sie den Gang entlang in Richtung Fenster und ließ dabei ihre Fingerspitzen über die Buchrücken streichen. Tatsächlich konnte sie die allerwenigsten der Titel entziffern und ein gewisser Unmut machte sich in ihr breit. Ein besonders hübscher Ledereinband zog jedoch ihre Aufmerksamkeit auf sich und so zog sie das Buch aus dem Regal – nur um es dann kurz darauf frustriert und mit einem vernehmlichen Seufzen wieder zuzuklappen. Die Alte, die noch immer damit beschäftigt war, die Heizsteine rund um den Saal zu verteilen, räusperte sich und schüttelte missbilligend den Kopf. Ihre schmale Hakennase erinnerte Marla an den Schnabel eines Greifvogels und ihr stechender, tadelnder Blick schien das Bild nur noch zu unterstreichen. Als Marla wieder nach vorne sah, versperrte Jahvis ihr mit entschlossenem Gesichtsausdruck den Durchgang. Sie erkannte seine Absicht sofort. Marla runzelte die Stirn und verschränkte die Arme.

„Du bist überhaupt nicht mitgekommen, um in den Schriften nach einem brauchbaren Hinweis zu suchen, stimmt’s? Kannst du überhaupt lesen?“, fragte sie genervt.

„Selbstverständlich kann ich lesen, sehr gut sogar!“, entrüstete sich Jahvis, senkte seine Stimme dann aber zu kaum mehr als einem Flüstern, als er sich ebenso einen bösen Blick der Albe zuzog. „Meine Familie und ich, wir schreiben uns regelmäßig Briefe. Obwohl ich zugeben muss, dass ich schon seit Jahren kein Buch mehr in den Händen gehalten habe.“

„Warum wolltest du dann unbedingt mitkommen?“

„Weil ich das Gefühl habe, dass du mich meidest, seit … du weißt schon …“

„Das stimmt überhaupt nicht!“

„Stimmt eben schon!“ Etwas erweckte Marlas Aufmerksamkeit hinter Jahvis. Drei Personen, in einfache, schwarze Umhänge gekleidet, hatten den Saal betreten, allerdings aus einer anderen Richtung als der Weg über die breite Treppe, den sie und die Gefährten kennengelernt hatten. Marla stellten sich die Nackenhaare auf. Ganz offensichtlich gab es mehrere Zugänge zu diesem Raum und irgendetwas schien ganz und gar nicht so, wie es sein sollte. „Siehst du, du ignorierst mich ja schon wieder!“ Die alte Albe von vorher war plötzlich verschwunden. Die drei Fremden – warum nahmen sie hier drinnen nicht ihre Kapuzen ab? Philipe und Nharvik saßen noch immer am Tisch über ihre Schriften gebeugt, während Rorek vor einem Bücherregal stand und die Buchrücken studierte. „Marla?“ Etwas war falsch, das spürte sie ganz deutlich … sie musste die anderen warnen!

Gerade als Marla an Jahvis vorbeigehen wollte, betraten drei weitere verhüllte Gestalten den Saal über die Haupttreppe. Sie blieben stehen und schauten in die Runde, setzten sich aber sogleich wieder in Bewegung, indem sie Marla gewahrten. Ihr entfuhr ein Keuchen, als die Fremden in einer flüssigen Bewegung Schwerter unter ihren Umhängen emporzogen. Endlich schien auch Jahvis begriffen zu haben, dass es einen Grund für Marlas Unaufmerksamkeit gab. Alarmiert drehte er sich um und auch Rorek reagierte jetzt blitzschnell: Er stürzte sich auf einen der Männer, doch wurde er gleichzeitig von hinten attackiert und hatte alle Mühe, den Schwerthieben der Angreifer auszuweichen. Marlas Hand flog instinktiv an ihre Hüfte, griff jedoch ins Leere, da sie den Schwertgurt hatte ablegen müssen. Philipe und Nharvik waren aufgesprungen und Marla beobachtete mit Entsetzen, wie Philipe sich nur im allerletzten Moment vor einem Schwerthieb schützen konnte, indem er den Stuhl zwischen sich und seinen Gegner brachte. Alles kam ihr so unwirklich leise vor. Selbst der Kampf hatte nicht den charakteristischen Klang von Stahl auf Stahl, sondern kam einem beinahe lautlosen Gerangel gleich, als ob die Kontrahenten selbst jetzt im Gefecht noch darum bemüht waren, die Ruhe der Bibliothek nicht zu stören.

Während ihre Gefährten sich verbissen gegen die Angreifer wehrten, kamen zwei der Gestalten unbeirrt auf Marla zu. Gab es denn nichts, was sie als Waffe benutzen konnte? Ihr Blick fiel nach rechts, den letzten Gang zwischen dem langen Bücherregal und der äußeren Hauswand hinab. Ihr Herz machte einen mächtigen Satz. Zwei weitere Fremde, ein Mann und eine Frau, waren am hinteren Ende des Ganges aufgetaucht und näherten sich ihnen ebenfalls bedrohlich. Sie saßen in der Falle! Das Klirren von Glas hinter ihr ließ sie zusammenfahren. Helles Tageslicht strömte durch das zerbrochene Fenster.

„Marla, schnell!“, rief Jahvis ihr zu, einen Fuß bereits auf dem Fenstersims, den Arm lang nach ihr ausgestreckt. War er wahnsinnig geworden? Sie konnten doch nicht einfach aus dem Fenster springen! Ihr Kopf wirbelte zurück. Ihre Angreifer schienen Jahvis’ Plan zu erahnen und beschleunigten ihre Schritte noch. Aber gab es denn sonst keinen Ausweg? Ein Blick über ihre Schulter zeigte, dass Rorek einen seiner Angreifer irgendwie entwaffnet und sich dessen Schwert angeeignet hatte, doch hatten die Fremden zusätzliche Verstärkung erhalten. Ihre Freunde sahen sich noch immer einer Übermacht von fünf oder sechs Gegnern gegenüber und die vier Verfolger würden Marla jeden Moment erreicht haben. Zögerlich griff sie nach Jahvis’ Hand. Er zerrte Marla in die Höhe auf das Fensterbrett. Mehrere Meter unter ihnen erkannte sie den Steingarten. Dann sprangen sie. Oder vielmehr sprang Jahvis und zog Marla einfach mit sich in die Tiefe. Hinter ihnen erschollen wütende Aufschreie, als die Fremden erkannten, dass sie nicht schnell genug gewesen waren.

In der Luft hatte Jahvis ihre Hand losgelassen. Er rollte sich geschickt auf dem Boden ab und war sofort wieder auf den Beinen. Marla hingegen traf weit weniger günstig auf, rutschte auf dem losen Steinuntergrund aus und schlug schwungvoll mit den Knien und Händen auf. Blitze zuckten vor ihren Augen, aber sie ignorierte den Schmerz und rappelte sich ächzend in die Höhe. Irgendwo hier mussten ihre Gefährten mit den Waffen auf sie warten. Tjarven! Kjell! – sie würden sie schützen! Sie mussten zurück in die Bibliothek und Philipe und den anderen helfen! Gehetzt schaute Marla sich um, doch von ihren Freunden war weit und breit nichts zu sehen. Dafür tauchte in diesem Moment eine Gruppe von Alben in schwarzen Umhängen an der vorderen Ecke zum Gebäude auf und am Fenster über ihnen kletterte soeben eine Frau in den Fensterrahmen, die ganz offensichtlich beabsichtigte, es ihnen gleich zu tun und hinabzuspringen. Verdammt! Wo waren die anderen geblieben?

„Marla, komm mit! Wir müssen hier weg!“, drängte Jahvis und griff abermals nach ihrer Hand. Marla stolperte steif hinter ihm her. Ihre Knie und Knöchel fühlten sich an, als wäre ihr Körper mit aller Macht in den Boden gerammt worden – was im Endeffekt ja auch der Fall gewesen war. Da der Weg zur Frontseite des Gebäudes von den Fremden versperrt wurde, wendeten sie sich Richtung Rückseite. Kaum waren sie jedoch ein Dutzend Schritte gelaufen, traten ihnen auch von jener Seite zwei Angreifer entgegen. Marla sog erschrocken die Luft ein.

„Bleibt sofort stehen!“, krächzte eine Stimme hinter ihnen, was Marla und Jahvis jedoch nur noch mehr antrieb. Abermals wirbelten sie herum und rannten ein Stück zurück, den Fremden entgegen, stürmten dann aber nach links zwischen zwei Gebäuden in eine enge Gasse hinein, die so schmal war, dass Marla zu beiden Seiten die Wände gleichzeitig hätte berühren können, wenn sie die Arme ausgebreitet hätte. Sie liefen geradewegs auf eine Mauer zu, vor der sie sich entweder nach links oder nach rechts wenden konnten. Nach links führte ein weiterer dunkler Durchgang, während sich der Weg zu ihrer Rechten nach einem Dutzend Schritte zu einer breiteren Straße öffnete. Noch bevor sie eine Entscheidung treffen konnten, tauchten an der Ecke rechts zwei weitere Gestalten auf. Verdammt! Wie viele von den Verfolgern gab es denn noch? Also nach links!

Sie wurden von den Fremden kreuz und quer durch die Gassen gejagt – an etlichen Hauseingängen und diversen Läden vorbei, mal Stufen rauf, mal Stufen runter, über dutzende kleine Hinterhöfe. Immer, wenn sie glaubten, die Verfolger endlich abgeschüttelt zu haben, tauchten die wieder hinter irgendeiner Ecke auf. Einmal versuchten Marla und Jahvis, sich auf einem belebten Platz unter die Menge zu mischen und sich auf diese Art den Blicken der Fremden zu entziehen, aber ihre Kleidung verriet sie: Die Stadtbewohner nahmen angewidert Abstand, so dass sie schnell wieder entdeckt wurden und abermals in den schmalen Gassen Reißaus nehmen mussten. Marla konnte sich zwar nicht wirklich vorstellen, dass die Verfolger sie vor derart vielen Augenzeugen offen attackieren würden, doch wollte sie es auch nicht darauf ankommen lassen. Wer wusste schon, ob ihnen irgendjemand beistehen würde, wenn die Angreifer sie verschleppten.

„Wir brauchen ein Versteck!“, keuchte Jahvis, nachdem sie erneut einen Sprint hingelegt hatten und dabei wahllos nach links und rechts abgebogen waren.

„Ein Versteck? Nein, wir müssen die anderen finden!“, widersprach Marla, ebenfalls außer Atem. „Sicherlich erwarten sie uns an der Bibliothek … oder vielleicht am Stadttor. Wir –“

„Sh!“, unterbrach Jahvis sie scharf und beide lauschten. Da waren Stimmen. Sie pirschten vorsichtig um die Mauer – und tatsächlich stand ein gutes Stück entfernt eine Gruppe der dunkelverhüllten Gestalten, die angeregt miteinander diskutierten. „Die Stadttore schließen kurz nach Sonnenuntergang“, flüsterte Jahvis. „Selbst wenn wir die anderen finden, bevor die Fremden uns finden, wären wir in der Stadt eingesperrt. Ich möchte nicht unbedingt wissen, was passiert, wenn wir auf dem Marktplatz in ein Gefecht geraten. Und wer überlebt, wird von den Aufsehern in Gewahrsam genommen!“

„Was schlägst du stattdessen vor?“, wisperte Marla aufgebracht. Jahvis sah sich aufmerksam um und zeigte dann auf ein kleines Fenster, das sich ein paar Dutzend Schritte entfernt kurz über dem Boden befand und vermutlich zu einem Kellergewölbe führte. Während Jahvis sich das Kellerfenster genauer besah, warf Marla erneut einen Blick um die Ecke, um sich zu vergewissern, dass sich die Fremden tatsächlich noch immer am selben Fleck befanden. Sie hörte ein Knirschen hinter sich und fuhr alarmiert herum. Jahvis lächelte breit und wackelte zwei Mal triumphierend mit den Augenbrauen. Das Fenster, kaum größer als die dicken Wälzer, die Marla vorhin in der Bibliothek gesehen hatte, war nach innen aufgeschwungen. Jahvis machte eine einladende Geste und Marla hätte ihm am liebsten sein dämliches Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Sie schaute prüfend durch die Öffnung und erkannte einen kleinen Kellerraum dahinter, den das dämmrige Abendlicht jedoch kaum zu erhellen vermochte. Was, wenn sie sich damit selbst in eine Situation begaben, aus der sie dann nicht mehr entfliehen konnten, sollten sie entdeckt werden? Eine Sackgasse ohne Ausweg! Die Stimmfetzen, die von ihren Verfolgern zu ihnen hinüberwehten, verhalfen Marla jedoch zu einer Entscheidung. Mit den Beinen voraus ließ sie sich durch das Kellerfenster gleiten. Um ihre Hüften durch das kleine Rechteck zu quetschen, musste sie ihren Körper diagonal verdrehen – gar keine leichte Aufgabe, da ihre Füße noch immer in der Luft baumelten. Die Stimmen wurden lauter und Panik begann in ihr aufzusteigen. Wenn die Fremden sie gerade jetzt einholten, war sie absolut wehrlos! Glücklicherweise fanden ihre Fußspitzen endlich harten Untergrund – in Form einer Holzkiste, wie sie später erkannte –, was es ihr vereinfachte, auch noch ihre Schultern durch die Öffnung zu zwängen. Sogleich machte Jahvis es ihr nach und schob sich in Rekordzeit rückwärts durch das Fenster zu ihr in den Keller. Fußschritte hallten durch die Gasse und Marlas Herz begann zu rasen. Würden sie entdeckt werden? Sobald Jahvis leise ächzend neben Marla gelandet war, schob sie ihn mit der einen Hand beiseite, um mit der anderen das Kellerfenster zuzuschwingen – knapp an Jahvis’ Kopf vorbei und keine Sekunde zu früh! Nur Augenblicke später hasteten schwere Stiefel durch die Gasse, in der sie bis eben noch gestanden hatten. Marla hielt gebannt die Luft an, bis das Geräusch der Schritte verklungen war. Erleichtert atmete sie aus. Sie legte ihr Gesicht flach gegen das Glas und schaute konzentriert nach links und rechts, konnte aber niemanden mehr entdecken. Allerdings starrte die Scheibe derart vor Schmutz, dass sie ohnehin kaum etwas hätte erkennen können und dementsprechend wenig Licht fiel auch zu ihnen herein. Sie drehte sich zu Jahvis um, der damit beschäftigt war, einen alten Holzstuhl unter die Türklinke zu klemmen und mehrere Kisten darauf zu stapeln.

„Falls jemand den Raum vom Haus aus betreten will, sollte uns das zumindest genügend Zeit verschaffen, durch’s Fenster zu fliehen“, erklärte er beiläufig und hielt Marla dann etwas entgegen, das sie im trüben Licht nicht erkennen konnte. „Möchtest du?“

„Was ist das?“

„Ein Apfel. Diese Kisten sind voll mit Nüssen, Äpfeln und Kartoffeln.“

„Du bist wahnsinnig! Wie könnte ich jetzt etwas essen? Und wie kannst du nur so ruhig sein?“

Jahvis zuckte mit den Schultern, rubbelte den Apfel gegen den Stoff seiner Hose und biss beherzt hinein. „Vielleicht magst du ja später einen, ich fürchte, wir werden für die nächsten Stunden hier feststecken.“

„Die nächsten Stunden? Nein, sobald es komplett dunkel ist, müssen wir zurück! Ich mache mir große Sorgen um Philipe und die anderen! Was, wenn sie es nicht geschafft haben?“, begehrte Marla auf.

„Das glaube ich nicht! Die Angreifer waren ganz eindeutig nur an dir interessiert! Vermutlich haben sie sich sofort zurückgezogen, um nach dir zu suchen.“

„Meinst du wirklich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rorek sie einfach so gehen lassen würde …“

„Auf jeden Fall kann er weit besser kämpfen als die Fremden, so viel steht fest. Ich hatte nicht den Eindruck, dass es sich um erfahrene Krieger gehandelt hat … Wachen vielleicht? So oder so geht es den anderen gut, da bin ich mir sicher!“ Marla war weit weniger überzeugt als Jahvis, doch machte es wohl keinen Sinn, sich jetzt das Schlimmste auszumalen. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass Jahvis Recht hatte.

„Wachen von der Bibliothek? Oder der Stadt?“

„Keine Ahnung“, gab Jahvis zwischen zwei Happen zu.

„Bestimmt suchen sie überall nach uns. Hoffentlich glauben sie nicht, dass wir geschnappt wurden … oder gar getötet! Nein,“, versuchte sie sich selbst aufzumuntern, „die Fremden machen ja selbst noch Jagd auf uns. Das wird unseren Gefährten zeigen, dass wir am Leben sind und –“

„Du denkst zu viel!“, unterbrach Jahvis sie. „Wir sind vorerst in Sicherheit, entspann dich!“ Marla starrte ihn an. Sie sollte sich entspannen? „Ich finde jedenfalls, dass dieser ganze Umstand doch auch eine gute Seite hat!“

„Ach ja? Und die wäre, bitteschön?“

„Nun, zumindest kannst du mir jetzt nicht mehr davonlaufen, wenn ich mit dir reden möchte!“

Marla stöhnte. „Jahvis …“

„Alles, um das ich dich bitte, ist die Gelegenheit, mich zu erklären!“

„Was gibt es da zu erklären? Jahvis, hör zu – es tut mir sehr leid, dass ich auf den ersten Schrecken komisch reagiert habe! Das war einfach nicht richtig von mir! Du weißt, wo ich stehe und ich freue mich sehr für dich, dass du jemand anderen in deinem Leben gefunden hast, der dir wichtig ist!“

„Habe ich nicht!“

„Wie bitte?“

„Habe ich nicht. Jemand anderen gefunden. Das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit zu erklären! Es hat mir nichts bedeutet. Ich mag Njola … aber nicht so … nicht so wie dich!“ Marla schluckte hart.

„Warum erzählst du mir das überhaupt?“, fragte sie tonlos.

„Warum nicht? Ich lüge nur sehr selten … und schon gar nicht denjenigen gegenüber, die mir etwas bedeuten!“

„Jahvis …“, seufzte Marla gequält. Sollte sie sich nach seinem Bekenntnis etwa besser fühlen?

„Marla, hör zu! Ich sage das nicht, um dir ein schlechtes Gewissen zu machen – im Gegenteil! Mir ist in den letzten Tagen nur deutlich bewusst geworden, wie viel mir deine Freundschaft bedeutet … bitte nimm mir das nicht weg! Vielleicht werden wir niemals ein Paar sein, aber bitte schließe mich nicht aus deinem Leben aus!“ Marla stand der Mund offen. Was sollte sie darauf erwidern? Sie schaute betreten weg und schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper. Warum, verdammt noch mal, hatte sie in der Bibliothek ihren Mantel abgelegt?

Jahvis fing an, das Kellergewölbe weiter zu untersuchen, während Marla noch einmal ans Fenster trat und eine Weile in das letzte Dämmerlicht hinausspähte. In der Ferne hörte sie aufgebrachte Rufe und ein paar Mal hasteten Alben vorbei. Irgendetwas ging dort draußen vor und Marla konnte nur hoffen, dass es nichts mit ihren Gefährten zu tun hatte. Doch so groß der Drang auch war, nachzusehen, so waren sie hier drinnen wohl vorerst am besten aufgehoben.

Als sie sich wieder herumdrehte, konnte sie im ersten Moment nur noch schemenhafte Umrisse erkennen, so dunkel war es inzwischen geworden.

„Ich hatte gehofft, irgendwelche Werkzeuge zu finden, die wir als Waffen gebrauen könnten … leider nichts“, berichtete Jahvis. „Aber dafür können wir diesen alten Leinensack hier als Decke benutzen.“ Damit ließ er sich auf dem Boden nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er tätschelte die Holzdielen neben sich und bedeutete ihr damit, sich zu ihm zu setzen. Marla zögerte. Der Freund hatte zugegeben, dass er noch immer Gefühle für sie hegte. Ob es da eine gute Idee war, ihm so nahe zu kommen? Würde er sich dann womöglich nur falsche Hoffnungen machen? Jahvis musste ihre Bedenken erraten haben und hob in gespielter Kapitulation die Hände. „Hey – keine verborgenen Absichten, versprochen! Du bist vergeben und das akzeptiere ich! Aber es wäre wesentlich wärmer, wenn wir uns dicht nebeneinander setzen … und gemütlicher!“ Marla überlegte noch einen Moment. Tatsächlich wurde es immer kälter – nicht nur die Lufttemperatur, sondern auch das Frösteln in ihrem Inneren, wenn sie über die Geschehnisse des Tages nachdachte. War es Philipe und den anderen tatsächlich gelungen, die Angreifer zurückzutreiben? Waren sie von jemandem verraten worden? Wer waren diese Leute? Und standen sie auch hinter dem Attentat auf Philipe? Sie beschloss, dass ihr ein wenig körperliche Nähe guttun würde und setzte sich vorsichtig neben Jahvis. Er breitete den Leinensack aus, so dass der quer über Marlas und seinen Beinen lag. Ein leicht modriger Geruch ging davon aus, aber das war allemal besser, als zu frieren. Als Jahvis ihr abermals einen Apfel hinhielt, griff sie dankend danach. Zwar hatte sie anfangs keinen sonderlichen Appetit, musste aber zugeben, dass der Apfel trotz der leicht schrumpeligen Haut schön süß und erstaunlich saftig war.

„Du hast mir nie gesagt, dass du in der Stadt gewohnt hast“, bemerkte Marla kauend.

„Das ist kein Geheimnis, es hat sich im Gespräch nur nie ergeben.“

„Erzählst du mir mehr davon? Warum bist du ausgerechnet hier in Skrindjavikh gelandet?“

„Der Hof meiner Familie ist nur wenige Reitstunden von hier entfernt. Als meine Eltern eingesehen hatten, dass ich kein Interesse daran habe, den Hof zu übernehmen, haben sie mich hierher zu einem befreundeten Schmied in die Lehre geschickt.“

„Du? Ein Schmied in der großen Stadt?“ Marla kicherte bei der Vorstellung daran.

„Na, vielen Dank, dass du mir das zutraust!“, beschwerte sich Jahvis, aber sie konnte den belustigten Unterton in seiner Stimme hören. „Du hast ja Recht. Ich habe das Leben in der Stadt gehasst – es war mir alles zu eng, zu geregelt. Und die Leute waren hochnäsig und gehässig allen Fremden gegenüber. Auch das Schmieden selbst hat mir nicht sonderlich Spaß gemacht … wobei ich in der Zeit meine Liebe zu Schwertern und dem Schwertkampf entdeckt habe und dadurch letztendlich bei den Manantena gelandet bin.“ Marla lauschte gebannt. Nach all den Aufregungen des Tages halfen ihr seine Ausführungen, ihr erregtes Gemüt zu beruhigen. „Meine Eltern waren zunächst nicht sehr glücklich darüber, dass ich mich den Manantena anschließen wollte. Sie hielten es für gefährlich und das Tal zudem zu weit von Zuhause entfernt. Aber ich glaube, im Endeffekt sind sie auch ein bisschen stolz auf mich. Und wir schreiben uns regelmäßig Briefe.“

„Vermisst du sie sehr?“, fragte Marla müde und erlaubte sich, ihren Kopf auf Jahvis’ Schulter zu betten. Er fühlte sich gut an, warm und vertraut.

„Schon manchmal … aber meine kleine Schwester Lijan vermisse ich wahrscheinlich am meisten!“

„Oh, wie schön! Ich hatte mir immer eine Schwester gewünscht! Dann hätte ich immer jemanden zum Spielen gehabt und jemanden, dem ich meine Geheimnisse anvertrauen kann!“

Jahvis lachte leise. „Eher jemanden, der dich beim Spielen ärgert und der dir ständig hinterherläuft, um deine Geheimnisse herauszubekommen! Nein, im Ernst, Lijan ist wundervoll! Wir haben uns gegenseitig immer Geschichten erzählt und uns vorgestellt, wir wären große Abenteurer. Der Birnbaum hinterm Haus war mal unsere Burg, mal ein Schiff und mal der Rücken eines Drachen. Allerdings war Lijan noch zu klein, um die untersten Äste zu erreichen und ich musste ihr immer hochhelfen.“

„Du bist bestimmt ein toller großer Bruder!“, murmelte Marla und kuschelte sich noch ein wenig enger an ihn. Ihre Lider wurden schwer wie Blei.

„Lijan ist definitiv die beste kleine Schwester, wir hatten eine sehr schöne Kindheit! Was hast du denn als Kind am liebsten gespielt?“

„Lesen. Und Bäume!“

Jahvis gluckste. „Wie bitte?“

Marla blinzelte verschlafen und hob den Kopf. „Du wolltest doch wissen, was ich als Kind gerne gespielt habe. Ich habe schon immer viel gelesen. Und ich bin auch sehr gerne auf Bäume geklettert. Im Hof direkt vor der Küche standen so schöne Obstbäume, die waren ideal dafür. Auch wenn meine Amme es nicht gerne gesehen hat.“

„Das ist ja nett, dass du dich bequemst, mir doch noch zu antworten.“

„Wie meinst du das?“

Jahvis lachte abermals. „Du bist einfach eingeschlafen, meine Frage liegt schon Stunden zurück. Ich wusste ja nicht, dass ich ein gar so langweiliger Gesprächspartner bin …“

Marla sog erschrocken die Luft ein. „Wirklich? Oh Jahvis, das tut mir sehr leid! Bist du etwa die ganze Zeit wach geblieben?“

„Irgendjemand muss ja wohl auf dich aufpassen … Und so konnte ich es wenigstens in Ruhe genießen, dich mal wieder für mich ganz alleine zu haben.“ Marla spürte, dass sie rot wurde, was Jahvis in dem dunklen Raum aber glücklicherweise nicht sehen konnte. Sie rappelte sich hoch, lief zum Fenster und spähte hinaus.

„Ich glaube, es wird demnächst hell werden! Meinst du, wir sollten es wagen?“ Jahvis erhob sich ebenfalls und reckte seinen steifen Nacken.

„Ja, warum nicht. Im Dunklen können wir uns leichter verbergen und vielleicht gelingt es uns, nachher im allgemeinen Gewühle durch das Stadttor zu entwischen, während die Händler für den Markt hereindrängen.“

Marla öffnete das Fenster und lauschte. Dann stieg sie auf die Kiste, die unter der Öffnung stand und lugte vorsichtig hinaus. Alles blieb still und niemand war zu sehen. Jahvis verschränkte die Hände und gab ihr eine Kletterhilfe. Dampfwolken bildeten sich vor ihrem Mund. Erst, als sie wieder auf der gepflasterten Straße stand, wurde Marla bewusst, wie furchtbar kalt es hier draußen war und wie vergleichsweise warm es in dem kleinen Kellerraum unter dem Leinensack gewesen war … und so dicht an Jahvis gekuschelt. Sie unterdrückte ein Seufzen und hoffte inständig, dass er die Umstände der vergangenen Nacht nicht falsch interpretieren würde.

„Hier, das wird dich wenigstens etwas wärmen“, sagte der Freund, nachdem er ebenfalls aus dem Fenster geklettert war. Er legte Marla den alten Leinenstoff um die Schultern. Lieber, fürsorglicher Jahvis! Am liebsten hätte sie ihn zum Dank umarmt, aber das hätte die Sache womöglich nur noch komplizierter gemacht. „Ich werde nicht den direkten Weg zum Stadttor wählen, sondern den mit möglichst vielen Versteckmöglichkeiten. Bereit?“

Marla nickte. „Bereit!“ Sie schlichen bis zur Kreuzung, pirschten vorsichtig um die Ecke und huschten durch die Dunkelheit. Wie schon am Vortag lenkte Jahvis sie über Hinterhöfe und versteckte Durchgänge. Während Marla gestern auf der Flucht noch davon ausgegangen war, dass er blindlings und rein zufällig seine Route gewählt hatte, so war sie jetzt überzeugt davon, dass er sie zielstrebig führte. Auf ihre verwunderte Frage hin antwortete er mit einem Grinsen.

„Wie ich bereits sagte, habe ich das Leben hier gehasst und brauchte einen Zeitvertreib, der mich ein wenig von diesem bedrückenden Ort ablenkte. Daher habe ich mir eine Freude daraus gemacht, die Stadt bei Nacht zu erkunden und Ziel dabei war es, möglichst unentdeckt zu bleiben. Das ist uns jetzt zugutegekommen … und ein klein wenig Spaß gemacht hat es irgendwie schon auch.“ Marla schüttelte angesichts Jahvis’ Geständnisses nur ungläubig den Kopf, aber wirklich überrascht war sie dann doch nicht. Schon in der Vergangenheit war ihr aufgefallen, dass er ein wenig Nervenkitzel hier und da sehr genoss, zum Beispiel als er sie zu der Mutprobe aufgefordert hatte, über den alten Baumstamm im Moor zu balancieren.

„Du weißt aber schon, dass das kein Spiel ist, oder?“

Jahvis wurde schlagartig ernst. „Natürlich weiß ich das! Und ich würde dich niemals in Gefahr bringen, Marla! Ich habe nur versucht, dich zu beschützen!“

Marla schenkte ihm ein kurzes Lächeln. „Ich weiß! Und nun lass uns weitergehen … mir persönlich fallen auf Anhieb nämlich mindestens drei Dutzend Dinge ein, die mir mehr Spaß machen würden, als hier in der Kälte herumzukriechen.“

Bis sie sich endlich dem Stadttor über eine der schmalen Gassen näherten, erstrahlte der Horizont längst in den schönsten Farben, die von gelb und orange über rot bis hin zu violett variierten. Marla blieb allerdings keine Gelegenheit, das Naturschauspiel zu bewundern, denn was sie hinter der nächsten Biegung erwartete, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren! Erschrocken zog sie Jahvis zurück in die dunkle Gasse, wo sie wieder mit den Schatten verschmolzen.

„Hast du das gesehen?“, flüsterte sie aufgeregt. Jahvis nickte, doch schien er genauso verwirrt zu sein wie sie, also duckten sie sich und spähten erneut um die Ecke. Direkt vor ihnen befand sich der weitläufige Platz, auf dem sich einst die Völker für ihre Besprechungen getroffen hatten, allerdings lag die Stätte dieses Mal nicht nahezu verlassen vor ihnen. Über den gesamten Platz verteilt, mal allein und mal in kleinen Grüppchen, standen sich dutzende dunkle Gestalten gegenüber wie in einem stummen Duell. Niemand rührte sich, niemand sprach – und doch war die Spannung in der Luft beinahe greifbar. Im Licht der aufgehenden Sonne waren die violetten Umhänge der Stadtaufseher leicht zu erkennen, jedoch machten die höchstens die Hälfte der Anwesenden aus. Marla erkannte außerdem die groben, dunklen Umhänge ihrer Verfolger und da – dort stand Kjell! Und dort drüben Rorek und Freydis, ihre Gefährten waren hier! Auch Jahvis musste sie entdeckt haben.

„Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, da jetzt einfach hinüberzustolzieren“, wisperte er.

„Warum nicht?“

„Was meinst du, auf was die hier alle warten?“

„Keine Ahnung!“, gab Marla zu.

„Na, auf dich! Ich fürchte, die Fremden würden abermals versuchen, dich in ihre Gewalt zu bringen – oder Schlimmeres!“

„Aber die anderen sind doch hier und dieses Mal haben sie ihre Waffen! Und du hast selbst gesagt, dass du den Eindruck hattest, als wären die Fremden gar keine gut ausgebildeten Krieger!“, argumentierte Marla.

„Naja, zumindest die, die ich in der Bibliothek gesehen habe, ja. Aber hier zähle ich gut zwei Dutzend von ihnen! Das heißt, nicht nur sind wir in der Unterzahl, da kommen dann immer noch die Aufseher hinzu, die sicherlich nicht tatenlos zusehen werden, wenn sich in ihrer Stadt zwei Gruppen gegenseitig niedermetzeln. Willst du das alles riskieren?“

Natürlich nicht!, dachte Marla, sparte sich jedoch eine Antwort und starrte nur weiterhin grimmig auf den Platz hinaus. Plötzlich drehte eine der Personen, die nahe der Drachenflügelstatue stand, den Kopf und schaute direkt in Marlas Richtung. Philipe! Selbst über die Entfernung hinweg war sie sich sicher, dass er sie gesehen hatte, wenngleich er ihren Blick nicht sehr lange erwiderte. Erst legte er kurz den Kopf in den Nacken und ließ ihn dann einen Augenblick hängen. Vermutlich war er genauso erleichtert darüber, Marla wohlauf zu sehen, wie sie ihn. Am liebsten wäre sie zu ihm gerannt und hätte sich ihm in die Arme geworfen. Stattdessen beobachtete sie, wie er langsamen Schrittes zu Tjarven ging, ihm kurz etwas ins Ohr flüsterte und dann weiterlief zu Rorek. Unruhe kam auf. Auch die Fremden und die Aufseher begannen sich zu regen, wie Statuen, die plötzlich zum Leben erwachten. Immer mehr der Belagerer fingen an, sich aufmerksam umzuschauen, so dass Marla und Jahvis zur Sicherheit in Deckung gingen. Allerdings hielt Jahvis das nicht lange aus und kroch abermals vorsichtig bis an den Mauerrand, um die Geschehnisse zu beobachten.

„Philipe scheint mit einem der Aufseher zu diskutieren“, berichtete er leise.

„Oh nein! Ich hoffe, er legt sich nicht mit ihnen an!“

„Hm … Schaut so aus, als hätte er mit seinem Anliegen Erfolg gehabt … Die Aufseher beraten sich … und jetzt läuft einer von ihnen zum Tor … Er sperrt es auf!“ Nun riskierte auch Marla nochmal einen Blick. Sie konnte sehen, wie das große Stadttor aufgeschwungen wurde und kaum, dass beide Flügel offen standen, strömten Händler und Besucher herein, ganz so, wie Jahvis es vorausgesagt hatte. Nicht wenige schimpften lautstark vor sich hin, hatten sie wohl einige Zeit vor dem Tor warten müssen.

„Gleich wird der Platz voller Leute sein, die auf dem Weg zum Marktplatz sind. Das ist unsere Chance!“, rief Jahvis aufgeregt. „In dem Gedränge können wir die anderen am ehesten unbemerkt erreichen, aber dazu müssen wir zur Hauptstraße, wir sind sonst zu weit abseits der Menge!“ Mit diesen Worten schnappte er Marlas Hand und zog sie hinter sich her, die Gasse zurück bis zum Ende, bog links ab, dann sofort nach rechts und wieder nach links. Marla hatte alle Mühe, Schritt zu halten. Über einen Durchgang, gerade mal schulterbreit und vollgestellt mit leeren Kisten und allerhand Gerümpel, gelangten sie zur breiteren Hauptstraße. Die ersten Krämer mit ihren vollbeladenen Karren zogen gerade an ihnen vorüber. „Lege dir den Leinensack um den Kopf wie eine Kapuze!“, forderte sie der Freund auf.

„Ich soll –“, hob Marla an, verstummte aber sogleich wieder. Er hatte Recht. Natürlich war dies keine perfekte Verkleidung und gerade aus der Nähe würde jedem sofort auffallen, um was es sich handelte, nämlich um einen modrigen, ausgefransten Lumpen. Aus der Ferne betrachtet, konnte man ihn jedoch durchaus für einen einfachen Kapuzenumhang halten und zumindest konnte sie so ihr Gesicht verbergen. Also kam sie Jahvis’ Aufforderung nach, bevor sie Seite an Seite in den steten Strom der Alben traten – in entgegengesetzter Richtung. Marlas Augen zuckten hin und her und suchten die Umgebung fortwährend nach den Fremden ab. Jahvis und sie hielten sich noch immer bei den Händen und lotsten sich gemeinsam in großzügigen Bögen um die Feinde herum. Mehr als einmal wurde Marla von einem ihr entgegenkommenden Alben angerempelt und dann sogar angemeckert, weil sie sich erdreistet hatten, ihnen vor die Füße zu laufen. Sie starb innerlich tausend Tode, da sie fürchtete, so die Aufmerksamkeit nur noch mehr auf sich zu ziehen. Plötzlich griff jemand von hinten nach ihrer Schulter. Ihre Hand rutschte aus Jahvis Griff. Sie schaute sich erschrocken um und starrte in das triumphierende Gesicht genau der Albe, die am Vortag hinter ihnen her aus dem Fenster gesprungen war. Das Metall einer Klinge blitzte auf und Marla reagierte instinktiv. Sie fing den Arm mit dem heranrasenden Messer ab, wirbelte um ihre eigene Achse und rammte ihrer Angreiferin den Ellenbogen mitten ins Gesicht. Das überhebliche Grinsen der Albe verwandelte sich in eine gepeinigte Grimasse, Blut schoss ihr aus der Nase, ihre Waffe fiel klirrend auf das Pflaster. Doch da kam auch schon der nächste Feind auf sie zugerannt, ein Kurzschwert bereits gezückt. In einer flüssigen Bewegung klaubte Jahvis das Messer vom Boden auf und sprang dem Angreifer entgegen. Marlas Herz hämmerte wild gegen ihre Brust. Als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, duckte sie sich gerade noch rechtzeitig unter einem Schwerthieb hinweg. Sie brauchte unbedingt eine Waffe! Der Mann holte erneut aus, Marla stolperte rückwärts – und dann war plötzlich Tjarven bei ihr. Mühelos wehrte er den Schlag ab, indem er den Arm des Gegners zur Seite wischte und verdrehte dem Mann dann das Handgelenk, bis Marla es knacken hörte. Ein schriller Schrei ertönte und der Fremde knickte wimmernd in den Knien ein, die verletzte Hand an den Leib gepresst. Einen weiteren Feind setzte Tjarven mit einem gezielten Faustschlag gegen die Schläfe außer Gefecht. Die Händler um sie herum sprangen aufgebracht zur Seite und riefen entrüstet durcheinander und auch mehrere der Aufseher waren längst auf sie aufmerksam geworden. Mit bedrohlich erhobenen Schwertern rannten sie auf Marla und ihre beiden Gefährten zu, kamen dann jedoch ins Stocken, als in der Nähe des Stadttors ein wahrer Tumult losbrach. Ganz offensichtlich waren sie hin- und hergerissen, welchem Ärgernis sie sich zuerst zuwenden sollten. Tjarven, der tatsächlich nie sein Schwert gezückt hatte, riss in einer kapitulierenden Geste die Arme nach oben. Gleichzeitig schien sich das Gerangel am Tor noch zu intensivieren, so dass die Aufseher schließlich zu einem Entschluss kamen und davonstürmten.

„Kommt mit“, zischte Tjarven. „Das ist unser Zeichen!“ Zu dritt drängten sie sich durch die verdutzte Menge der Schaulustigen. Es dauerte nicht lange, bis sie auf weitere ihrer Gefährten stießen – erst Rorek, dann Kjell … und schließlich auch Philipe, doch blieb absolut keine Zeit für Wiedersehensfreude. Kjell hatte eine frische Platzwunde an der Stirn und Philipe schnaufte heftig. Marla wurde bewusst, dass auch die Freunde bis eben in Kämpfe verwickelt gewesen sein mussten und ihr und Jahvis damit die Flucht ermöglicht hatten. Gemeinsam rannten sie vorbei an der Drachenflügelstatue und erreichten das Stadttor, wo eine beherzte Prügelei im Gange war. Die Aufseher hatten alle Hände voll zu tun, die Streithähne zu trennen und niemand achtete mehr auf Marla und ihre Gefährten. Nicht weit entfernt von der Stadtmauer trafen sie auf Fridtjof und Nharvik, die hier mit den fertig gesattelten Pferden auf sie warteten. Nharvik hielt Marla einen Umhang hin, ihren Umhang, und half ihr, in Windeseile hineinzuschlüpfen.

„Die anderen werden hoffentlich auch gleich hier sein“, rief Fridtjof ihnen statt einer Begrüßung entgegen. „Ich werde auf sie warten und dann holen wir euch ein. Schnell jetzt!“ Das ließen sich Marla und die anderen nicht zweimal sagen. Sie schwangen sich in die Sättel und preschten voran.


Kapitel 10 – Sichere Zuflucht

Sie brachten zügig Distanz zwischen sich und die Stadt, hielten dann aber nach einem geeigneten Versteck Ausschau, um den restlichen vier Gefährten die Gelegenheit zu geben, zu ihnen aufzuholen. An einer entsprechenden Stelle nahe eines Flusses und geschützt durch einige riesige Findlinge hielten sie schließlich an. Kaum dass Marla vom Pferd gestiegen war, riss Philipe sie auch schon an sich. Er umarmte sie so fest, dass sie beinahe Schwierigkeiten hatte zu atmen, aber sie beschwerte sich nicht, sondern drückte ihn ihrerseits nur noch enger an sich.

„Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist“, flüsterte er gegen ihr Haar.

Sie löste sich schweren Herzens nun doch aus seiner Umarmung, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Seine linke Wange war geziert von einer Schramme und das Auge darüber war halb zugeschwollen. Marla strich vorsichtig mit ihren Fingerspitzen über seine Wunden.

„Ich hatte solche Angst um dich!“, wisperte sie zurück.

Philipe schüttelte den Kopf. „Es ging alles so schnell. Aber sobald ihr, du und Jahvis, durch das Fenster entkommen wart, nahmen auch die Fremden Reißaus. Anscheinend gibt es mehrere Treppenzugänge ins Obergeschoss der Bibliothek. Sie kannten sich ganz offensichtlich gut aus und waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. Rorek ist hinter euch her aus dem Fenster gesprungen, aber ihr wart schon nicht mehr zu sehen.“

„Sie waren einfach überall!“, erwiderte Marla. „Wir hatten gehofft, auf die anderen zu treffen, aber sie waren nicht im Steingarten, wie wir es verabredet hatten. Also mussten wir fliehen.“

Kjell räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. Marla und Philipe wandten sich ihm zu. „Nachdem ihr die Bibliothek betreten hattet, haben wir uns wie abgemacht auf ein paar der Felsen im Steingarten gesetzt. Aber nur wenig später kamen diese Aufseher und haben uns davongescheucht. Wir dürften da nicht einfach herumlungern, hieß es, und schon gar nicht so schwer bewaffnet wie wir waren. Also sind wir wieder um das Gebäude herumgegangen und haben uns ein Stück in eine der Gassen zurückgezogen. Von dem Überfall haben wir leider nichts mitbekommen,“, erklärte er mit zerknirschter Miene, „bis Philipe und Nharvik aus dem Eingang gestürzt kamen.“

„Eine ganze Weile sind wir durch die Straßen gerannt auf der Suche nach euch“, übernahm Philipe nun wieder die Ausführungen. „Immer wieder kam es zu kleinen Kämpfen mit den Fremden, wodurch uns schnell klar wurde, dass es ihnen nicht gelungen sein konnte, euch in ihre Gewalt zu bringen, denn sonst hätten sie sich längst aus dem Staub gemacht!“

„Und dann? Was ist dann geschehen?“, fragte Marla.

„Gegen Sonnenuntergang wurden wir von den Aufsehern gestellt. Sie wollten uns drängen, die Stadt zu verlassen, bevor die Tore geschlossen wurden, aber wir haben uns geweigert – und die Fremden ebenso. Beinahe wäre die Situation auf dem Versammlungsplatz eskaliert, aber eine blutige Schlacht mitten in der Stadt war wohl auch nicht im Interesse der Aufseher. Sie warnten uns, dass, wenn wir auch nur unsere Waffen zückten, sie sich nicht zurückhalten würden. Gleichzeitig fürchteten sie wohl, dass wir Verstärkung erhalten könnten und schlossen daher die Tore.“

„Aber warum standet ihr dann alle dort auf dem Platz?“, wollte Jahvis wissen.

„Es hatte keinen Sinn, durch die Stadt zu irren. Wo hätten wir nach euch suchen sollen? Stattdessen hat der eine den anderen belauert und abgewartet.“

Marla war entsetzt. „Ihr seid also wirklich die ganze Nacht dort gestanden?“

„Mehr oder weniger, ja. Wir mussten einfach darauf vertrauen, dass ihr ein sicheres Versteck gefunden hattet und euch irgendwann zum Stadttor begeben würdet.“

„Jahvis hat einen Keller gefunden, in dem wir uns verkriechen konnten. Er hat über mich gewacht und mich warm gehalten!“ Marla entging nicht, dass Philipe leicht zusammenzuckte und sich sein Kiefer ein wenig verkrampfte. „Seine Stadtkenntnisse haben uns auf der Flucht ungemein geholfen … er hat mich gerettet!“, schob sie daher schnell nach. Sie wollte nicht, dass Philipe eifersüchtig wurde.

Jahvis auf der anderen Seite strahlte ob Marlas Lobes. „Also eigentlich haben wir das zusammen geschafft, wir beide. Wir haben eine ausgezeichnete Einheit gebildet, haben uns wunderbar ergänzt und –“ Jahvis brach ab, wohl als ihm bewusst wurde, wer ihm da gerade gegenüberstand. Er senkte beschämt den Kopf.

Philipe trat auf ihn zu und betrachtete ihn einen Moment lang still. Dann verbeugte er sich knapp vor ihm. „Jahvis, ich danke dir, dass du Marla beigestanden hast! Ich stehe in deiner Schuld!“

„Jedenfalls bin ich nicht der Einzige, der gerne ein paar Antworten aus den Fremden herausgeprügelt hätte!“, bemerkte Kjell grimmig und brach damit den Bann dieser unangenehmen Situation. Dabei schaute er vielsagend in die Richtung, in der Rorek gemeinsam mit seinem Bruder nach Verfolgern Ausschau hielt. „Oberste Priorität war es jedoch, dich zu finden, Marla, und in Sicherheit zu bringen. Und gegen die Fremden und die Aufseher gleichzeitig hätten wir es niemals aufnehmen können.“

„Aber was ist dann passiert? Was hast du dem Aufseher gesagt, als du mich gesehen hattest?“,wandte sich Marla mit ihrer Frage wieder an Philipe.

„Ich habe ihm gesagt, dass wir sein Angebot nun annehmen und uns friedvoll aus der Stadt zurückziehen wollten. Zuerst hat er mir nicht getraut, hat wahrscheinlich eine List vermutet. Aber als ich ihn darauf aufmerksam gemacht habe, dass die Sonne längst aufgegangen war und die wartende Menge draußen vor dem Tor sicher ungeduldig werden würde, hat er es sich schließlich anders überlegt. Und letztendlich konnten wir alle ja nicht für ewig da stehen bleiben, irgendwie mussten wir diese Pattsituation zu einem Ende bringen.“

„Ich glaube nicht, dass ich so lange durchgehalten hätte wie ihr“, murmelte Nharvik, der bis dahin auffallend still gewesen war. Marla sah ihm an, wie erschöpft und schwach auch er sich fühlen musste.

„Waren die Tore erst einmal geöffnet, so war es Matejs, Freydis und Njolas Aufgabe, die Aufseher abzulenken. Sie haben den Tumult ausgelöst. So hatten wir es noch am Abend besprochen.“

„Und die Pferde? Wie konnten Fridtjof und Nharvik so schnell die Pferde auslösen und satteln lassen?“

„Sie hatten noch am Abend die Stadt verlassen, bevor die Tore geschlossen wurden. Wir wussten, dass es würde schnell gehen müssen, hatten wir euch erst einmal gefunden. Ihr Auftrag war es, sich in der Nähe aufzuhalten und ab den frühen Morgenstunden die Pferde bereitzuhalten … für alle Fälle.“ Marla war schwer beeindruckt, wie vorausdenkend die Freunde eine mögliche Flucht geplant hatten.

„Reiter!“, rief Tjarven ihnen in diesem Moment von seinem Aussichtspunkt aus eine leise Warnung zu und alle lauschten gebannt, bis der Krieger kurz darauf Entwarnung gab. „Es sind Fridtjof und die anderen!“ Es dauerte nicht lange, bis die vier Gefährten sie erreichten.

„Wir haben unsere und eure Spuren so gut wie möglich verwischt“, verkündete der Waldläufer.

„Sehr gut, Fridtjof! Also folgt uns niemand?“

„Nun, zumindest noch nicht …“

„Zum Zeitpunkt, als wir aufbrachen, steckten diese Fremden inmitten eines Gefechtes mit den Aufsehern“, fügte Njola glucksend hinzu. Ein dunkelblauer Bluterguss zierte ihre hübsche Wange.

Marla sog scharf die Luft ein. „Njola, das muss sehr schmerzhaft sein. Wie ist das denn passiert?“

Die Kriegerin winkte ab. „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, ehrlich. Hauptsache der Plan hat funktioniert … und wie er funktioniert hat!“ Sie grinste erneut. „Die Stimmung war derart aufgepeitscht, dass es nicht viel mehr gebraucht hatte als ein paar schneidende Kommentare und ein bisschen herumzupöbeln und schon –“

„Seid ihr endlich fertig?“, unterbrach Rorek sie rüde. Die anderen wurden sofort ernst und verstummten, während Marla den Krieger zum ersten Mal seit ihrer Flucht aus der Stadt genauer betrachtete. Sein Blick war streng, seine Züge hart und schwer zu interpretieren. „Wir brauchen dringend ein Versteck, hier sind wir nicht sicher – weder in den Wäldern noch in irgendwelchen fragwürdigen Gasthöfen. Wir können niemandem vertrauen. Vielleicht hätten wir das Tal auch niemals verlassen sollen!“

„Sag das nicht, Rorek!“, widersprach Marla leise. „Wir mussten der Sache auf den Grund gehen und haben beschlossen, alle zusammenzubleiben. Auch du hast zugestimmt!“

„Da wusste ich ja auch noch nicht, dass wir keine zwei Schritte machen können, ohne dass uns jemand auflauert oder gar nach dem Leben trachtet!“, blaffte der Krieger zurück. „Aber es ist, wie es ist. Nur müssen wir uns dringend ausruhen und beratschlagen, wie es weiter gehen soll.“

„Meine Familie wohnt nicht weit von hier. Bei ihnen könnten wir für ein paar Tage unterkommen“, schlug Jahvis schüchtern vor. Rorek betrachtete ihn einen Moment und starrte dann nachdenklich vor sich auf den Waldboden, eine Hand auf die Hüfte gestemmt.

„Ich halte das für einen sehr guten Vorschlag!“, bemerkte Philipe. „Du hast es selbst gesagt: Wir sind hier draußen in den Wäldern nicht sicher … und wenn wir jetzt nicht mal mehr unseren eigenen Familien trauen können, dann ist wirklich alles verloren.“ Rorek hob seinen Blick und ließ ihn auf Marla ruhen. Sie wusste, dass er innerlich mit sich rang, dass es ihm schwerfiel, ihr Schicksal abermals in fremde Hände zu legen. Zum jetzigen Zeitpunkt konnte schließlich niemand von ihnen sagen, ob sie womöglich verraten worden waren – von jemandem zu Hause im Tal, von Hakkon, vom Gastwirt der Herberge oder von Solvey – oder ob die Feinde sie gänzlich ohne fremde Hilfe aufgespürt hatten. Gleichzeitig blieb ihnen kaum eine andere Wahl. Sie nickte ihm aufmunternd zu.

„Also gut“, gab Rorek schließlich seine Zustimmung. „Jahvis, kannst du uns führen?“

Der junge Alb konnte sich ein Grinsen nur schwer verkneifen. „Selbstverständlich! Ich kenne den Weg von hier in- und auswendig. Kommt!“ Sie folgten ihm für eine Weile bis zu einem lustig plätschernden kleinen Bächlein und lenkten ihre Pferde ins Wasser, um auch die letzten möglichen Verfolger von ihrer Fährte abzubringen. Der Bach entpuppte sich bald darauf als ein Ablauf eines riesigen Sees.

„Jetzt ist es wirklich nicht mehr weit“, erklärte Jahvis. „An diesem See habe ich übrigens schwimmen gelernt. Bei schlechtem Wetter kann man das gegenüberliegende Ufer überhaupt nicht mehr erkennen und kleine Wellen schwappen an den Strand, wie bei einem Meer.“ Sie umrundeten einen Teil des Sees und bogen dann auf einen Pfad ab, der sie von dem Gewässer wegführte und sich durch ein kleines Wäldchen hindurchschlängelte. Auf der anderen Seite stießen sie auf abgeerntetes Ackerland.

„Dies hier sind die Felder meiner Eltern“, verkündete Jahvis stolz. Sie trieben ihre Pferde ein letztes Mal in den Galopp und endlich tauchte ein entzückender Hof vor ihnen auf. Auf einer großzügigen Holzveranda vor dem Haus standen vier Schaukelstühle, an einem Querbalken links hing eine breite Schaukel. Marla lächelte, als sie die Obstbäume entdeckte und sich an Jahvis’ Geschichten aus seiner Kindheit erinnerte, die er ihr in der vergangenen Nacht anvertraut hatte. Nie hätte sie erwartet, das Zuhause des Freundes so bald kennenlernen zu dürfen. Ein Mann kam aus dem Haus, die Arme vor der Brust verschränkt und schaute ihnen gebannt entgegen. Jahvis riss seinen Arm nach oben und winkte.

„Das ist mein Vater!“, teilte er völlig unnötigerweise mit. Der Alb ließ die Arme sinken und trat näher an das Geländer der Veranda, wie um sich zu vergewissern, dass er seinen Augen trauen konnte. Sobald er erkannt hatte, um wen es sich bei den Reitern handelte, riss er die Tür hinter sich auf und rief etwas ins Haus. Nur Augenblicke später kam eine Frau herausgerannt, bei der es sich ganz offensichtlich um Jahvis’ Mutter handelte. Jahvis sprang als Erster aus dem Sattel und lief zu ihr. Die Szene, die sich vor ihren Augen entfaltete, war so voll Wiedersehensfreude und Liebe, dass sie erneut ein Lächeln auf Marlas Gesicht zauberte. Doch wurde das warme Gefühl ums Herz zugleich auch von einem dicken Kloß in ihrem Hals begleitet, bei der Vorstellung daran, wie ihre eigene Mutter sie jetzt vielleicht begrüßt hätte, wäre sie heute am Leben. Noch während sie diesen Gedanken verfolgte, flog die Haustür erneut auf und eine junge Frau stürmte hinaus, nicht viel jünger als Marla selbst. Sie ging davon aus, dass es sich dabei um Jahvis’ Schwester Lijan handelte. Ihre langen silberblonden Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten und mehrmals schneckenförmig um ihren Hinterkopf aufgewickelt. Ihr hübsches dunkelrotes Kleid wehte hinter ihr her, als sie Jahvis förmlich in die Arme flog. Der wirbelte sie zwei Mal im Kreis, bevor er sie vor sich absetzte und dann erneut in die Arme schloss. Lijans Lachen war glockenhell und hatte eine geradezu ansteckende Wirkung. Nachdem auch Jahvis’ Vater seinen Sohn mit einer herzlichen Umarmung und einem enthusiastischen Schulterklopfen begrüßt hatte, wandte sich die Familie endlich ihren Gästen zu, die mittlerweile ebenfalls abgestiegen waren.

„Mutter, Vater, Lijan – dies sind meine Gefährten von den Manantena“, hob Jahvis feierlich an, doch bevor er so richtig mit der Vorstellungsrunde beginnen konnte, trat seine Mutter schon auf Marla zu und streckte ihr herzlich beide Arme entgegen. Unwillkürlich legte Marla ihre Hände in die der Albe.

„Du musst Marla sein, ich grüße dich! Wie schön! Jahvis hat uns von dir geschrieben – es freut uns sehr, dich kennenzulernen! Mein Name ist Ylvie und dies sind mein Mann Lennet und meine Tochter Lijan.“

„Ich grüße euch“, gab Marla lächelnd zurück und beobachtete nun, wie die Familie auch die Gefährten einen nach dem anderen willkommen hieß.

„Welch schöne Überraschung! Kommt doch herein, ihr müsst müde sein von eurer Reise.“

Philipe gelang es wie gewohnt, sich unverzüglich der Situation anzupassen. Er verbeugte sich knapp und höflich vor den Gastgebern und fand ein paar schmeichelnde Worte. Rorek hingegen war es sichtlich unangenehm, so überschwänglich begrüßt zu werden und schien froh, als Ylvie sie ins Haus bat. Matej, Fridtjof und Kjell boten an, Vater und Sohn zur Hand zu gehen und die Pferde zu versorgen.

„Wie ich sehe, sind ein paar von euch verletzt und ihr schaut alle furchtbar erschöpft und ausgehungert aus“, bemerkte Ylvie. „Wie wäre es, wenn ich euch eine Kleinigkeit zu essen aus der Speisekammer hole und ihr euch dann ein paar Stunden hinlegt? Für heute Abend werde ich uns etwas Leckeres kochen. So ein Anlass muss gefeiert werden!“

„Du weißt doch gar nicht, warum sie überhaupt hier sind“, erinnerte Lijan ihre Mutter. „Vielleicht können sie nicht lange bleiben oder haben kein Interesse an einem Festmahl!“ Die strahlend blauen Augen der jungen Albe wanderten interessiert über Marlas Antlitz. Die Ähnlichkeit zu ihrem Bruder Jahvis war nicht von der Hand zu weisen.

„Bitte macht euch unseretwegen keine Umstände! Aber Jahvis meinte, wir könnten vielleicht ein paar Tage hier unterkommen, um uns von unserer anstrengenden Reise zu erholen“, erklärte Marla.

„Aber selbstverständlich könnt ihr das, so lange ihr wollt! Wir bekommen viel zu selten Besuch von unserem Sohn und dass er dieses Mal gleich mit dir gekommen ist, freut uns ganz besonders!“ Marla zog bei diesen Worten fragend die Augenbrauen nach oben, sagte aber nichts weiter dazu. Sie ging Ylvie und ihrer Tochter dabei zur Hand Teller, Besteck, Becher sowie Brot, Schinken, eingelegtes Gemüse in Einmachgläsern und Gebäck auf den Tisch in der großzügigen Wohnstube zu tragen. In diesem Moment betrat Jahvis das Haus, in den Händen zwei große Tonkrüge voll Wasser. Nachdem ein weiterer kleiner Tisch und einige Hocker und Stühle herbeigeschafft wurden, fanden alle in der Runde Platz.

„Langt zu, lasst es euch schmecken!“, verkündete Lennet.

„Leider werden wir nicht für euch alle einen Schlafplatz im Haus finden können. Ich hoffe, es macht euch nichts aus, in der Scheune zu schlafen“, bemerkte Ylvie. „Aber Jahvis, die Betttücher in deinem alten Zimmer sind sauber, du und Marla könnt es euch dort gemütlich machen.“ Philipe verschluckte sich an einem Happen Brot und fing laut an zu husten, Njola kicherte leise und Marla starrte die Albe nur mit offenem Mund an.

„Mutter, ich … ähm …“, stammelte Jahvis mit hochroten Ohren. „Also … wegen dem Brief …“ Marla verstand. Jahvis hatte die Briefe erwähnt, die er regelmäßig an seine Familie schrieb. Vermutlich hatte er ihnen darin von ihr erzählt und davon, wie sie sich nähergekommen waren. Seit ihrer Rückkehr von den Drachen hatte er wahrscheinlich noch keine Gelegenheit gefunden sie aufzuklären, wie sich die Beziehung – oder vielmehr das Nichtbestehen derselbigen – seither entwickelt hatte.

„Das … ähm … ist ganz furchtbar lieb gemeint, aber ich bevorzuge, mit …“ Ihr Blick zuckte kurz zu Philipe. „… den anderen in der Scheune zu schlafen“, erwiderte Marla mit einem verlegenen Lächeln. Der Freund tat ihr leid und sie wollte ihn vor seiner Familie nicht bloßstellen, wollte aber gleichzeitig auch nicht, dass die weiterhin verkehrte Vorstellungen hatten.

„Oh … ich verstehe“, murmelte Ylvie und konzentrierte sich auf das Küchlein auf ihrem Teller. Lijans Blick aber wanderte aufmerksam zwischen Marla und Philipe hin und her, bis Marla betreten das Gesicht abwandte.

„Ich möchte ehrlich sprechen“, erhob nun Rorek das Wort. „Wir sind hier, weil wir in Schwierigkeiten geraten sind und einen sicheren Zufluchtsort suchen. Wir möchten niemanden in Gefahr bringen und ich glaube nicht, dass wir derzeit verfolgt werden, aber dennoch möchte ich euch die Gelegenheit geben, euer Angebot zurückzuziehen. Wir können nach ein paar Stunden Schlaf weiterziehen, wenn euch das lieber ist!“

„In Schwierigkeiten geraten?“, wiederholte Ylvie, ein wenig blass um die Nasenspitze.

„Aber nein, Mutter, wir haben nichts ausgefressen!“, stellte Jahvis schnell richtig. „Im Gegenteil! Wir waren in Skrindjavikh, um uns dort Informationen aus der Bibliothek zu besorgen, ganz friedlich, und dann wurden wir plötzlich überfallen.“

„Selbstverständlich könnt ihr bleiben, solange ihr möchtet!“, erklärte Lennet bestimmt. „Ich werde meinem Sohn in einer Notsituation niemals den Rücken kehren und auch sonst keinem Mitglied der Manantena! Wir sind damals aus dem Reich der Menschen vertrieben worden – wir wissen, welche Dienste ihr im Namen der Sicherheit für unser gesamtes Volk leistet! Dennoch danke ich dir für deine Ehrlichkeit, Rorek. Ruht euch nur ein wenig aus, Lijan und ich werden derweil draußen die Augen offenhalten und euch sofort alarmieren, wenn wir etwas Auffälliges bemerken.“ Lijan nickte bekräftigend.

„Das wird nicht nötig sein, wir –“, wollte Rorek widersprechen.

„Es ist das Mindeste, das ich tun kann, um meine Dankbarkeit zu zeigen!“, versicherte Lennet. Rorek suchte in den Gesichtern seiner Gefährten nach Bestätigung und gab schließlich seine Zustimmung.

Nach ihrer Mahlzeit zeigte Lennet ihnen den Weg in die Scheune und seine Frau versorgte sie mit mehreren Stapeln Decken und Kissen. Marla fiel auf, dass sich sowohl Tjarven als auch Rorek und Kjell in einer sitzenden Position gegen Holzpfosten oder Strohballen niederließen, wohl um im Notfall schneller reagieren zu können. Sie kuschelte sich an Philipe, den die Erschöpfung längst übermannt hatte, und schlief selbst nur Augenblicke später ein.

Als Marla ein paar Stunden später die Scheune verließ, stand die Sonne noch am Himmel, näherte sich jedoch langsam dem Horizont. Ein paar der Gefährten genossen auf der Veranda sitzend die letzten Sonnenstrahlen, Philipe und Nharvik waren in ein Gespräch mit Lennet vertieft und Tjarven stand mit verschränkten Armen neben Lijan. Nicht weit von der Scheune entfernt stand eine Zielscheibe, auf die Lijan mit einem Bogen zielte, und den Pfeilen nach zu urteilen, die bereits in der Schießscheibe steckten, war sie eine ausgezeichnete Bogenschützin.

Marla trat näher. „Du machst das wirklich großartig! Hat Jahvis dir das Schießen beigebracht?“ Lijan schaute nur kurz zu ihr hinüber, konzentrierte sich dann aber wieder auf ihr Ziel und ließ den nächsten Pfeil von der Sehne schnellen. Sie traf mitten ins Schwarze.

„Alle Achtung!“, lobte auch Tjarven und schloss sich dann den Gefährten auf der Veranda an.

„Er hat es mir beigebracht, ja“, beantwortete Lijan die Frage von zuvor. „Aber ich möchte behaupten, dass ich mittlerweile besser schießen kann als er.“ Sie grinste schelmisch und erinnerte dabei stark an ihren Bruder.

„Ein Wettschießen zwischen euch beiden würde auf jeden Fall sehr spannend bleiben!“, scherzte Marla. „Mir hat Jahvis auch schon mal eine Unterrichtsstunde gegeben.“

„Ich weiß, das hat er auch in einem Brief erzählt“, erwiderte Lijan trocken. Marlas Lächeln erlosch. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Vermutlich hasste Lijan sie dafür, dass sie ihrem großen Bruder derart das Herz gebrochen hatte. „Nun guck nicht so!“, lachte Lijan. „Ich werde dir schon nicht die Augen auskratzen. Hilf mir lieber, die Pfeile einzusammeln!“

Als sie kurz darauf gemeinsam mit den anderen das Haus betraten, kamen ihnen die köstlichsten Gerüche entgegen. Sie folgten dem Klappern von Geschirr und der fröhlichen Stimme Ylvies in die Küche. Jahvis trug eine mit Blümchen bestickte Schürze, die er sich allerdings geschwind über den Kopf riss, als Freydis breit grinste und Tjarven ihm auf die Schulter klopfte.

„Seht, seht – er kann kämpfen und kochen!“

„Also ich finde es toll, dass Jahvis seiner Mutter zur Hand gegangen ist!“, verteidigte Marla den Freund. „Aber hast du denn gar nicht geschlafen?“

„Doch, ein wenig schon … es gab da nur noch ein paar Dinge, die ich mit Mutter besprechen musste …“, gab er kleinlaut zurück. Marla kniff schuldbewusst die Lippen zusammen und schielte vorsichtig zu Ylvie. Statt einem missbilligenden Blick, wie sie erwartet hatte, schenkte die ihr jedoch ein herzliches Lächeln.

„Ich habe einen Wildbraten im Ofen“, erklärte sie. „Aber Jahvis hat mir verraten, dass du kein Fleisch isst, Marla, daher habe ich noch einen Pilzeintopf gekocht.“

Wärme durchflutete Marlas Brust. „Jetzt weiß ich auch, woher Jahvis seine fürsorgliche Art hat!“ Sie war unendlich dankbar, dass Jahvis’ Familie sie in ihrem Heim willkommen hieß, obwohl sie sich gegen seine Liebe entschieden hatte.

Die Ankündigung Ylvies, etwas Leckeres zu kochen, war eine maßlose Untertreibung gewesen. Vermutlich waren die Speisen, die Jahvis’ Mutter gezaubert hatte, die köstlichste Mahlzeit, die Marla jemals zu sich genommen hatte und den zufriedenen Gesichtern ihrer Gefährten nach zu urteilen, ging es denen nicht anders. Während sie aßen, erzählten die Gastgeber abwechselnd witzige Geschichten aus Jahvis’ Kindheit und sorgten für eine ausgelassene Stimmung. Marla wusste, dass ihre Gefährten und sie dringlichst darüber sprechen mussten, was am vergangenen Tag und am Morgen in Skrindjavikh geschehen war, doch gleichzeitig war sie froh um ein wenig Zerstreuung.

Nach dem Essen schenkte Lennet noch einmal großzügig von dem süffigen Wein nach und schnappte sich dann seine Fidel. Auch Matej holte sein Instrument aus der Scheune, wo sie ihr Gepäck abgeladen hatten. Die ersten beiden Lieder, die sie gemeinsam spielten, waren langsam und, wie Marla fand, zudem ein wenig traurig, aber dann stimmten sie fröhlichere Klänge an. Begeistert sprang Lijan auf die Füße und als sie ihre Mutter aufforderte, mit ihr zu tanzen, ließ diese sich nicht lange bitten. Interessiert verfolgte Marla die Schrittfolge des Volkstanzes, der so ganz anders war als die vornehmen, steifen Tänze, die sie einst hatte erlernen müssen. Njola fing an, zu dem Lied zu singen und rhythmisch zu klatschen. Zum Refrain hakten die Tänzerinnen sich mit einem Arm bei der anderen unter, stemmten die freie Hand in die Hüften und drehten sich dabei im Kreis. Als die nächste Strophe begann, griff Lijan lachend nach Marlas Händen, um sie in die Höhe zu ziehen. Marla ließ es geschehen, wartete auf den nächsten Durchlauf und passte ihre Tanzschritte dem richtigen Tempo an. Ylvie hatte sich unterdessen ihren Sohn geschnappt, so dass sich mittlerweile zwei Tanzpaare auf der provisorischen Tanzfläche tummelten. Marla kam schnell ins Schnaufen und konnte gleichzeitig ihre Mundwinkel nicht daran hindern, sich freudig nach oben zu kräuseln. Auch die anderen klatschten nun mit und Marla hatte alle Mühe im Rhythmus zu bleiben, da die letzte Strophe schneller und schneller gespielt wurde. Für die nächsten Lieder ließen sich abwechselnd auch Freydis, Matej und Fridtjof für ein Tänzchen begeistern – welch ein Spaß! Marlas Wangen glühten vor Lachen und Anstrengung. Nach einer Weile entschied sie jedoch, eine Pause zu machen, nahm noch einen Schluck Wein aus ihrem Becher und ging dann vors Haus, um frische Luft zu schnappen. Kaum fiel die Tür ins Schloss, öffnete sie sich schon wieder und Philipe trat heraus.

Er lächelte. „Es ist schön, dich so glücklich zu sehen! Dabei kann ich mich noch gut daran erinnern, wie du mir früher immer vorgejammert hast, wie sehr du deine Tanzlektionen hasst!“

Marla legte ihre Arme um seinen Hals. „Das lag eindeutig am falschen Tanz! Und an der trostlosen Aussicht auf einen dieser schrecklichen Empfänge!“ Philipe lachte leise und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

„Es ist schön hier, nicht? Die Landschaft, der Hof … aber vor allem Jahvis’ Familie. Es ist genau das Zuhause, von dem ich als Kind immer geträumt habe“, schwärmte sie.

„Vielleicht werden wir unseren Kindern ja eines Tages ein solches Zuhause bieten können. Die Kindheit, die uns beiden verwehrt geblieben ist …“ Bei diesen Worten schaute er Marla ganz tief in die Augen und zog sie noch näher an sich. Marlas Herz fing wild an zu klopfen, bei der puren Vorstellung daran, vielleicht eines Tages eine Familie mit Philipe zu haben. Er senkte seine Lippen auf ihre und sein Kuss sendete eine wohlige Gänsehaut ihren Rücken hinab.

„Sag mal, möchtest du eigentlich wieder reingehen und noch ein wenig mit den anderen tanzen?“, fragte er plötzlich mit belegter Stimme.

Marla schüttelte den Kopf. „Gerade nicht. Ich glaube, für einen Abend habe ich genug getanzt.“

Ein schelmisches Glitzern funkelte in Philipes Augen. „Wie wäre es dann, wenn wir uns schon mal die besten Plätze in der Scheune reservieren?“ Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen und schob Marla rückwärts vor sich her.

„Oh … ja, unbedingt!“, kicherte sie, während er ihr Gesicht über und über mit Küssen bedeckte. Sie konnte sich in diesem Augenblick tatsächlich nichts Schöneres vorstellen, als ein wenig Zeit mit Philipe alleine zu verbringen. Ihre Hände fuhren verspielt durch sein weiches, schwarzes Haar, was ihm ein zustimmendes Brummen entlockte. Er führte sie weiter vor sich her, drückte das breite Scheunentor auf, bugsierte sie durch die Öffnung und gab dem Tor dann einen Schubs mit dem Fuß, so dass es knarzend hinter ihnen zufiel. Ihre Lippen fanden wie vorherbestimmt zueinander und ihre Zungen begannen ihren ganz eigenen, wohlvertrauten Tanz. Plötzlich konnte Marla ihm gar nicht nahe genug sein und zog seinen Körper mit sich hinab auf ein Bett aus Stroh. Seine Erregung erweckte auch in ihr eine grenzenlose Begierde und sie schloss genießerisch die Lider, als er sich hungrig ihren Hals hinabküsste. Sie reckte ihren Kopf nach hinten, um ihm mehr Haut zu bieten, doch als ihr die Strohhalme in den Nacken und Skalp piksten, öffnete sie ernüchtert die Augen. Ihr war wieder bewusst geworden, dass sie sich in einer Scheune befanden … allerdings nicht in irgendeiner Scheune, sondern auf dem Bauernhof von Jahvis‘ Eltern. Verdammt! Dies mochte vielleicht nicht Jahvis‘ Kinderstube sein, aber dennoch fühlte es sich irgendwie falsch an, hier mit Philipe intim zu werden! Philipes Hand hatte in der Zwischenzeit den unteren Saum ihrer Bluse gefunden und strich nun warm ihren Bauch hinauf.

„Philipe?“

„Hm?“, gab er zurück, ohne seine Liebkosung zu unterbrechen. Seine Finger strichen zärtlich höher – bis sie ihre Hand durch den Stoff ihrer Bluse auf seine legte, um damit seinen Enthusiasmus zu bremsen.

„Philipe, die anderen werden bestimmt jeden Augenblick hier auftauchen … Ich meine, was ist, wenn Jahvis ausgerechnet jetzt hereinkommt? Oder seine Eltern …“ Marla schauderte.

Philipe blies langsam die Luft aus und grunzte unwillig. „Bitte versprich mir, dass wir irgendwann mal wieder ungestört alleine sein werden“, nuschelte er gegen ihre Halsbeuge.

„Versprochen! Ich kann es ja selbst kaum erwarten, glaube mir! Nur jetzt … und hier …“

„Alles gut, Marla.“ Er seufzte. „Ich weiß, was du meinst …“ Er legte sich neben sie auf die Seite, stützte sich mit dem Ellenbogen auf und zog Marla mit seiner freien Hand näher zu sich heran. Sie schmiegte sich gegen seine warme Brust und genoss das Gefühl der Geborgenheit in seinen Armen. Sein Daumen streichelte sanft über ihre Wange.

„Meinst du, ich werde für immer in Furcht leben müssen? Immer über meine Schulter schauen, ob sich der nächste Feind anschleicht?“, fragte Marla nach einem Moment des friedvollen Schweigens.

Philipe strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Das werde ich nicht zulassen, Marla! Wir haben eine ganze Reihe von treuen Gefährten auf unserer Seite. Mit ihrer Hilfe werden wir die Verantwortlichen stellen, die hinter dem Attentat stehen – und wenn die Horde von Verfolgern in ihren schwarzen Umhängen noch so groß ist. Alles wird gut werden, das schwöre ich dir!“ Obwohl Marla wusste, dass nichts im Leben garantiert war und es Dinge gab, die auch er nicht beeinflussen konnte, so wusste Marla seine Worte und die feste Entschlossenheit, die darin verankert war, durchaus zu schätzen. Sie legte ihre Hand an seine Wange und ihre Blicke verfingen sich erneut ineinander. Als er sich dieses Mal zu einem Kuss hinabbeugte, war die feurige Leidenschaft von zuvor etwas anderem gewichen, etwas so Zartem und dennoch Unverwüstlichem und so voll unausgesprochener Beteuerungen, dass Marlas Herz zu zerplatzen drohte.

Jemand klopfte kräftig gegen das Holz, kurz bevor sich das Scheunentor auch schon öffnete. Marla verrenkte sich den Hals, um zu sehen, wer für die Unterbrechung verantwortlich war. Es war Rorek, eine Öllampe in der Hand, dicht gefolgt von dessen Bruder Tjarven. Marla zog die Augenbrauen hoch und schenkte Philipe einen triumphierenden Blick, hatte sie die Störung schließlich vorhergesehen. Keiner der beiden machte jedoch Anstalten, sich aus ihrer innigen Umarmung zu lösen und sie beobachteten die Freunde lediglich stumm dabei, wie die sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihnen im Heu niederließen.

„Ich hoffe, wir stören nicht“, murmelte Rorek. „Das Haus ist ein wenig voll … und außerdem gibt es da doch noch Einiges zu besprechen und –“

„Mit anderen Worten – mein werter Bruder leidet arg bei zu viel guter Laune und tut sein Bestes, um der fröhlichen Stimmung zu entkommen.“

„Sehr witzig!“, gab Rorek trocken zurück.

„Irgendwie schon! Ein solch erfahrener Krieger wie du es bist und fürchtest dich vor dem Anblick einer glücklichen Familienfeier. Ich wette, du würdest dir die Zeit lieber mit einer ordentlichen Prügelei vertreiben …“, triezte Tjarven weiter.

„Das ist doch lächerlich!“, knurrte Rorek, doch bevor er noch etwas anderes erwidern konnte, räusperte sich Philipe vernehmlich und setzte damit dem Geplänkel der Brüder ein Ende. Rorek wandte zerknirscht den Kopf ab.

„Na schön, da ihr nun schon mal hier seid – wie soll es jetzt weitergehen?“, seufzte Philipe.

Als hätte er nur auf die Gelegenheit gewartet, seinen Plan zu unterbreiten, war Rorek sofort bei der Sache. „Also ich denke, das Beste wäre, wenn die Hälfte von uns zum Schutz bei dir bleibt, Marla. Du scheinst hier vorerst sicher zu sein. Der Rest könnte zurück nach Skrindjavikh reiten, um dort Informationen über diese Fremden in den dunklen Umhängen zu sammeln. Ich bin mir sicher, dass wir etwas über sie in Erfahrung bringen können, besonders nach dem Vorfall heute Morgen!“ Marla setzte sich nun doch auf und legte fröstelnd die Arme um ihre angezogenen Knie. Die Realität hatte sie schneller wieder eingeholt, als ihr lieb war. Philipe setzte sich neben sie.

„Und was, wenn ihr nichts findet?“, wollte Marla wissen. Es klopfte erneut, kurz bevor das Scheunentor aufgeschoben wurde und Nharvik den Kopf in den Spalt schob.

„Entschuldigung … störe ich?“

„Du wärst nicht der Erste“, brummte Philipe kaum hörbar, winkte seinen Freund dann aber hinein.

„Ich habe gerade mit Lennet gesprochen – stellt euch vor!“ Nharvik setzte sich in den Kreis der Gefährten. „Wir hatten seit dem Überfall in der Bibliothek ja noch gar keine rechte Gelegenheit, zu sprechen. Aber wisst ihr, kurz bevor sich der Vorfall ereignete, hatte ich in einem der Bücher gelesen, dass sich der Gründungsort der Evantheos in einem Landstrich befindet, der im Volksmund Schlucht der Giganten genannt wird. Als Lennet mir nun beiläufig erklärte, dass die hiesige Gegend aufgrund der vier großen, malerischen Seen, die das Gebiet einrahmen, den Namen Ebene der vier Ozeane trägt, erzählte ich ihm im Gegenzug davon, dass Kjollverod die Stadt der ewigen Blüte getauft wurde. Wir plauderten eine Weile und dann erwähnte ich aufgrund einer inneren Eingebung den Namen Schlucht der Giganten. Er wusste sofort, wovon ich sprach und auch, dass jener Ort nicht allzu weit entfernt nordöstlich von hier liegt. Anscheinend waren er und Ylvie vor Jahren, bevor die Kinder geboren wurden, einmal dort gewesen. Und dann – haltet euch fest! – hat er aus der Schlafkammer eine alte Zeichnung hervorgekramt, die Ylvie damals von der Landschaft dort angefertigt hatte!“ Mit diesen Worten legte er ein Bild in die Mitte, etwa zwei Handlängen breit und halb so hoch. Marla beugte sich im schwachen Licht der Öllampe über die Zeichnung und sog überrascht die Luft ein.

„Die Rote Burg!“

„Was?“, rief Rorek überrascht aus und schnappte sich das Pergament, um es genauer zu betrachten. Das Bild zeigte die Sicht über eine Schlucht, aus der bizarre Felsformationen aus Sandgestein in verschiedenen Kupfertönen hervorragten. In der Distanz waren einige, in der Farbe besonders kräftige, Steingiganten zu sehen, die in ihrer Anordnung eindeutig an eine Burg erinnerten – inklusive Burgfried, mehreren Türmen, Burgmauer und sogar einem natürlichen Steinbogen, der als Burgtor ausgelegt werden konnte.

„Erstaunlich!“, brachte Philipe hervor. „Wo genau befindet sich diese Rote Burg?“

„Das weiß ich nicht genau“, gab Nharvik zu. „Irgendwo in der Schlucht der Giganten, aber ich wollte Lennet nicht näher befragen, ohne vorher mit euch über die Erkenntnisse gesprochen zu haben.“

„Na dann los!“ Rorek sprang mit einem Satz auf die Füße und war bereits auf halbem Weg zum Ausgang.

„Nein, warte!“, hielt Marla ihn zurück. „Heute nicht mehr, Rorek. Morgen ist auch noch ein Tag! Lass den anderen doch den Spaß …“ Rorek grummelte vor sich hin, setzte sich dann aber widerwillig zurück auf seinen Platz. „Und noch etwas!“, sagte Marla bestimmt. „Ich hätte mich gewiss nicht darum gerissen, noch einmal nach Skrindjavikh zurückzureiten. Aber wenn ihr die Rote Burg erkundet und womöglich endlich das Geheimnis der Evantheos lüftet, dann bin ich dabei!“


Kapitel 11 – Ewiges Leben

„Schwesterherz, was ist los? Solch ein rauschendes Fest und du sitzt hier rum und machst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter! Wie kommt es, dass du nicht das Tanzbein schwingst?“, wollte Philipe verwundert wissen.

„Das gleiche könnte ich dich fragen“, gab Alva knapp zurück.

„Oha! Da hat wohl jemand schlechte Laune.“ Philipe setzte sich neben sie auf den Waldboden. Die Klänge der Musik und das fröhliche Lachen der Feiernden wehten von der Lichtung zu ihnen herüber. Das alljährliche Fest der Blüte war bereits in vollem Gange. „Der Unterschied ist, dass man mich nur äußerst selten auf der Tanzfläche antrifft, du dir hingegen kaum eine Gelegenheit zu tanzen entgehen lässt.“ Statt einer Antwort drehte Alva abweisend den Kopf zur Seite. „Hast du dich mit Frederik gestritten?“

„Nein, wir haben uns nicht gestritten.“

„Aber?“

„Es ist nur … er hat mir vorhin einen Antrag gemacht …“

„Einen Antrag?“ Philipe runzelte verwirrt die Stirn, erinnerte sich dann aber daran, was er einmal in einem Buch über die Sitten und Bräuche der Menschen gelesen hatte. „Oh, du meinst damit, dass er den Bund der Ehe mit dir eingehen möchte?“

„Ja.“

„Ähm … gratuliere? Ich hätte eigentlich gedacht, dass du dich darüber freuen würdest?“

„Ich freue mich ja auch …“

„Hmm …“ Philipe betrachtete seine Ziehschwester nachdenklich von der Seite. Sie hatte die Knie angezogen und ihre Arme darum geschlungen. Ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst, ihr Blick starr auf einen Punkt vor sich gerichtet. Er mochte ja kein Experte in Sachen Liebe sein, aber Freude sah für ihn eindeutig anders aus. „Bist du dir doch nicht mehr so sicher, dass er der Richtige ist? Ist es wegen Rorek?“, versuchte er es noch einmal.

„Doch, ich bin mir sicher. Ich liebe Frederik!“

„Und …?“

Alva blies langsam die Luft aus und drehte sich dann Philipe zu. „Er schwört mir seine ewige Liebe. Aber was bedeutet das schon aus dem Munde eines Menschen?“ Philipe war viel zu verdattert, um darauf etwas zu erwidern. „Ich meine, was für ihn als Mensch eine Ewigkeit ist, ist für mich nur ein Bruchteil meines Lebens. Ich soll ihm mein Herz schenken, obwohl ich ganz genau weiß, dass er weit vor mir sterben wird. Er wird mich alleine lassen, mir das Herz brechen!“

„Aber hast du das denn nicht ohnehin schon längst? Ihm dein Herz geschenkt? Du weißt nicht erst seit heute, dass die Menschen weniger lange leben als wir Alben. Was hat sich geändert?“

Alva biss sich auf die Unterlippe und starrte wieder vor sich auf den Boden. „Wir möchten Kinder …“, murmelte sie schließlich. „Eine richtige Familie!“

„Das ist doch großartig, wie schön!“ Er stupste mit seiner Schulter gegen ihre. „Ich kann es kaum erwarten, deinen Zwergen unser Tal zu zeigen. Und ihnen das Lesen beizubringen. Und das Schwimmen!“

„Hm. Hört sich so an, als solltest du dir einfach selbst eine Frau suchen, mit der du eine Familie gründen kannst!“, bemerkte sie spitz.

Philipe winkte ab. „Ich weiß noch gar nicht, ob ich jemals selbst Kinder haben möchte. Ich meine, schau dich doch mal um – ich glaube, die Frau für’s Leben muss für mich erst noch geboren werden … Du hingegen hast deine große Liebe bereits gefunden! Warum also plötzlich diese Zweifel?“

„Ich möchte ganz einfach nicht, dass meine Kinder nur mit einem Elternteil aufwachsen müssen! Ich weiß, was das bedeutet! Meine Mutter, deine Eltern – diesen Schmerz möchte ich meinen Kindern ganz einfach nicht antun!“

„Alva – hey! Du tust ja gerade so, als ob die Menschen nur eine Lebensspanne von wenigen Jahren hätten. Sie leben ein erfülltes Leben! Eure Kinder wären längst erwachsen und werden vielleicht selbst eine Familie haben, bis Frederik stirbt.“ Er legte eine kurze Pause ein, um seinen nachfolgenden Worten das nötige Gewicht zu verleihen. „Also wie ich die Sache sehe, hast du genau zwei Möglichkeiten: Entweder du entsagst der Liebe deines Lebens, brichst dir und ihm jetzt das Herz, um später nicht zu leiden oder du fügst dich höheren Gewalten und genießt vorher noch viele glückliche Jahre mit ihm.“

„Aber wäre es nicht schön, wenn ich mich gar nicht entscheiden müsste? Stell dir vor, wie es wäre, wenn ich sein Leben irgendwie verlängern könnte!“

„Sein Leben verlängern? Ewiges Leben … also ich weiß gar nicht, ob das wirklich so erstrebenswert wäre …“, überlegte er.

„Es müsste ja nicht gleich Unsterblichkeit sein! Aber wenn man selbst entscheiden könnte –“

„Alva! Deine Mutter, mein Vater – sie sind auch nicht an Altersschwäche gestorben! Es weiß doch sowieso niemand, was das Schicksal zu bieten hat!“

„Aber wäre es nicht schön?“, fragte sie noch einmal.

„Natürlich wäre das schön … davon träumt wahrscheinlich jeder: ein verlängertes Leben! Aber bitte sage mir jetzt nicht, dass du wirklich dein jahrzehntelanges Glück einfach so wegschmeißen würdest, nur weil du an einer utopischen Vorstellung von der Liebe für die Ewigkeit festhalten willst?“

„Nein …“, erwiderte sie kleinlaut.

„Macht er dich glücklich?“

„Ja, natürlich. Ich liebe Frederik.“

„Dann mach dir doch das Leben nicht so verdammt schwer!“

Sie betrachtete ihn einen Moment und lächelte dann. „Du hast Recht, Bruderherz!“

„Wie immer, hast du noch vergessen hinzuzufügen.“ Er zwinkerte ihr zu und sie knuffte ihm in die Schulter. „Was hast du Frederik denn gesagt, als er dir den Antrag gemacht hat?“

„Nur, dass ich es mir durch den Kopf gehen lassen werde.“

Philipe lachte leise. „Na, dann solltet du jetzt wohl schnellstens zu Frederik gehen und ihm deine Antwort mitteilen, bevor er denkt, du möchtest ihn nicht haben!“

„Das werde ich jetzt sofort machen. Und dann wird getanzt!“ Alva strahlte übers ganze Gesicht. „Danke, Philipe!“ Sie lehnte sich zu ihm hinüber und umarmte ihn herzlich, bevor sie aufstand und sich im Gehen den Staub aus dem Kleid klopfte. Dann drehte sie sich aber noch einmal zu ihm herum. „Hey – und wenn dir doch noch etwas einfällt, wie man sein Leben verlängern könnte, gib mir Bescheid, ja?“


Kapitel 12 – Die Rote Burg

Die Gefährten hatten – beinahe – einstimmig beschlossen, noch einen weiteren Tag bei Jahvis’ Familie zu verweilen. Marla war froh, denn nicht nur hatten die anderen dadurch Gelegenheit sich von diversen Blessuren, die sie sich bei den Kämpfen in Skrindjavikh zugezogen hatten, zu erholen, sondern es gab Jahvis zudem etwas mehr Zeit mit seiner Familie. Sie selbst hatte sich bei seinen Eltern sehr wohl gefühlt und besonders Lijan schnell ins Herz geschlossen.

Am darauffolgenden Tag brachen sie früh auf, ausgestattet mit einer alten Landkarte, auf der Lennet ihnen die Schlucht der Giganten gezeigt hatte. Sie ließen die Felder der Familie bald hinter sich und passierten einen weiteren der vier Seen, die diesen Landstrich auszeichneten. Die nächsten Stunden ritten sie durch Wälder, doch wurden die Bäume und Büsche zusehends kleiner und karger, je weiter sie nach Nordosten vordrangen. Wie Jahvis’ Vater ihnen erklärt hatte, war der Boden in dieser Gegend viel zu sandig und wenig nährreich, weswegen es hier keine bebauten Felder und auch kaum Siedlungen gab.

Sie richteten sich ein einfaches Nachtlager zwischen ärmlichen Büschen und einigen rötlichen Felsbrocken, die wohl aus dem gleichen Gestein bestanden wie die Rote Burg. Gegen Mittag des nächsten Tages wies selbst der Untergrund eine rotbraune Farbe auf und es war unverkennbar, dass sie sich ihrem Ziel näherten.

„Was meint ihr wird uns an der Roten Burg erwarten?“, fragte Njola. Ihr Atem zauberte selbst zu dieser fortgeschrittenen Stunde noch Dampfwolken vor ihr Gesicht und Marla war froh um ihren warmen Umhang.

„Schwer zu sagen“, entgegnete Philipe. „Aber Solvey hat eindeutig davon gesprochen, dass wir dort nach Cirdin und Erlendur suchen sollen. Also gehe ich mal stark davon aus, dass die Felsformation nicht nur wie eine Burg ausschaut, sondern dass sich darin tatsächlich jemand aufhalten und vielleicht verschanzen kann. Da es naheliegt, dass die beiden sich weigern werden, freiwillig herauszukommen, werden wir uns vermutlich irgendwie Zugang verschaffen müssen, wenn wir endlich Antworten wollen.“

„Und dann? Wie geht es dann weiter?“, wollte Marla wissen.

„Nun, wenn sich der Verdacht erhärtet, dass Cirdin entweder etwas mit dem Anschlag auf mich zu tun hat oder mit dem Mord an Havardir und Nhuridh oder gar mit beidem, dann wird sie sich vor Eyvindir und dem Rat rechtfertigen müssen. Wir würden sie also nach Eskjillrod bringen.“ Marla bewunderte, wie gefasst Philipe war. Sollte sich wirklich herausstellen, dass Cirdin für diese Taten verantwortlich war, würde Marla ihr vermutlich höchstpersönlich den Dolch ins Herz rammen.

„Lasst uns eine Rast einlegen“, schlug Fridtjof kurz darauf vor. Sie banden ihre Pferde an ein paar kümmerlichen Bäumen fest und streckten ihre verkrampften Glieder. Der Waldläufer zog Lennets Landkarte aus der Satteltasche und breitete sie auf einem Felsbrocken aus. „Jahvis’ Elternhaus liegt hier.“ Er wies mit dem Zeigefinger auf das Pergament. „Und wir befinden uns jetzt hier. Wenn wir –“ Ein schriller, markerschütternder Schrei aus der Ferne ließ die Gefährten erschrocken zusammenfahren. Ihre Reittiere wieherten nervös. Noch bevor Marla wusste, wie ihr geschah, hatten Rorek, Tjarven, Kjell und Freydis ihre Schwerter aus der Scheide gerissen und sich kampfbereit um sie herum aufgestellt. Nur, dass sich ihnen die Gefahr gar nicht auf dem Fußweg näherte, sondern aus der Luft.

Marla traute zunächst ihren Augen nicht, doch war es tatsächlich ein Drachenkörper, der sich mit ungelenken, abgehackten Bewegungen durch den verhangenen Himmel in ihre Richtung schob. Das Kreischen wiederholte sich, als der Drache nun ganz offensichtlich ebenso auf sie aufmerksam wurde. Die Pferde versuchten panisch, sich loszureißen. Der Drache aber stieß im Sturzflug auf Marla und ihre Freunde herab, die Klauen vorgestreckt und das Maul weit aufgerissen. Wenn er jetzt Feuer spie, würden sie alle bei lebendigem Leibe verbrennen! Mit rasender Geschwindigkeit kam er näher. Die Gefährten mussten sich in alle Richtungen zur Seite werfen, um sich vor den scharfen Krallen in Sicherheit zu bringen. Ein heftiger Windstoß fegte über sie hinweg, als der Drache im allerletzten Moment die Flügel ausbreitete und knapp über dem Boden hinwegglitt. Statt sich aber wieder in die Lüfte zu schwingen und einen erneuten Angriff zu starten, landete der Drache ein Stück entfernt und wirbelte herum. Der schrille Ton, den er ausstieß, fuhr Marla in die Glieder. Sie rappelte sich in die Höhe und verfolgte dabei mit Entsetzen, wie ihre Gefährten dem Drachen kampfbereit entgegentraten.

„Nein, nicht!“ Marlas Protest verhallte ungehört. Der Drache baute sich eindrucksvoll vor ihnen auf und präsentierte drohend seine gehörnte Stirn. Seiner Kehle entwich ein gurgelndes Knurren. Rorek ließ sich von den Gebärden jedoch nicht beeindrucken und wich keinen Schritt zurück. Der Drache schlug aggressiv mit dem Schwanz nach ihnen und fegte Njola dabei von den Füßen. Erneut öffnete der Drache sein Maul, doch statt des zu erwartenden Feuerschwalls, ließ er ein fauchendes Brüllen hören, so laut, dass Marla sich unwillkürlich die Hände auf die Ohren presste. Wieder schlug der Drache mit seinem zackenbesetzten Schwanz nach den Kriegern. Rorek musste sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen, doch schon war er zurück in Kampfstellung. Marla musste diesem ungleichen Kampf unbedingt ein Ende setzen! Sie durfte nicht zulassen, dass sie sich gegenseitig attackierten!

Sie drängte sich durch die Reihen der Gefährten, machte noch zwei lange Schritte und ließ sich dann mit gesenktem Haupt vor dem Drachen auf ein Knie sinken. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Brust. Jetzt war sie ihm gänzlich ausgeliefert. Würde er ihre Geste der Unterwerfung akzeptieren? Und bedeutete das dann auch, dass er sich diese Gelegenheit, einen wehrlosen Feind mit Leichtigkeit aus dem Weg zu räumen, entgehen lassen würde? Der Drache schnaufte aufgebracht, doch ihr Gefühl sagte Marla, dass er sie nicht angreifen würde, dass sie ihn mit der demonstrierten Ehrerbietung zumindest stutzig gemacht hatte. Nur zu ihm hoch schielend zeigte sie ihm ihre leeren Handflächen, zog dann ganz langsam ihr Schwert aus der Scheide, warf es zur Seite und verfuhr auf ebensolche Weise mit ihrem Dolch. Bedächtig erhob sie sich und ging auf den Drachen zu. Der tänzelte nervös und schnaubte immer wieder sein Unbehagen, ließ es aber geschehen, dass Marla an ihn herantrat. Erst jetzt wagte sie, ihren Blick zu heben und den Drachen direkt anzuschauen. Ein einzelnes kobaltblaues Auge funkelte sie aus dem hellgrauen Schuppengesicht an. Dort, wo das andere Auge sein sollte, starrte Marla lediglich eine verkrustete leere Augenhöhle entgegen. Jetzt, aus der Nähe betrachtet, bemerkte sie auch ihren Irrtum. Sie war aufgrund der kurzen Hornstummel über der Stirn auf den ersten Blick davon ausgegangen, dass es sich um ein Drachenweibchen handelte, doch nun sah sie, dass die Hörner nicht natürlich abgerundet waren wie bei ihrer Drachin, sondern über gerade Schnittflächen verfügten, als wären sie abgesägt worden.

Allerdings war jetzt weder der richtige Moment, sich darüber Gedanken zu machen, was dem Drachen zugestoßen sein könnte, noch ihn länger tatenlos anzustarren. Vorsichtig ließ sie ihre Hand auf seine Flanke sinken. Nebel empfing sie und nahm ihr auf vertraute Weise binnen Augenblicken das Sichtfeld. Allerdings fühlte sich dieser Nebel so ganz anders an als der, den sie von ihren Drachen gewohnt war – irgendwie rauer, bedrohlicher … und gespickt mit scharfen Ecken und Kanten, die bei jedem Atemzug unangenehm in ihrem Hals und ihren Lungen kratzten. Bei der allerersten Begegnung mit ihrer Drachenkuh, hatte sie das Gefühl gehabt, haltlos durch den Raum gewirbelt zu werden und gefürchtet, sie würde sich in dem Nebel verirren. Genauso, wie sie sich damals in Erinnerung rufen musste, dass ihre Füße nach wie vor fest auf dem Boden standen, so musste sie sich jetzt auf den Gedanken konzentrieren, dass ihre verdrehte Wahrnehmung ihr lediglich einen Streich spielte und ihr nicht wirklich gerade von innen die Kehle aufgeschlitzt wurde. Vorsichtig näherte sie sich dem Geist des Drachen, der sich wie ein in die Ecke gedrängter Hund vor ihr gebärdete: Einerseits wand er sich verängstigt in dem Versuch, vor ihr zurückzuweichen, und war andererseits bemüht, ihr mit kurzen dunkelroten Stößen – wohl vergleichbar mit gefletschten Zähnen und einem wütenden Bellen – seine Stärke zu signalisieren. Marla war sich sicher, dass der Drache ihren Geist zerquetschen könnte wie eine Fliege, spürte jedoch auch seine Neugier und wagte sich langsam voran. Vorsichtig streckte sie ihre Hand nach der Seele des Drachenbullen aus – und wurde mit aller Wucht zurückgeschmettert. Erschrocken wollte sie aufjapsen, wurde jedoch von einem unsichtbaren Stachelband um ihren Hals daran gehindert, mehr zu tun, als lediglich flach zu röcheln. Zornigrote Hammerschläge galoppierten in wildem Rhythmus durch Marlas Kopf, begleitet von deutlichen, kräftigblauen Schwaden der Angst, die vor ihrem inneren Auge dahinwaberten.

Ich komme in Frieden, brachte Marla mühevoll hervor. Ein einzelner anklagender Blitz zuckte purpurn und äußerst schmerzhaft durch ihren Geist. Ja, ich weiß, dass wir unsere Waffen gegen dich erhoben haben … aber du hast uns angegriffen! Eine rote Explosion der Wut und Empörung ließ Marla gepeinigt aufwimmern und gleichzeitig zog sich die unsichtbare Fessel um ihre Kehle noch weiter zu. Sie entschied, dass es klüger war, nicht mit diesem Fremden darüber zu diskutieren, wer wen zuerst bedroht hatte, und versuchte stattdessen, auf andere Weise zu dem Drachen durchzudringen. Ich hatte nicht damit gerechnet, hier auf einen deiner Art zu stoßen. Ein erneuter Blitz fuhr wie ein Peitschenhieb über ihre Seele und Marla war kurz davor, ihre Hand von seiner Flanke zu reißen. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass die Gespräche mit ihren Drachen jemals so qualvoll gewesen waren – oder zumindest hatte sie nie den Eindruck gehabt, dass sie ihr absichtlich wehtaten. Dieser Fremde jedoch machte auf eine sehr unangenehme Weise deutlich, wie viel stärker und überlegener er war. Allerdings war Marla auch bewusst, dass dies ohne Zweifel die einzige Gelegenheit sein würde, ihm ihre guten Absichten verständlich zu machen. Ein weiterer Angriff des Drachenbullen auf sie und ihre Gefährten würde vermutlich tödlich enden. Ich stand in der Vergangenheit schon mit anderen Drachen in Kontakt. Sie bemühte sich, den Schutzwall um den innersten Kern ihrer Psyche nicht mehr als einen winzigen Spalt zu öffnen, gerade so weit, um dem Fremden die warmherzige Bindung zu ihren Drachen zu verdeutlichen. Zuerst schlug ihr noch das Misstrauen in Form von violetten Stößen entgegen, aber dann lockerte sich zumindest das schmerzhafte Band um ihren Hals etwas, so dass sie wieder ungehindert atmen konnte. Sie konzentrierte sich auf die Erinnerungen daran, wie sie ihren jungen Drachenbullen erst in Borringtons Verlies kennengelernt und später von dort befreit hatte. Ganz sacht begann es, hellgrün in Marlas Geist zu rascheln und zu knistern, doch wurde daraus schnell ein aufgeregtes lautes Pochen. Mit grünen Klauen der Hoffnung krallte sich der Drache urplötzlich in den schmalen Spalt ihrer Schutzmauer. Er rupfte und zerrte daran, bis die Wand deutliche Risse aufwies und schließlich ganz zerbröckelte. Im ersten Moment war Marla viel zu erschrocken, um sich dagegen aufzulehnen und als sie dann ihre Hand von dem Drachen lösen wollte, hielt der sie mit geheimnisvollen Kräften gewaltsam davon ab, die Verbindung zu unterbrechen. Sein Geist stürzte sich in ihre Erinnerungen und durchforstete selbst die hintersten Ecken ihrer Empfindungen. Sie fühlte sich übergangen, ihre Privatsphäre zutiefst verletzt! Aber gerade, als sie sich darüber empören wollte, fing es um sie herum an zu brodeln. Die Einblicke in die Vergangenheit des Drachen, mit denen er sich jetzt bei ihr revanchierte, prasselten so schnell und dunkel und böse auf sie ein, dass sie die Bilder kaum noch verarbeiten konnte. Blut … Folter … Angst … immer wieder Schmerzen … diese kaum in Worte zu fassenden Qualen … wieder … und wieder … und immer wieder. Vermutlich versuchte Marlas Unterbewusstsein, sie vor diesen schrecklichen Erkenntnissen zu schützen. Von einem Moment auf den anderen wurde es völlig schwarz um sie herum und sie hörte und fühlte gar nichts mehr.

Wie durch Watte hörte sie ihre Gefährten sprechen. Nur langsam löste sich der schwarze Dunst in ihrem Kopf auf. Sie blinzelte mehrfach, um ihre Sicht zu klären.

„Was … was ist denn passiert?“, krächzte sie. Marlas Gefährten hatten sich dicht um sie versammelt. Philipe stützte ihr den Kopf und hielt ihr seine Trinkflasche an den Mund. Gehorsam nahm sie ein paar Schlucke Wasser.

„Du bist ohnmächtig geworden … glaube ich“, gab er besorgt zurück. „Geht’s wieder?“

„Aber warum?“, fragte sie, noch immer benommen.

„Wir hatten gehofft, dass du uns das erklären kannst.“

Erschrocken setzte sie sich auf. „Der Drache – wo ist der Drache? Ist er weggeflogen?“

„Nein, der ist noch da!“, antwortete Rorek grimmig. Sie folgte seinem Blick und sah den Drachen ein Stück abseits in der schwachen Sonne liegen und seine Pranke lecken. Entschlossen rappelte sich Marla in die Höhe.

„Hey … hey! Solltest du dich nicht erst einmal ausruhen, ehe du wieder Kontakt aufnimmst?“ Marla antwortete Philipe nicht. Sie schäumte vor Wut und stapfte ungehalten zu dem Drachen hinüber. Da er sie eindeutig kommen sah und seine Körperhaltung weder Anspannung noch Furcht verriet, machte Marla auch keine Anstalten, sich abermals vor ihm zu verbeugen oder darum zu bitten, mit ihm sprechen zu dürfen. Sie legte ihre Hand auf und tauchte in den Nebel ein, der sie noch immer ungewohnt hart und eckig empfing. Das ist unverschämt! Du hast dir einfach so einen Weg in meine Seele erzwungen!, herrschte sie den Drachen an, sobald sich der Nebel gelichtet und sie seinen Geist erreichte hatte. Der Fremde überlegte einen Moment, die Farben und Töne um sie herum schienen den Atem angehalten zu haben. Dann erklang eine verhaltene blassrosa Entschuldigung, die jedoch sogleich von einem nüchternen Grau abgelöst wurde. Ich habe dir keinen Grund gegeben, mir zu misstrauen! Pechschwarz und kräftig rot donnerte es durch Marlas Kopf und ganz plötzlich stürzten auch seine entsetzlichen Erinnerungen wieder auf ihr Bewusstsein ein. Erschrocken keuchte sie auf. Ein Schaudern durchfuhr sie. Vielleicht hatte sie dem Drachenbullen keinen Grund gegeben, ihre Aufrichtigkeit anzuzweifeln, das Volk der Alben als Ganzes jedoch durchaus. Das war noch lange keine Entschuldigung für das Verhalten des Drachen, doch irgendwo konnte Marla auch verstehen, dass er sicher wissen musste, ob sie wirklich die war, für die sie sich ausgab. Sie nahm sich vor, bei der nächsten Gelegenheit ihre Drachin zu fragen, wie sie ihre Psyche vor zukünftigen Übergriffen besser schützen konnte. Das … das tut mir so wahnsinnig leid, murmelte sie. Purpurne Donnerschläge hämmerten zornig auf sie ein. Natürlich gibt es nichts auf dieser Welt, das ich sagen … oder fühlen könnte, das es wieder gut machen würde, was dir widerfahren ist … nicht einmal annähernd! Trotzdem möchte ich, dass du weißt, wie leid es mir tut und dass du in meinen Gefährten und mir Verbündete gefunden hast. Die gleißend rote Wut nahm ab – zwar verschwand sie nicht ganz, hallte jedoch etwas weniger qualvoll in Marlas Kopf wider. Weißt du denn, wer dich gefangen gehalten hat? Die violette Verneinung, die durch ihren Geist fegte, klang durchweg entmutigt. Oder warum sie das getan haben? Abermals verneinte der Drache und die Frustration über das eigene Unwissen ließ seinen Zorn erneut entflammen. Marla spürte, dass sie nicht mehr sehr lange die Kraft würde aufbringen können, mit dem Drachen zu sprechen – geschweige denn, sich diesen überwältigenden Gefühlen zu stellen! Eine letzte Frage: Wie ist es dir jetzt, nach all dieser Zeit gelungen, zu entkommen? Seine Erklärung wuchs von einem braunen Rascheln zu einem aufgeregten Beben. Wir befinden uns ohnehin auf dem Weg zur Roten Burg. Wir werden dir helfen! Marla verharrte gerade lange genug, um seine orangene Zustimmung abzuwarten.

Stöhnend hob sie ihre Fingerspitzen an die Schläfen, als sie erkannte, dass das unangenehme Dröhnen in ihrem Kopf auch dann nicht verebbte, als sie längst ihre Hand von der Flanke des Drachen gelöst hatte. Ihre Knie zitterten, sie fühlte sich unglaublich müde. Und nicht nur das – die grauenvollen Erinnerungen des Drachenbullen in Form von Empfindungen waren so viel ausdrucksstärker, als es das gesprochene Wort jemals zu vermitteln vermocht hätte. Dunkle Beklemmungen schnürten ihre Brust zusammen. Sie schloss für einen Moment die Augen und drehte sich dann ihren Gefährten zu, die sie allesamt erwartungsvoll anschauten. Das vermutlich Schlimmste an ihrer Begabung war, dass ihre Freunde auf ihre Übersetzung angewiesen waren. Statt sich einigeln zu dürfen und damit zu beginnen, diese Bilder Stück für Stück aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen, musste sie jetzt auch noch darüber reden.

Sie bemühte sich, die neuen Erkenntnisse möglichst emotionslos vorzutragen, wenngleich ihr eigentlich viel mehr nach Weinen zumute war. „Dieser Drachenbulle ist vor Kurzem seiner Gefangenschaft entflohen. Sie haben ihn für eine sehr … sehr lange Zeit in der Roten Burg festgehalten.“

„Wer?“, wollte Rorek wissen.

„Das wissen wir nicht, sie haben sich nie vorgestellt …“, gab Marla bitter zurück. „Aber wie es scheint, handelt es sich um die gleichen Fremden in ihren dunklen Umhängen, die uns in der Stadt überfallen haben.“

„Wie viele Drachen befinden sich noch in ihrer Gewalt?“, fragte der Krieger weiter.

„Viele. Aber immer mehr sterben auch in Gefangenschaft.“

Philipes Antlitz verfinsterte sich. „Was stellen sie dort mit den Drachen an?“

„Sie foltern sie. Sie fügen ihnen Schmerzen zu und füllen ihr Blut in Gefäße. Dann behandeln sie ihre Wunden und wenn die verheilt sind, beginnen sie von Neuem. Die Mäuler der Drachen sind zugebunden, so dass sie zwar durch einen schmalen Spalt mit der Zunge einen Fleischbrei zu sich nehmen können und nicht verhungern, dabei aber kein Feuer speien können. Diejenigen Drachen, die sich weigern zu essen, werden dazu gezwungen. Und manchen werden … die Flügel gebrochen … oder verstümmelt, damit sie leichter gebändigt werden können.“ Ihre Stimme versagte ihr. Tränen verschleierten ihre Sicht.

„Warum tun sie das?“, fragte Freydis entsetzt. Marla schüttelte nur unwissend den Kopf und schluckte tapfer den Kloß in ihrem Hals hinunter.

„Vor ein paar Tagen waren kaum Wachen vor Ort und dem Drachenbullen ist es gelungen, sich loszureißen. Seitdem irrt er durch diese Gegend und sucht nach einem Weg, seine Artgenossen aus der Roten Burg zu befreien, aber er ist sehr schwach.“

„Das deckt sich mit unseren eigenen Erlebnissen“, überlegte Tjarven. „Vermutlich konnte er fliehen, während ein Großteil seiner Peiniger in Skrindjavikh Jagd auf dich gemacht hat.“

„Worauf warten wir dann noch? Lasst uns aufbrechen!“, rief Rorek aufgebracht.

„Rorek! Marla muss sich erst ausruhen!“, widersprach Philipe scharf und entlockte dem Krieger eine gemurmelte Entschuldigung. Philipe hatte Recht, Marla konnte sich inzwischen tatsächlich kaum noch auf den Beinen halten, wenngleich der Drang, irgendetwas zu tun, um diesen armen Geschöpfen zu helfen, sie beinahe überwältigte. Wären ihre Drachen hier bei ihr gewesen, hätten die ihr gewiss von ihrer Kraft gespendet, doch erstens war dieser Fremde selbst zu geschwächt und zweitens hätte sie sich nicht getraut, ihn darum zu bitten.

„Es ist mitten am Tag! Ich möchte mich nur kurz ausruhen, dann können wir weiterreiten.“ Marlas Aussage, dass sie die kostbare Zeit nicht mit Schlafen verschwenden wollte, entsprach allerdings nur zur Hälfte der Wahrheit. Der andere – und vermutlich triftigere – Grund war, dass sie nach dem Erlebten gewiss nicht einfach so die Augen schließen und seelenruhig schlummern konnte. Das endlose Grauen und die erlittenen Qualen des Drachen saßen ihr noch immer in den Knochen, seine Furcht drohte ihr erneut den Hals zuzuschnüren und hinter ihrer Stirn pochte es weiterhin wie wild.

„Nichts da!“, widersprach Philipe. „Es dauert so lange, wie es eben dauert.“ Er führte sie an den Rand ihres Lagerplatzes, breitete eine Decke als Unterlage für sie aus und wickelte Marla fürsorglich in eine weitere Decke ein. Dann setzte er sich neben sie und bot seinen Oberschenkel als Kissen an, wie er es in der Vergangenheit schon häufiger getan hatte. Dankbar ließ sie ihren Kopf auf sein Bein sinken. Ihre Gedanken rasten noch immer. „Alles wird gut!“, wisperte er und strich ihr sanft über Haar und Schulter. „Ich bleibe bei dir, bis du ruhig eingeschlafen bist!“ Philipes Worte, seine Nähe und seine Berührungen halfen Marla tatsächlich, ihr aufgewühltes Gemüt langsam zu beruhigen. Sie bemühte sich, die Bilder in ihrem Bewusstsein auszublenden und konzentrierte sich stattdessen auf Philipes zärtliche Liebkosungen.

Als Marla erwachte, dämmerte bereits der Abend. Sie musste mehrere Stunden geschlafen haben und fühlte sich deutlich gekräftigt. Die Flammen eines kleinen Lagerfeuers wärmten Marla – zumindest ihre Glieder, denn innerlich fröstelte sie noch immer. Sie setzte sich auf und sah sich nach dem Drachen um, der an seinem alten Fleck lag und dessen einzelnes blaues Auge Marlas Erwachen längst bemerkt zu haben schien. Philipe stand mit den anderen ein Stück abseits und unterhielt sich leise, wohl um sie nicht zu wecken. Marla zog die Knie an, schlang ihre Arme darum und betrachtete den hellgrauen Drachen eingehender: die herausgebrochenen Schuppen, die vielen Narben, das fehlende Auge, die abgesägten Hörner und die Flügel, die in unnatürlichen Winkeln über seinem Rücken gefaltet waren. Ein Schaudern durchfuhr sie bei der Vorstellung daran, wie oft ihm seine Peiniger wohl die Flügel gebrochen haben mochten. Dass er überhaupt noch fliegen konnte, grenzte an ein Wunder.

Philipe kam lächelnd auf sie zu. „Hey, fühlst du dich etwas besser?“ Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Stirn. „Hast du Hunger? Wir haben gekocht.“

„Eigentlich nicht“, gab Marla leise zurück. „Aber eine Kleinigkeit sollte ich wohl doch essen.“ Philipe nickte und kehrte kurz darauf mit einer Schale voll Maisbrei zurück. Er setzte sich neben sie.

„Alles in Ordnung? Über was denkst du nach?“, fragte er nach ein paar Minuten des Schweigens.

Marla schluckte einen Happen des Maisbreis hinunter und stellte die Schale beiseite. „Er hätte uns verbrannt, wenn er es gekonnt hätte, weißt du? Er muss das Feuerspeien verlernt haben … aber er hätte es ohne zu zögern getan.“ Die anderen Gefährten setzten sich ebenfalls zu ihnen. „Und wisst ihr was? Ich kann es ihm nicht einmal verdenken!“, fuhr Marla fort. „Mein Drachenbulle war wochenlang in Borringtons Kerker eingesperrt, er hat furchtbare Qualen erlitten und schlimmste Ängste ausgestanden. Trotzdem ist das nichts im Vergleich zu dem, was dieser Drachenbulle erlebt hat. Dieser Drache wurde den Großteil seines Lebens in Gefangenschaft gefoltert, er kann sich an ein Leben in Freiheit kaum noch erinnern.“

„Marla …“, klagte Tjarven. „Ich weiß, du hast gesagt, dass du ihre Namen lediglich fühlst und sie nicht in Worte fassen kannst … aber dein Drachenbulle, dieser Drachenbulle – es wird langsam ein wenig kompliziert dir zu folgen!“

„Können wir uns nicht irgendwelche Namen für sie überlegen, damit wir sie leichter unterscheiden können?“, pflichtete Nharvik bei. „Etwas Exotisches vielleicht, ein Name, wie ihn die Menschen verwenden. Wie wäre es mit Heinrich oder Waldemar oder –“

„Untersteh dich!“, rief Marla entsetzt. „Solch schnöde Namen würden diesen majestätischen Wesen niemals gerecht werden!“

„Welche Namen würdest du dann vorschlagen?“, fragte Nharvik leicht beleidigt.

Marla überlegte einen Moment und wandte sich dann an Philipe. „Wenn ich mich an unsere Lektion über die Farben richtig erinnere, dann heißt Violett auf altalbisch Fjolthur, richtig?“

„Ja, das stimmt!“

„Dann möchte ich meine Drachin gerne Fjolta nennen. Wenn ich an sie denke, fallen mir immer zuerst ihre wunderschönen goldvioletten Augen ein, wie sie mich damals in der Drachenhöhle bei unserer ersten Begegnung angefunkelt haben.“ Die anderen nickten zustimmend. „Und unseren neuen einäugigen Freund hier möchte ich Sjarth nennen, abgeleitet von dem altalbischen Wort Sjarthur für Schwarz – die Farbe seines Schmerzes und seiner Trauer hat sich für immer in meine Seele gebrannt.“

„Und was ist mit dem jungen Drachenbullen, den wir gerettet haben?“, wollte Philipe wissen.

„Bleykh“, gab Marla ohne zu zögern zurück. „Abgeleitet von Bleykhur.“

„Rosa? Warum ausgerechnet rosa?“, fragte Rorek verwirrt.

Marlas Ohren wurden heiß. „Nun … es ist eben der erste Klang – ich meine Farbe, die mir in den Sinn kommt, wenn ich an ihn denke.“ Die anderen nickten nur und Marla war froh, ihnen nicht erklären zu müssen, dass der Farbton Rosa die tiefe Zuneigung verkörperte, die ihr von dem Drachen entgegengebracht wurde. Sie schwiegen eine Weile, bis Marla von einem zum anderen blickte. „Vielleicht sollten wir den Schutz der Dunkelheit ausnutzen, um uns der Roten Burg zu nähern?“

Rorek grinste. „Eine hervorragende Idee!“

Sie beschlossen, Matej und Nharvik mit den Pferden zurückzulassen und zu Fuß weiterzugehen. Auf gewisse Weise scheute Marla davor zurück, abermals mit dem Drachen in Kontakt zu treten, aus Furcht vor erneuten körperlichen und seelischen Schmerzen. Dennoch näherte sie sich ihm, atmete noch einmal tief durch und legte ihre Hand auf, um ihm von ihrem Plan zu unterrichten. Dem Drachen entfuhr ein gepeinigtes Schnauben, als er kurz darauf seine Flügel auseinanderfaltete und sich dann schwungvoll vom Boden abdrückte.

Die Nacht war stockfinster. Der sternlose Himmel wusste den Drachenkörper perfekt zu verbergen. Nur ab und zu ließ sich Sjarths Schatten lautlos zu ihnen hinabgleiten, wenn er sie auf den rechten Weg hinweisen wollte. Ganz offensichtlich hatte er aus der Luft nicht nur eine bessere Übersicht, sondern verfügte auch über eine ausgezeichnete Nachtsichtfähigkeit. Die Tatsache, dass er es verstand, die zweibeinigen, flügellosen Gefährten so rücksichtsvoll zwischen Felsgiganten hindurch und um gefährliche Risse in dem steinigen Boden herumzulenken, verlangte nicht nur Marla gehörigen Respekt ab, das konnte sie spüren.

Nach einer Weile gelangten sie an den Rand einer Schlucht, die dem Namen Schlucht der Giganten alle Ehre machte. Etliche rotbraune Felssäulen bedeckten in der Tiefe den Grund und streckten sich wie die verkrüppelten Finger eines Riesen in die Luft. Vorsichtig schoben sie sich näher an den Abgrund. Unter ihnen am gegenüberliegenden Ende der Schlucht sahen sie Fackeln in der Dunkelheit flackern.

„Das ist die Rote Burg! Von irgendwo hier in der Nähe muss meine Mutter die Zeichnung angefertigt haben!“, flüsterte Jahvis aufgeregt. Tatsächlich waren die Umrisse der natürlichen Felsfestung im Feuerschein deutlich zu erkennen. Nicht nur ragten in regelmäßigen Abständen kräftige Eisenstangen mit Feuerkörben aus dem Boden, sondern es patrouillierten auch überall in Umhänge verhüllte Gestalten mit Fackeln – sowohl unten vor der Burg wie auch oben auf dem Wehrgang und dem Ausguck. Marla war sich jetzt ganz sicher, dass es sich um ein und dieselben Personen handelte, die ihnen schon in Skrindjavikh aufgelauert hatten.

„Bei den vielen Wachen sieht es ganz danach aus, als hätten die werten Herrschaften etwas zu verheimlichen … oder als fürchteten sie, der verlorene Drache könnte zurückkehren!“ Marla konnte sich den zynischen Unterton nicht verkneifen.

Sjarth war nirgends zu sehen, als hätte ihn der Nachthimmel gänzlich verschluckt. Marla war froh, dass der Drache nicht sofort angriff, sondern ihnen erst einmal die Gelegenheit gab, sich ein Bild von der Situation zu machen. Dass Drachen hochintelligente Wesen waren, hatte sie zwar zuvor schon gewusst, aber das bedeutete schließlich nicht, dass sich ein aufgebrachtes Gemüt in einer solchen Situation unbedingt zügeln ließ.

„Lasst uns hinabsteigen und näher rangehen“, raunte Tjarven und begann sofort damit, in einer breiten Felsritze nach einem geeigneten Abstieg zu suchen. Jahvis folgte seinem Lehrer und Freund ohne zu zögern und Marla fühlte sich in die Berge zurückversetzt, wo sie die glatte Steilwand überwinden mussten, um zu der Drachenhöhle zu gelangen. Nur, dass es dieses Mal eben genau anders herum war – sie mussten hinabklettern und nicht hinauf. Und, dass es jetzt stockdunkel war, sie den Weg nicht erkennen konnte und ein möglicher Fall vergleichsweise noch viel tiefer und damit verheerender wäre. Sie seufzte innerlich, sank aber auf alle viere hinab und tastete sich mit den Füßen voraus auf den Spalt zu, worin soeben auch Rorek und Freydis verschwunden waren.

„Sei vorsichtig!“, hauchte Philipe, legte sich auf den Bauch und sicherte sie, während ihre Zehen nach einem geeigneten Halt suchten. Beinahe hätte sie erschrocken aufgeschrien, als sie jemand von unten am Knöchel ergriff und ihren Fuß zu einem schmalen Vorsprung lotste. Stück für Stück kletterte sie in die Tiefe. Sie passierte zunächst Jahvis, der sich in den Felsspalt geklemmt hatte und bei jeder ihrer Abwärtsbewegungen assistierte, dann Tjarven und wurde unten von Rorek empfangen. Marla atmete erleichtert auf, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Einer nach dem anderen folgten die Gefährten, bis sich alle im Schatten am Fuße der Felswand wiederfanden.

„Wenn wir geradewegs auf die Burg zugehen, werden wir sofort gesehen“, erklärte Rorek. „Wenn wir uns aber von der Seite nähern, finden wir vielleicht eine Möglichkeit, einzusteigen!“ Die Idee, sich Zugang zur Festung zu verschaffen und sich somit mitten in die Höhle des Löwen zu begeben, bereitete Marla jetzt schon Bauchschmerzen. Aber schließlich war das der Grund, warum sie überhaupt hier waren und diese wolkenverhangene Nacht war vermutlich eine einmalige Gelegenheit, die sich ihnen so schnell nicht wieder bieten würde.

Leise hangelten sie sich von Schatten zu Schatten und schlichen auf die Rote Burg zu, bis sie den ersten Feuerkorb erreichten. Der eiserne Korb war, wie die anderen, auf einer stabilen Eisenstange angebracht. Die flackernden Flammen leuchteten den Boden in einem mehrere Schritte weiten Umkreis aus, was es unmöglich machen würde, sich zwischen den einzelnen Lichtkreisen im Schatten zu halten und sich der Burg weiterhin ungesehen zu nähern.

„Ich könnte hinüber zur anderen Seite der Schlucht laufen und dort für ein Ablenkungsmanöver sorgen“, schlug Jahvis flüsternd vor.

Marla hielt jedoch absolut gar nichts von seiner Idee. „Damit du dann von einer ganzen Horde Bewaffneter verfolgt wirst? Na toll! Du säßest in dieser verdammten Senke in der Falle!“

Jahvis grinste. „Aber ich habe doch schon eine solche Übung darin, denen davonzulaufen! Und ich kann auch garantiert schneller klettern als sie!“ Ein schriller Schrei unterbrach das Gespräch und ließ sie zusammenfahren. Auch unter den Feinden brach plötzlich Hektik aus und die Gefährten drückten sich noch tiefer in die Schatten, als die Wachen erschrocken durcheinander liefen und sich nach dem entflohenen Drachen umschauten. Aufgebrachte Rufe hallten zu ihnen herüber.

„Da ist er!“ Marla zeigte auf Sjarths schemenhaften Umriss am dunklen Nachthimmel und beobachtete mit Entsetzen, wie er pfeilgerade auf die Burg hinabstieß, abermals kreischte und erst im allerletzten Moment abdrehte. Einzelne Wachen auf dem Wehrgang setzten Pfeile in Brand und spannten sie auf ihre Armbrüste. „Nein, das dürfen sie nicht, wir müssen ihm unbedingt helfen!“, entfuhr es ihr.

„Das wäre das Ablenkungsmanöver, das wir uns gewünscht haben!“, widersprach Rorek. „Haltet euch bereit!“ Als Sjarth ein weiteres Mal einen Angriff vortäuschte, ließen die Feinde ihre Feuerpfeile von den Sehnen schnellen, doch der Drache hielt sich geradeso außerhalb der Reichweite. Kreischend flog er seine Bahnen und zog damit die Aufmerksamkeit der Fremden in die entgegengesetzte Richtung, weg von den Gefährten. „Jetzt! Los!“, zischte Rorek. Die Gruppe sprintete los und machte erst Halt, als sie den schützenden Schatten hinter einem der roten Felsgiganten erreicht hatten. Marla unterdrückte ihr Schnaufen, so gut es ging, und lauschte angestrengt. Sie konnte noch immer die aufgebrachten Rufe der Alben hören, das gelegentliche Surren der Sehnen und hin und wieder Sjarths Schreie – aber weder näherten sich Schritte, noch wurden die Stimmen lauter. Ganz offensichtlich hatte die Ablenkung des Drachen tatsächlich funktioniert. Rorek bedeutete den anderen, ihm zu folgen, huschte um die Felssäule herum und schlich bis zur Mauer der Festung, die sich aus der Nähe betrachtet gar nicht als eine durchgängige Wand erwies: Diverse Lücken zwischen einzelnem Sandgestein waren mit Holz vernagelt, um den Eindruck einer soliden Mauer zu erwecken. Rorek fühlte prüfend mit seiner Hand über die Bretter, wartete den nächsten Ausruf des Drachen ab und trat dann mit aller Gewalt dagegen. Marlas Herz schlug wie verrückt. Was, wenn die Fremden auf die Geräusche aufmerksam wurden? Wenn sie Sjarth doch mit ihren Pfeilen trafen? Oder wenn die Gefährten von den Feinden überwältigt würden? Sie musste kräftig schlucken bei der Erinnerung an die Gefangennahme durch Borringtons Männer. Dieses Mal ist es anders!, versuchte sie sich selbst Mut zu machen! Ihre Freunde würden das nicht noch einmal zulassen … nicht wahr? Ein weiterer kräftiger Tritt und Rorek hatte es geschafft, ein Holzbrett am unteren Ende aus der Verankerung zu lösen. Er drückte die Wand nach innen, spähte kurz hindurch und verschwand kurzerhand im Inneren der Burg. Marla keuchte. Schon hatte es Tjarven seinem Bruder gleichgetan und Philipe sah Marla durchdringend an. Sie waren so weit gekommen … jetzt oder nie! Marla atmete tief durch und machte sich daran, ebenfalls durch die Öffnung zu schlüpfen. Jahvis hielt das Brett, um ihr den Einstieg zu vereinfachen, und sobald sie hindurch war, schob sich Philipes Bein hinterher. Er hatte gerade seinen Körper hindurchgezwängt, als sie plötzlich eine Stimme vernahmen. Ein flackernder Lichtschein fiel zu ihnen herein.

„Hey! Wer seid ihr? Was zum Teufel macht ihr da?“ Der Spalt in der Holzwand schloss sich nur Augenblicke, bevor das Geräusch von sich kreuzenden Schwertern an Marlas Ohr drang. Erschrocken riss sie ihre Hände an den Mund. Sie waren entdeckt worden! Jemand drängte sie sanft voran.

„Komm, das ist unsere Chance!“, wisperte Philipe an ihrem Ohr. Sie wollte aufbegehren, dass sie zurück mussten, den Gefährten beistehen. „Vielleicht ist denen gar nicht bewusst geworden, dass wir bereits hier drinnen sind … das erkauft uns Zeit! Keine Sorge, die anderen werden sich schon zu wehren wissen!“ Marla war sich da angesichts der schieren Übermacht der Gegner gar nicht so sicher, ob es sich nun um ausgebildete und erfahrene Krieger handelte oder nicht. Aber Tjarven und Rorek schienen da mit Philipe einer Meinung zu sein und winkten sie erwartungsvoll in die Ecke der Burgmauer, wo sie sich im Schatten eines kleinen Holzgebäudes verbargen. Lautlos huschten Philipe und sie zu den Brüdern und zum ersten Mal erlaubte sich Marla, ihre Umgebung detailliert zu studieren.

Wäre dies tatsächlich eine klassische Festung gewesen, befänden sie sich jetzt in der Vorburg. Hier und da lagerten Fässer und Kisten und Marla erkannte sogar den Umriss eines Karrens – der Beweis dafür, dass es mindestens einen Zugang zu dieser Schlucht gab, der mit Pferd und Wagen genutzt werden konnte. Am hinteren Ende des Burghofes hingen weitere Fackeln an der Felswand, die die tunnelähnlichen Eingänge ins Innere der Roten Burg, also hinein in die Felswand der Schlucht, nicht erhellten, sondern nur noch schwärzer erscheinen ließen. Aus einem dieser Gänge war Sjarth entflohen, das wusste sie aus seinen Erinnerungen. Ihr Blick wanderte weiter zu dem kleinen Häuschen neben ihnen. Die Tür stand offen und gab die Sicht auf einen Tisch mit einigen Stühlen und ein paar Schlafplätze frei, was darauf schließen ließ, dass dies eine Art Wachhäuschen war. Die Wachen selbst befanden sich derzeit wohl alle im Einsatz – und wie auf ein Stichwort trampelten mehrere paar Stiefel den Wehrgang über ihren Köpfen entlang und preschten dann eine Treppe hinab. Die vier Gefährten drückten sich noch tiefer in den Schatten und tatsächlich stürmten die Feinde an ihnen vorüber, ohne sie zu bemerken.

„Kommt, wir sehen uns mal die Burg von innen an!“, flüsterte Rorek. Abermals zögerte Marla. Der Kampfeslärm war verklungen. Bedeutete das, dass ihre Gefährten überwältigt worden waren? Nein, dem allgemeinen Durcheinander nach zu urteilen, das vor dem Burgtor vorherrschte, hieß das wohl eher, dass sie in die Dunkelheit der Schlucht geflohen waren. Sjarths Schreie erklangen noch immer in regelmäßigen Abständen in der Ferne. Marla gab sich abermals einen Ruck und nickte.

Geduckt überquerten die vier den Burghof – und liefen damit geradewegs auf das Licht der Fackeln zu. Wenn auch nur ein Feind vom Wehrgang hinab hinter sich schaute oder jemand ausgerechnet jetzt den Hof betrat, würden sie auffliegen! Aber das Glück blieb auf ihrer Seite – oder viel mehr die Tatsache, dass das Geschehen vor und über der Burg die Aufmerksamkeit der Wachen zu sehr in Beschlag hielt, als dass sie auf das hinter ihnen achteten. Ohne innezuhalten stürmten die Gefährten durch den hellen Fackelschein in einen der dunklen Höhleneingänge hinein. Das Licht verblasste nach nur wenigen Schritten und Marla tastete sich blind an dem rauen Felsen entlang. Ob die anderen mehr sehen konnten als sie selbst? Das Geräusch ihrer Schuhsohlen auf dem harten Boden, das deutlich von den Wänden widerhallte, ließ erahnen, wie hoch und breit dieser Gang sein musste. Sonst hörte sie nichts. Da mischte sich ein neuer schwacher Lichtschein in die undurchdringliche Schwärze und nach einer Abzweigung erreichten sie eine weitere Fackel, die Tjarven kurzerhand aus der Wandhalterung nahm. Marla sah sich um und fand sich in ihrer Annahme bestätigt, dass das Gewölbe wesentlich weitläufiger war als die Tunnel, die sie vom geheimen Tal der Manantena gewohnt war. Groß genug, um einen Drachen bequem hindurch zu transportieren, schoss es ihr durch den Kopf.

Der Untergrund verlief langsam, aber stetig in die Tiefe. Die Luft wurde kühler … feuchter. Sie liefen nun schneller und passierten ein paar weitere Fackeln. Da hörte Marla zum ersten Mal das Wimmern, einen sich wiederholenden Klagelaut. Ein Schaudern lief ihr den Rücken hinab und sie beschleunigte unwillkürlich den Schritt, bis sie beinahe rannte. Sie konnte die Anwesenheit von etlichen Drachenseelen nun ganz deutlich in ihrer Nähe spüren! Der Boden begradigte sich und vor ihnen erstreckte sich ein langer Gang, der jetzt in regelmäßigen Abständen von Lichtquellen erhellt wurde und der links und rechts von unzähligen Toren gesäumt war. Die Holztore konnten wie Schiebetüren auf kräftigen Rollen zur Seite geschoben werden und in jede der Türen waren mit Eisenstäben gesicherte rechteckige Guckfenster eingelassen. Marla musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um in die erste Zelle hineinzusehen. Sie keuchte auf und stolperte entsetzt zurück. Ein Drache. In dem Raum lag ein an den Boden geketteter Drache.

Marla sprang wieder nach vorne, da hatte Philipe das Tor bereits aufgezogen. Sie stürzte an ihm vorbei ins Innere der Zelle. Der Gestank, der ihr entgegenstieg – eine Mischung aus Fäkalien, eitriger Fäulnis und verrottendem Fleisch – nahm ihr schier den Atem. Ob der Drache überhaupt noch am Leben war, vermochte sie nicht zu sagen. Während ihre Gefährten prüfend an den Ketten rüttelten, sank Marla vor dem gepeinigten Wesen auf die Knie. Welches Leid würde über sie schwappen, wenn sie die Verbindung zu seiner Seele herstellte? Marlas Kehle war wie zugeschnürt und das Herz in ihrer Brust zu einem schmerzhaften Klumpen zusammengezogen. Das klirrende Geräusch einer Klinge, das auf die eisernen Ketten niedersauste und Roreks ungehaltene Flüche drangen nur wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Ihre zitternde Hand näherte sich langsam dem schuppigen Körper, als ein spitzer Aufschrei sie plötzlich aus ihrem Trancezustand riss. Marlas Kopf fuhr herum. Sie gewahrte einen Alben, der mit weit aufgerissenen Augen im Durchgang stand. Tjarven sprang mit gezücktem Schwert auf den Fremden zu. Dem glitt vor Schreck eine Karaffe aus der Hand, die mit lautem Schlag vor seinen Füßen zersprang. Spritzer einer dicklichen dunkelroten Flüssigkeit verteilten sich über Boden und Wände. Der Alb wirbelte herum und lief kreischend den Gang entlang.

„Alarm! Eindringlinge! Sie sind hier! Hil–“ Tjarven hatte ihn eingeholt und mit einem kräftigen Stoß mit dem Schwertgriff gegen den Hinterkopf zum Schweigen gebracht. Ob der Alb zufällig vorbeigekommen war oder vom Lärm aus dem Verlies angelockt worden war, würden sie wohl niemals erfahren. Dass die beiden Wachen, die nun angerannt kamen, von dessen Hilferuf alarmiert worden waren, stand jedoch ganz außer Frage.

„Verdammt!“, fluchte Rorek, als von irgendwoher erst zwei und dann vier weitere Bewaffnete auftauchten. Die zögerten auch nicht lange und warfen sich den Gefährten entgegen. Marla hatte ihr Schwert geradeso aus der Scheide gerissen, da musste sie auch schon den ersten Hieb eines Gegners abwehren. Die Parade fiel ihr nicht schwer – Jahvis’ Beobachtung in Skrindjavikh, dass es sich bei den Fremden keinesfalls um erprobte Krieger handelte, war korrekt gewesen. Dennoch kam sie schnell in Bedrängnis, als sie von zwei Feinden zugleich attackiert wurde. Sie nahmen Marla in die Zange und versuchten, sie mit Hieben und Stichen von gegenüberliegenden Seiten zu malträtieren. Marla wehrte einen Schlag ab, duckte sich unter einem Hieb hinweg und sprang in der gleichen Bewegung nach hinten. Als der Erste abermals mit seiner Schwertspitze nach ihr stocherte, riss sie abwehrend ihre Klinge nach oben und trat dem Angreifer mit aller Kraft vors Knie. Der Mann grunzte gepeinigt auf und krümmte sich – da wurde er auch schon grob von Tjarven nach hinten gerissen und Marla glaubte, Knochen knacken zu hören. Rorek setzte den zweiten Angreifer außer Gefecht und Marla atmete erleichtert auf. Einen Moment lang schaute sie unbewegt auf die Wachen hinab, die nun reglos in ihrem eigenen Blut auf dem Boden lagen, dann erwachte sie wieder aus ihrer Erstarrung.

„Irgendeiner von denen hat vielleicht den Schlüssel! Wir müssen die Ketten aufsperren!“, rief sie aufgebracht. Sie legte ihr Schwert auf dem Boden ab und tastete mit zittrigen Fingern eine Manteltasche der Wachen nach der anderen ab. Auch Philipe ging ihr zur Hand, doch schon erschollen erneute Stimmen.

„Verdammt, beeilt euch“, drängte Tjarven, aber so sehr Marla sich auch bemühte, ihre hektische Suche blieb leider ohne Erfolg. Eine weitere Gruppe von sechs oder sieben Wachen kam den Gang entlanggestürmt.

„Rückzug!“, knurrte Rorek und obwohl Marla die Rote Burg nur äußerst ungern verlassen wollte, ohne wenigstens diesen einen Drachen befreit zu haben, musste sie dem Krieger Recht geben. Auf Dauer würden sie der feindlichen Übermacht nicht gewachsen sein, das hatten sie bereits in Skrindjavikh erlebt. Sie klaubte ihre Waffe vom Boden auf. Gemeinsam drehten sie sich um und rannten den Tunnel hinauf, aus dem sie zuvor gekommen waren.

„Stehen bleiben!“, rief eine Albe hinter ihnen.

„Wir müssen sie aufhalten!“, keuchte eine andere. Marla spürte, dass ihre Kräfte langsam erlahmten, aber Philipe legte den Arm um sie und schob sie voran. Sie hatten das obere Ende des Aufgangs schon fast erreicht, da rumpelte sie unsanft gegen Roreks Rücken. Als sie aufschaute, blickte sie auf die scharfen Spitzen langer Stäbe, die bedrohlich auf sie zeigten.

„Marla, bist du es tatsächlich?“, wurde sie von einer krächzigen Stimme begrüßt. Erlendur! Seine stechenden weißen Augen musterten sie interessiert. „Mir wurde von unseren Spähern längst zugetragen, dass du auf dem Weg zu uns bist. Aber leider bist du unserer Einladung in Skrindjavikh nicht gefolgt.“ Rorek knurrte und machte bedrohlich einen Schritt nach vorne, doch die Klingen hinderten ihn daran, näher an Erlendur herantzutreten. Marla registrierte aus dem Augenwinkel, dass die Wachen von unten zu ihnen aufgeholt hatten. Jetzt waren sie umzingelt.

„Wir sind nur hier, um zu reden!“, versuchte Philipe die Situation zu entschärfen.

„Ach was! Deshalb habt ihr euch hier eingeschlichen, habt versucht, die Ketten eines Drachen zu lösen und unsere Leute nieder–“, hob die Albe von zuvor böse an, bis Erlendur sie mit einer herrischen Geste zum Schweigen brachte.

„Es ist Einiges geschehen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, nicht wahr?“, fuhr der Alte unbeirrt fort.

„Was machst du mit den Drachen, warum tust du ihnen das an?“, entfuhr es Marla ungehalten und sie erschrak dabei selbst über den erbosten Klang ihrer eigenen Stimme. Erlendur ließ sich davon jedoch nicht im Geringsten beeindrucken und schaute emotionslos auf sie herab. Wutschäumend trat auch sie dem Alten ein Stück näher entgegen und die Waffen senkten sich drohend in Richtung ihres Herzens. Plötzlich schien alles irgendwie gleichzeitig zu geschehen. Rorek sprang ein Stück nach links – weg von Marla und Erlendur – wodurch die Wachen erschrocken zusammenfuhren. Gleichzeitig machte Tjarven einen Ausfallschritt nach vorne und wischte mit einem weit ausholenden Rückhandschlag mindestens die Hälfte der Spieße beiseite. Rorek wirbelte herum und trieb die Wachen hinter ihnen mit einer schnellen Schlagfolge zurück. Wie in Zeitlupe sah Marla aus dem Augenwinkel, dass sich einer der Speere auf Roreks Rücken zubewegte. Und ohne zu überlegen trat sie dazwischen. Das blitzende Metall stieß auf Marla zu und es wäre schier unmöglich gewesen, jetzt noch rechtzeitig ihr Schwert nach oben zu reißen. Die Klinge traf und der Aufprall presste Marla die Luft aus den Lungen, dann rutschte das Metall an ihrem ledernen Brustharnisch ab und traf sein Ziel hinter ihr. Rorek stöhnte gepeinigt auf. Nein! Nein, das durfte nicht geschehen! Marla entfuhr ein schriller Schrei … dann sah sie rot. Mit wütenden Hieben dreschte sie auf ihre Gegner ein, ihre Deckung dabei völlig vergessend. Wären dies erfahrene Krieger gewesen, wäre sie womöglich in kürzester Zeit überwältigt worden, so aber gelang es ihr, die Feinde zurückzudrängen. Nur am Rande bemerkte sie, wie Erlendur stolperte und zu Boden ging, aber selbst das war ihr im Moment egal.

Philipe kämpfte Seite an Seite mit ihr und erst als sie die Reihe der Wachen durchbrachen, fiel Marlas Blick zurück. Tjarven sicherte ihnen gekonnt den Rücken und Rorek schleppte sich scheinbar unter starken Schmerzen dahin. Es gelang ihm, den gelegentlichen Vorstoß der Feinde abzuwehren, aber für Marla war es mehr als ersichtlich, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Mittlerweile hatten sie den Ausgang erreicht und stolperten in den Vorhof der Burg. Wachen, denen wohl noch gar nicht bewusst geworden war, dass sich die Gefährten Zugang zu den Kerkern verschafft hatten, eilten gehetzt hin und her. Die Freunde hatten den Burghof bereits zur Hälfte überquert, als sich ihnen erneut eine Traube von Angreifern entgegenwarf. In diesem Moment stieß Sjarth kreischend aus dem Himmel herab und schmetterte seinen wuchtigen Körper gegen den Torbogen aus Sandgestein, bevor er knapp vor dem Boden abdrehte, sich in die Lüfte erhob und den Angriff wiederholte. Panik brach aus. Der eine oder andere Verteidiger brachte sich mit einem Sprung von dem erzitternden Wehrgang in Sicherheit. Brandpfeile flogen völlig ziellos in die dunkle Nacht hinaus. Und dann fanden sich die Freunde plötzlich draußen vor dem Burgtor wieder. Tjarven legte stützend seinen Arm um Roreks Rücken und gemeinsam rannten sie los.

Sie waren gerade in die Schatten jenseits der Feuerkörbe eingetaucht, da wurden sie auch schon von ihren wartenden Gefährten empfangen. Kjell war sogleich an Roreks Seite und half Tjarven, den verletzten Krieger voranzutreiben. Mehrfach wurde ihnen aus der Dunkelheit heraus aufgelauert, aber es gelang ihnen jedes Mal, die Angriffe abzuwehren. Hinter ihnen wütete Sjarth weiterhin und verhinderte damit vermutlich, dass Erlendurs Leute die Verfolgung aufnahmen.

Endlich erreichten sie die Felswand, wobei Marla stark bezweifelte, dass sie die Kraft würde aufbringen können, daran emporzuklimmen. Allein der Tatsache, dass Jahvis und Tjarven sich abermals als Kletterhelfer in die Felsspalte klemmten und Kjell von unten assistierte, war es zu verdanken, dass sie überhaupt das obere Ende der Schlucht erreichte. Nun, das und das Grauen in ihrem Herzen, das Marla regelrecht beflügelte, um so schnell wie möglich Abstand zu diesem schrecklichen Ort zu gewinnen.

All die Gerüchte über die grausamen Experimente an den Drachen, all die nagenden kleinen Hinweise, die sie in den vergangenen Monaten erhalten hatte – sie hatten sich alle bewahrheitet! Beinahe hätte sie laut aufgeschluchzt! Wie sehr wünschte sie, sie hätte all die geschundenen Seelen befreien können … verdammt, sie würde sie auch befreien! Nur würde das schwer möglich sein, mit der geringen Anzahl an Schwertern, die sie der schieren Überzahl der Feinde entgegenzusetzen hatten, sie brauchten mehr Verbündete. Und nun war auch noch Rorek verwundet worden! Wie schwer, war ihr noch nicht ganz klar und sie fürchtete sich davor, den Gedanken an das Schlimmste weiterzuverfolgen.

Sie schleppten sich durch die Dunkelheit und mehr als einmal ertappte sich Marla dabei, wie sie den Krieger von der Seite beobachtete. Kein Wort der Beschwerde kam über seine Lippen, nicht der geringste Klagelaut und dennoch war es ihr offensichtlich, dass er immer mehr Mühe hatte, mit den anderen Schritt zu halten. Sie wollte sich unbedingt seine Wunde ansehen, bevor er zu viel Blut verlor, aber zum jetzigen Zeitpunkt war daran gar nicht zu denken, nicht, während die Feinde ihnen noch immer dicht auf den Fersen waren.

Nach einer Weile erreichten sie Nharvik und Matej bei den Pferden, doch statt hier endlich eine Rast einzulegen, trieben die anderen sie nur weiter voran. Sjarths Schatten tauchte irgendwann über ihren Köpfen auf und zog lautlos seine Kreise. Erst als sich im Osten der erste schmale Streifen Morgenlicht zeigte, rief Kjell schließlich zu einer Pause auf. Ein kleines Bächlein, nicht mehr als ein Rinnsal, schlängelte sich durch den blassroten Felsen, einzelne Büsche boten zumindest die Illusion eines geeigneten Versteckes. Ächzend ließ sich Rorek aus seinem Sattel gleiten. Er strauchelte. Doch als Njola ihm stützend unter den Arm greifen wollte, wehrte er grunzend ab. Marla hatte endgültig genug … sie war wütend!

„Du bestehst darauf, dass ich einen Harnisch trage und hüpfst selbst gänzlich ungeschützt durch die Gegend. Bist du lebensmüde? Möchtest du sterben?“, sprudelte es aus ihr hervor.

Rorek knurrte gefährlich. „Nein. Aber, ich kann mich ohne freier bewegen. Ich brauche weder Rüstung noch einen lebenden Schutzschild!“

„Oh, du großer Krieger, du! Selbstverständlich hast du es nicht nötig, dir von einem unerfahrenen, jungen Ding wie mir Rückendeckung geben zu lassen!“ Marlas Worte troffen nur so vor Sarkasmus.

Rorek baute sich vor ihr auf. „Ich schwöre, wenn du dich noch ein einziges Mal zwischen mich und eine Klinge stellst, dann …“

„Was dann, hm?“ Sie funkelte ihn böse an. „Was auch immer du mir jetzt androhen willst, als Toter wirst du diese Drohung kaum wahrmachen können!“ Sie starrten sich noch einen Moment grimmig an, da fielen Marla die kleinen Schweißtröpfchen auf, die sich auf seiner Oberlippe und seiner Stirn gebildet hatten. „Und nun lass mich endlich deine Wunde ansehen, du verdammter Hornochse!“ Roreks Nasenlöcher blähten sich auf, aber er widersprach nicht mehr. Umständlich zog er seinen Umhang aus und drehte ihr dann den Rücken zu. Sein zerschlissenes Hemd klebte ihm am Körper – sowohl von Schweiß als auch von frischem Blut. Vorsichtig pellte sie den Stoff von seiner Haut und schob ihn nach oben bis zu seinem Nacken. Sie sog scharf die Luft ein. In Höhe seiner Taille klaffte eine breite Schnittwunde, das Blut quoll noch immer dick daraus hervor. Marla war sich sicher, dass die Klinge lebenswichtige Organe getroffen hätte und es nicht bei einer vergleichsweise noch harmlosen Fleischwunde geblieben wäre, wenn sie sich nicht vor ihn gestellt und den Stich dadurch abgelenkt hätte. „Das muss unbedingt genäht werden! Wir müssen dich zu einem Heiler bringen!“, brachte sie gepresst hervor.

„Du bist doch hier die Heilerin!“, gab er knapp zurück.

„Ich? Bist du verrückt geworden? Ich bin doch keine Heilerin … jedenfalls noch nicht! Ich habe Aywed lediglich ein paar Mal dabei zugesehen, wie sie eine Wunde genäht hat … und ich habe in Büchern darüber gelesen … aber … aber ich kann das doch gar nicht!“

„Ich würde es ja selbst tun, aber ich komme da schlecht dran“, brummte Rorek.

„Selbst wenn es mir gelänge, die Blutung zu stillen und die Wunde zu schließen – die Narbe würde gewiss nicht schön aussehen …“

„Schön aussehen? Kann eine verdammte Narbe schön aussehen?“ Er drehte sich zu ihr um. „Und würde das noch einen Unterschied machen?“ Marla ließ ihren Blick über den nackten Oberkörper des Kriegers schweifen. Unzählige kleine, aber auch größere Narben zierten seine Haut. Sie schluckte.

„Leg dich auf den Bauch“, befahl sie ihm und er kam ihrer Aufforderung ohne zu zögern nach, indem er sich ächzend auf seinem Umhang niederließ. „Ich brauche meine Tasche und genügend Wasser, um die Wunde auszuwaschen!“, gab sie weitere Anordnungen an ihre Gefährten. Sie wusste, dass es besser wäre, das Wasser vorher abzukochen, aber gleichzeitig war es unter gegebenen Umständen schlicht keine gute Idee, ein Leuchtfeuer zu entzünden, das ihre Feinde geradezu hierher lockte. Ihre entzündungshemmenden Tinkturen mussten genügen. „Hier, trink davon, es ist besser, wenn du dabei nicht bei Bewusstsein bist.“ Sie hielt ihm den Kräutertrunk hin, den sie selbst schon des Häufigeren zu sich genommen hatte, um ihrem Körper Ruhe zu gönnen und schnell einzuschlafen.

„Auf gar keinen Fall“, murrte Rorek.

„Wenigstens einen kleinen Schluck!“

„Vergiss es! Gebt mir lieber einen Stock, auf den ich beißen kann!“

„Du verdammter Idiot!“, schimpfte sie ungehalten. „Musst unbedingt den Helden spielen, stimmt’s? Du –“

„Ich kann es mir einfach nicht leisten einen Angriff zu verschlafen, sollten unsere Feinde hier auftauchen!“, gab er schneidend zurück und Marla widersprach nicht mehr. Stattdessen wusch sie die Wunde vorsichtig mit Wasser aus und träufelte anschließend die scharf riechende Tinktur darauf, von der Marla hoffte, dass sie nicht nur die Keime abtötete, sondern auch örtlich betäubend wirkte. Rorek atmete gepresst ein und aus, ließ die Prozedur aber ohne Beschwerde über sich ergehen. Mit zitternden Fingern fädelte Marla den Faden auf die Nadel, die sie ebenfalls mit der bräunlichen Tinktur desinfizierte. Ihre Gefährten hatten plötzlich alle Hände voll damit zu tun, ihre Habseligkeiten zu ordnen, ihre Schwerter zu reinigen oder sich um die Pferde zu kümmern. Zurück blieben lediglich Philipe, der ihr zur Hand ging, so gut er konnte und ihr gelegentliches Lob zuraunte, und Tjarven, der sich neben den Kopf seines Bruders setzte und nach dessen Hand griff.

Marla atmete ein paar Mal tief durch und rief sich in Erinnerung, was sie über das Nähen von Wunden gelernt hatte. Plötzlich gefasster, als sie es selbst für möglich gehalten hätte, machte sie sich mit geübten Fingern daran, Rorek wieder zusammenzuflicken. Wer hätte gedacht, dass ihr die Nählektionen ihrer Amme eines Tages doch noch zu Gute kommen würden … Ein Schweißfilm bedeckte nun Roreks gesamten Oberkörper, aber er gab noch immer keinen Laut von sich. Tatsächlich war sich Marla nicht sicher, ob er nicht zwischendurch kurz das Bewusstsein verloren hatte – was sie ihm insgeheim wünschte. Als sie fertig war, strich sie dick eine Heilsalbe auf die frischgenähte Wunde und legte anschließend mit Philipes Hilfe einen straffen Verband an. Dann breitete sie eine Decke über ihren Patienten aus und wusch sich das Blut von den Händen.

Ihr Blick fiel auf den Drachen, der sich am Rande ihres Lagerplatzes zusammengekauert hatte. Müde erhob sie sich und stakste auf ihn zu, doch er schnaubte seinen Unwillen, als sie sich näherte. Seine geschuppte Haut wurde immer wieder von heftigem Beben und Zittern geschüttelt und Marla konnte sich nur vorstellen, wie erschöpft er jetzt sein musste – er war bereits zuvor äußerst geschwächt gewesen und war dann mit seinen schmerzenden Flügeln stundenlang geflogen, ohne sich auszuruhen. Sie war stolz auf ihn und die Arbeit, die er letzte Nacht geleistet hatte. Sehr gerne hätte sie ihm Kraft und Trost gespendet, erneut ihr Wohlwollen beteuert. Doch abgesehen davon, dass Sjarth in diesem Moment allem Anschein nach mit sich alleine sein wollte, hätte sie vermutlich gar nicht die psychische und emotionale Stärke aufgebracht, so ausgelaugt fühlte sie sich. Stattdessen setzte sie sich einfach vor den Drachen auf den Boden und schaute ihn an. Sein Auge leuchtete wie blaues Feuer in der aufgehenden Sonne. Tränen rollten Marla über die Wangen und sie registrierte dankbar, wie Philipe eine Decke über ihre Schultern legte und sich von hinten an sie kuschelte.


Kapitel 13 – Die Rache

Sie musste für ein paar Stunden eingeschlafen sein. Als sie die Augen aufschlug, stand die Sonne schon höher am Himmel und schien mild auf sie herab. Jetzt, da es heller war, hatten die Gefährten wohl doch ein kleines Feuer aus den spärlichen Ästen entfacht, die sie hier hatten finden können. Die anderen saßen rundherum, Rorek mit einer dampfenden Tasse in der Hand und seiner Decke über die Schultern geschlungen.

„Wir beratschlagen gerade, wie wir weiter vorgehen wollen“, erklärte ihr Kjell, als sie sich dazusetzte. „Jeder Einzelne von uns wäre diesen Leuten in einem Zweikampf überlegen.“ Nharvik hüstelte leise. „Aber es sind einfach zu viele!“

„Wir haben zwei Möglichkeiten“, erläuterte Philipe. „Entweder wir reiten den ganzen Weg zurück bis zum Tal und kehren mit weiteren Kriegern der Manantena zurück. Oder wir gehen nach Eskjillrod, was von hier wesentlich näher liegt, und bitten Eyvindir um Hilfe. Ich bin mir sicher, dass er die königliche Garde für uns entsenden wird, schließlich wird auch ihm daran gelegen sein, diese Angelegenheit so schnell wie möglich zu klären!“

„So oder so kann es Wochen dauern, bis wir mit Verstärkung zurückkehren. Wochen, in denen dieser Irre mit den Drachen weiß ich was anstellt!“, schnaubte Tjarven wütend. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Erlendur sie einfach so woanders hinschaffen kann, aber was, wenn er sie umbringen lässt, um seine Spuren zu verwischen?“

„Es gibt noch eine dritte Möglichkeit“, hob Marla leise an und die Aufmerksamkeit der anderen richtete sich auf sie. „Wir können uns Hilfe holen, indem wir die Königsgarde benachrichtigen oder die Krieger der Manantena … oder die Drachen!“ Niemand sagte etwas, alle starrten Marla nur mit offenen Mündern an. „Ich meine, ihr habt gesehen, was Sjarth alleine ausrichten konnte – und das obwohl er geschwächt ist und noch nicht mal Feuer speien kann. Mit meinen Drachen an unserer Seite könnten wir so viel mehr erreichen!“

„Die Tatsache, dass die Gänge breit und hoch genug sind, um den massigen Drachenkörpern Platz zu bieten, kommt uns definitiv zugute“, begann Tjarven sogleich Pläne zu schmieden. „Vielleicht könnten Sjarth und Bleykh draußen für genügend Aufsehen sorgen, so dass möglichst viele der Wachen abgelenkt sind. Fjolta könnte derweil mit uns in die unterirdischen Gewölbe vordringen und uns den Rücken freihalten, während wir die anderen Drachen befreien.“

Jahvis ließ sich schnell von Tjarvens Enthusiasmus anstecken. „Erwartest du also, dass deine Drachin abermals spüren wird, wenn du ihre Hilfe benötigst? So wie im Tal vor ein paar Wochen?“

Marla schüttelte den Kopf. „Selbst wenn Fjolta spüren könnte, dass ich mich in Not befinde – was auf diese Distanz mehr als fraglich ist – so würde sie mich unmöglich finden können, sie weiß ja nicht, wo ich mich aufhalte.“

„Sie hat dich doch auch in unserem Tal gefunden, obwohl sie noch nie zuvor da gewesen war!“, widersprach Jahvis.

„Ja, aber nur, weil sie den Ort kannte. Sie hatte ihn in meinen Erinnerungen gesehen und deswegen dort nach mir gesucht“, erklärte Marla.

„Hmm … wie willst du sie dann alarmieren? Sie sind mehr als doppelt so weit entfernt als das Tal, das würde nur umso mehr Zeit beanspruchen!“ Marla schaute hinüber zu Sjarth, der noch immer am Rande des Lagerplatzes lag und sie beobachtete. Die Gefährten folgten ihrem Blick. Konnten sie ihm diesen langen, anstrengenden Flug denn überhaupt zutrauen?

„Du willst also Sjarth zu deinen Drachen senden, um sie zu benachrichtigen?“, fragte Freydis.

„Das habe ich gerade überlegt, ja. Es wäre keine leichte Aufgabe für ihn und er würde auch nicht ganz so schnell vorankommen wie Bleykh oder Fjolta, trotzdem aber um ein Vielfaches schneller als ein Reiter zu Pferd. Er wäre weder auf durchweg zugängliches Gelände angewiesen noch müsste er dazu zwingend die Berge ins Reich der Menschen überqueren, er könnte einfach querfeldein fliegen.“ Marla erhob sich und ging auf den Drachen zu. Erleichtert registrierte sie, dass er nicht mehr abweisend schnaubte, um sie fortzuschicken. Nach kurzem Zögern legte sie ihre Hand auf seinen Schuppenpanzer.

Sie drang durch den Nebel und versuchte, dabei den prickelnden Schmerz zu ignorieren, der stets vorzuherrschen schien, wenn sie mit Sjarth kommunizierte.

Ich danke dir, dass du uns letzte Nacht mit deinen Scheinangriffen geschützt hast. Das hast du wirklich großartig gemacht! Der Drache registrierte das Lob mit einem kurz aufkeimenden rosafarbenen Hauch, verfiel aber sofort wieder in sein pechschwarzes Brüten. Es tut mir so unendlich leid, dass es uns nicht gelungen ist, die anderen Drachen zu befreien! Wir haben es wirklich versucht … glaube mir! Er antwortete mit einem wütenden, grellroten Blitz, der schmerzhaft durch Marlas Geist zuckte. Da waren einfach zu viele von ihnen und nicht genügend von uns. Marla wand sich unter der sich bis hin zur rubinrot aufschaukelnden Wut des Drachen, wenngleich sie spürte, dass dieser Zorn und diese Frustration nicht gegen sie gerichtet waren, sondern gegen ihre Feinde. Und daher dachte ich, dass du vielleicht Hilfe holen könntest? Überrascht hielten die Farben inne … Marla nutzte den kurzen Moment, um ein Mal durchzuschnaufen. Wir Zweibeiner sind zu weit entfernt, sie schnell zu benachrichtigen, die Zeit drängt … aber vielleicht könntest du die Drachen herbeiholen, von denen ich dir berichtet habe? Seine eigene türkisblaue Sorge darüber, dass er dieser Aufgabe nicht gewachsen sein könnte, wuchs zu einem grellblauen Flackern der Angst. Das sich rapide wiederholende Blitzlicht in Marlas Kopf war derart unangenehm, dass es ihr schwerfiel, einen klaren Gedanken zu formulieren. Hey … natürlich kannst du das schaffen! Überlege doch, wie lange du gestern Nacht geflogen bist. Und du kannst ja auch immer wieder Pausen einlegen! Das blaue Zucken verlor daraufhin ein wenig an Intensität, weswegen Marla ihre Anstrengung noch verdoppelte, den Drachen zu ermutigen. Du bist der Einzige, der diese Strecke schnell genug zurücklegen kann, um Verstärkung zu holen, damit wir die Gefangenen befreien können. Ich glaube an dich! Seine flackernde Furcht wurde allmählich von leisen Klängen hellgrüner Zuversicht abgelöst. Mit geschäftig braunem Rascheln machte er deutlich, dass er den Weg zum Versteck der Drachen in den Bergen längst aus ihren Erinnerungen kannte. Plötzlich hatte Marla ein furchtbar schlechtes Gewissen. Wie würden Fjolta und die anderen reagieren, wenn plötzlich ein wildfremder Drache zu ihnen in die Höhle stolziert kam? Sie wusste nicht, wie gastfreundlich Drachen gegenüber Artgenossen von anderen Sippen im Allgemeinen waren und nur, weil sie dem gleichen Volk angehörten, hieß das schließlich noch lange nicht, dass sie sich alle wohlgesinnt waren. Ein dunkelgrauer echoloser Knall ließ Marla erschrocken zusammenfahren und machte deutlich, dass sie den Drachenbullen mit ihren Überlegungen beleidigt hatte. Anscheinend war es ihr wieder einmal nicht gelungen, ihre Gefühle vor dem Gesprächspartner zu verbergen. Bitte entschuldige, ich wollte damit nicht sagen, dass ich dir nicht vertraue! Es ist nur … Mit graubraunen Impulsen lenkte er das Thema zurück auf das Wesentliche. Marla war froh, dass er ihr die Zweifel nicht übelnahm. Und eigentlich waren ihre Bedenken natürlich auch völlig irrsinnig: Selbstverständlich würde Fjolta die Schwere der Situation erkennen und ihrem Volk zu Hilfe eilen – ganz besonders dann, wenn sie wusste, dass Marla Sjarth geschickt hatte. Du kennst den Weg in die Berge. Aber du musst auf der Hut sein und dich unter allen Umständen von Siedlungen fernhalten … und ganz besonders von den Menschen, sie sind äußerst gefährlich! Bereite dich darauf vor, dass es in den Bergen furchtbar kalt ist. Ein sanftes rosafarbenes Kratzen schmirgelte über ihren Geist. Sie musste grinsen. Der junge Drachenbulle Bleykh verstand es, ihre Seele so sanft zu streicheln wie ein Wattebausch – bei Sjarth fühlte es sich eher an, als würde sie mit einem Dornbusch kuscheln. Dennoch wusste sie seine Dankbarkeit zu schätzen. Sie löste sich von ihm und massierte ihre schmerzenden Schläfen.

„Was hat er gesagt? Hat er zugestimmt?“, wollte Jahvis wissen.

„Natürlich hat er zugestimmt! Er hat große Angst … aber er würde sein Leben dafür geben, die anderen Drachen zu retten!“, erklärte Marla müde. „Ich dachte … ich dachte, es wäre vermutlich am besten, wenn wir uns an einen sicheren Ort zurückziehen, wo wir wieder zu Kräften kommen können.“ Ihr Blick fiel auf Rorek, der bleich wie die Wand dasaß und an diesem Morgen bisher kaum ein Wort gesprochen hatte. „Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich Sjarth gesagt habe, dass wir uns am Hof deiner Eltern treffen?“

„Ja, selbstverständlich,“, murmelte Jahvis, „aber wäre es denn nicht sinnvoller, hier auf sie zu warten? Wie soll er mein Zuhause finden?“

„Ich war schon einmal dort und kenne den Weg. Diese Erinnerung wird ihm reichen.“

„Ah“, erwiderte Jahvis nur mit einem leicht dümmlichen Ausdruck im Gesicht und versuchte wohl noch immer zu begreifen, wie die Kommunikation mit den Drachen funktionierte. Sjarth rappelte sich auf und schnaubte ein paar Mal, sein einzelnes blaues Auge auf Marla gerichtet. Dann stieß er sich ab, erhob sich in die Lüfte und flog Richtung Süden davon.

„Viel Glück, mein Freund …“, murmelte Marla kaum hörbar.

Die Gefährten packten geschwind ihre Sachen zusammen. Auch für sie war es höchste Zeit, von hier zu verschwinden und sich an einen sichereren Zufluchtsort zurückzuziehen. Als Marla zu ihrem Hengst Sador trat, stieß Rorek zu ihr.

„Ich …“ Der Krieger schaute verlegen auf den Boden.

„Ich weiß“, gab Marla zurück, als er nicht weitersprach.

„Was weißt du?“

„Was du sagen willst.“

„Und das wäre?“

„Dass es dir leid tut, was du heute Morgen zu mir gesagt hast.“ Der Krieger schob trotzig sein Kinn nach vorne. „Und dass du es als deine Aufgabe ansiehst, mich zu beschützen und nicht andersherum und du es dir niemals verzeihen könntest, wenn mir etwas passiert wäre.“ Rorek schaute ihr einen Moment in die Augen und drehte dann betreten den Kopf weg. „Und daraufhin würde ich erwidern, dass ich dir sehr gerne das Leben gerettet habe und ich jedes Mal wieder so handeln würde. Weil mir etwas an dir liegt und ich dich gerne noch ein Weilchen länger an meiner Seite wissen würde … schon alleine, damit du mich auch in Zukunft noch beschützen kannst.“ Marla konnte sehen, dass es ihr gelungen war, zu ihm durchzudringen, auch wenn er das niemals zugeben würde. Sie ließ ihre Stirn an seine Brust sinken und er legte zögerlich einen Arm um sie.

„Danke“, murmelte er kaum hörbar. Sie lächelte ihm zu, drehte sich dann ab und zog sich in Sadors Sattel.

Sie erreichten Ylvies und Lennets Hof mitten in der Nacht und wenngleich es Marla sehr unangenehm war, die Familie aus dem Schlaf zu rütteln, versicherte Jahvis, dass es ihnen nichts ausmachen würde. Seine Mutter ließ es sich angesichts des schlechten Zustands der Gruppe auch nicht nehmen, ihnen sogleich ein kräftigendes Süppchen zu kochen. Überhaupt kümmerte sie sich während der nächsten Tage rührend um die Gefährten und die revanchierten sich, indem sie der Familie auf dem Hof zur Hand gingen. Marla versorgte regelmäßig Roreks Wunde, die, wie sie zufrieden feststellte, ausgesprochen gut heilte. Aber nicht nur Rorek hatte Gelegenheit, wieder zu Kräften zu kommen, auch den anderen tat es gut, nicht von früh bis spät im Sattel sitzen oder ständig auf der Hut sein zu müssen und Marla konnte damit beginnen, die seelische Belastung der letzten Tage zu verarbeiten. Nachts stellten sie stets zwei Wachen auf, wobei sie ihre Spuren eigentlich sehr geflissentlich verwischt hatten und nicht wirklich damit rechneten, dass die Feinde ihnen bis hierher folgen würden.

Am Nachmittag des fünften Tages schreckte Marla, die gerade neues Feuerholz neben der Kochstelle in der Küche stapelte, heftig zusammen, als von draußen laute Rufe ertönten. Sie sprang auf und stürmte nach draußen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der junge Drachenbulle Bleykh als Erster vor der Scheune landete. Selbstverständlich hatten sie die Familie vorgewarnt, dass die Drachen hierher kommen würden, doch darauf, den gewaltigen Wesen dann wirklich zum ersten Mal Aug‘ in Aug‘ gegenüberzustehen, waren die Wenigsten vorbereitet. Jahvis’ Eltern und seine Schwester standen mit offenen Mündern da und starrten auf Bleykh, der nun tapsig auf Marla zugetrottet kam und dabei an einen jungen Hund erinnerte. Er drückte ihr kurz seine Schnauze gegen die Hand, streichelte zur Begrüßung einmal sanft über ihre Seele und entließ sie dann wieder aus dem Nebel. Auch die Drachin Fjolta und der einäugige Sjarth waren nun gelandet, doch zu Marlas Überraschung blieb es nicht bei diesen drei Drachen. Fjoltas gesamte Sippe war hier und sogar noch zwei weitere Drachenbullen, die Marla bis jetzt noch nicht kennengelernt hatte, zogen am Himmel ihre Kreise.

„So viele! Und sie sind so groß! Und … und du kannst sie anfassen!“ Lijan kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Marla lächelte flüchtig und lief dann zu Fjolta, um ihre Hand aufzulegen.

Der Plan hat funktioniert, ihr seid wirklich gekommen!, stellte Marla erleichtert fest, nachdem sich der vertraute Nebel gelegt hatte. Vielleicht wurde ihr in diesem Moment erst richtig bewusst, wie sehr sie sich in den vergangenen Tagen gesorgt hatte, dass Sjarth der Aufgabe doch nicht gewachsen sein würde – dass ihm die Kraft ausgehen oder er entdeckt und gefangen genommen würde … oder dass Fjoltas Sippe ihn aus irgendeinem Grund nicht willkommen heißen würde. Marlas Wangen färbten sich pink, als ihr bewusst wurde, dass der strohgelbe Stolz, der ihr entgegenwisperte, nicht nur Sjarth galt, sondern auch ihr, Marla. Dann bist du mir also nicht böse, dass ich euer Versteck preisgegeben habe? Ein einzelner violetter Laut der Verneinung. Und dann begann die Drachin, in hektischen graubraunen Rassel- und Rascheltönen zu berichten, wie der fremde Drache bei ihnen in den Bergen aufgetaucht war – sie hatten seine Anwesenheit längst gespürt, bevor er den Höhlenzugang erreicht hatte –, wie schwach er zu dem Zeitpunkt gewesen war und wie sie sich einander vorsichtig angenähert hatten. Marla schwindelte ein wenig und sie hatte Mühe, den rapide aufeinanderfolgenden Ausführungen der Drachenkuh zu folgen. Schließlich erreichte diese in ihren Erzählungen den Punkt, an dem sie über Sjarths Gefangenschaft erfahren hatten. Ein purpurnes Beben schwoll in Marlas Kopf an bis hin zu wütenden Hammerschlägen, doch bevor es gar zu unangenehm wurde, zügelte Fjolta der jungen Frau zuliebe ihren Zorn. Marla japste nach Luft, als ihr Geist sanft nach hinten gedrückt wurde und sich nun auch Bleykh in die Unterhaltung einklinkte. Als dann jedoch kurz darauf noch eine weitere Psyche dazukam, fühlte sich Marla regelrecht eingeengt. Im allerersten Moment war sie irrtümlicherweise davon ausgegangen, es handele sich dabei um Sjarth, doch diese Drachenseele kam ihr nicht wirklich bekannt vor – gleichzeitig aber auch nicht völlig fremd. Ein ungeduldiges tiefrotes Brodeln blubberte aufdringlich in Marlas Kopf und machte es unfassbar schwer, dabei noch irgendetwas anderes zu fühlen. Jetzt erst wurde ihr klar, dass es der rotbraune Drachenbulle war, der sie nach Bleykhs Befreiung bis nach Hause ins Tal geleitet hatte, der sich jetzt in ihren Geist drängte. Während ihre Drachin und deren Sohn in ihren Überlegungen logisch und bedächtig vorgingen, spürte Marla in dem Drachenbullen einen überwältigenden Drang nach Rache.

„Wie lautet ihr Plan, was habt ihr so lange besprochen?“, wollte Rorek ungeduldig wissen, als sich Marla schließlich von ihrer Drachin löste.

Ganz unwillkürlich musste sie grinsen. Sie zeigte mit dem Kinn auf den Drachen mit dem rotbraunen Schuppenkleid, der neben Sjarth saß und argwöhnisch zu ihnen hinüberschaute. „Den da nenne ich übrigens Rhoyd, abgeleitet von Rhoydkhur.“

„Rot … liegt nahe“, brummte Rorek.

„Ja, weil er schlimmstenfalls zornig und bestenfalls mürrisch ist – er erinnert mich irgendwie an dich!“

„Sehr witzig!“, gab Rorek humorlos zurück.

Auch Marla wurde wieder ernst und schaute in die Gesichter ihrer umstehenden Gefährten. „Sie fragen, ob wir damit einverstanden sind, die Rote Burg morgen mit Einbruch der Nacht gemeinsam anzugreifen. Ich wollte das nicht ohne euch entscheiden, denn das würde bedeuten, dass wir jetzt gleich aufbrechen müssten …“ Philipe und die anderen nickten zustimmend.

„Auch ich sehe keinen Grund, warum das nicht möglich sein sollte!“, pflichtete Rorek bei.

„Aber … fühlst du dich denn überhaupt schon wieder kräftig genug für einen Kampf?“, fragte sie vorsichtig.

„Selbstverständlich tue ich das, mach dir um mich mal keine Sorgen!“, knurrte Rorek entschlossen. Marla seufzte nur.

Ylvie hatte sich schwer damit getan, den Gefährten – und vor allem ihrem Sohn – so plötzlich Lebewohl zu sagen, hatte sie dann aber mit allem möglichen Proviant versorgt. Auch Lennet war auffällig still geworden und klopfte allen zum Abschied kräftig auf die Schulter. Lijan hatte Marla besonders leidgetan, hatte die Jüngere mit Tränen in den Augen vergebens darum gebettelt, die Gefährten begleiten zu dürfen. Tatsächlich schaute Marla für eine Weile immer wieder hinter sich, um sich zu vergewissern, dass ihnen Jahvis’ Schwester nicht heimlich folgte.

Die Gruppe der Drachen flog so tief wie möglich, um nicht schon von Weitem gesehen zu werden. Marla fragte sich, wie viel Aufsehen sie wohl auf dem Weg hierher verursacht haben mochten – aber egal wer und wie viele Alben auf sie aufmerksam geworden waren, sie würden allesamt zu langsam sein, um dieser Mission irgendwie gefährlich zu werden. Mit allem Weiteren konnten sie sich anschließend immer noch auseinandersetzen.

Mit den neun geflügelten Begleitern einen geeigneten Lagerplatz für die Nacht zu finden, stellte sie vor eine echte Herausforderung, aber schließlich wurden sie fündig. Früh am nächsten Morgen packten sie ihre Habseligkeiten jedoch wieder zusammen und machten sich erneut auf den Weg. Als sie sich in der Abenddämmerung schließlich der Schlucht der Giganten näherten, blieben die Drachen zurück, um sich nicht selbst den Überraschungsmoment zu verbauen, indem sie vorzeitig von den Feinden gesichtet wurden. Also pirschten sich die Späher der Alben, die sich vergleichsweise weit besser verbergen konnten, näher heran. Dabei war es unerlässlich, dass sich auch Marla selbst als Kundschafterin betätigte, um den Drachen hinterher ihre Erkenntnisse erster Hand mitteilen zu können. Gemeinsam mit Fridtjof, Rorek, Tjarven und Philipe stießen sie zweimal auf feindliche Späher, die die Krieger allerdings ohne großes Aufsehen aus dem Weg räumten. Nahe dem Felsspalt, den sie schon zuvor hinab- und wieder hinaufgeklettert waren, legten sie sich nebeneinander auf den Bauch und schauten in die Tiefe. Die Rote Burg war hell erleuchtet und auch auf dem Platz davor steckten zusätzlich zu den Feuerkörben so viele Fackeln im Boden, dass es kaum möglich sein würde, sich erneut ungesehen zu nähern. In der kompletten Schlucht verteilt tanzten einzelne Fackeln von patrouillierenden Wachen in der Dunkelheit auf und ab. Außerdem war es mehr als deutlich, dass die Evantheos für einen erneuten Angriff aus der Luft besser vorbereitet sein wollten, denn sie hatten drei gigantische Geschütze vor der Burg aufgestellt, die bewusst auf den Himmel gerichtet waren.

„Sie erwarten uns!“, flüsterte Marla.

„Falsch! Sie erwarten Sjarth und eine Handvoll Krieger“, gab Philipe zurück. „Nie und nimmer rechnen sie mit neun Drachen, von denen acht noch in der Lage sind, Feuer zu speien!“ Damit zogen sie sich leise zurück, sie hatten genug gesehen.

„Ein einfaches Ablenkungsmanöver wird dieses Mal nicht ausreichen“, erörterte Rorek wenig später den wartenden Gefährten in ihrem Versteck. „Aber da wir über genügend Verstärkung verfügen, sollte das auch kaum notwendig sein.“

„Aber, was wenn sie ihre Geschosse auf uns richten?“, fragte Freydis besorgt.

„Ich weiß nicht, woher die Evantheos diese alten Geschütze haben,“, beruhigte Rorek die anderen, „aber der König nutzt diese Art schon seit der Großen Schlacht nicht mehr. Sie sind zu schwerfällig und obwohl sie schnell von links nach rechts geschwenkt werden können, ist es äußerst mühsam, die Höhe neu auszurichten. Zudem sind sie für den Kampf auf weite Distanzen entwickelt worden, das heißt, sie könnten gar nicht so niedrig eingestellt werden, als dass sie uns auf eine geringe Entfernung gefährlich werden könnten. Wir müssen uns also geschwind nähern.“

„Aber was ist mit den Drachen in der Luft?“, hakte Marla nach.

„Du musst sie unbedingt warnen! Es wäre nicht auszudenken, wenn einer von ihnen von den Geschossen getroffen würde!“, gab Rorek todernst zurück.

Marla schluckte. „Dann sollte Sjarth auf gar keinen Fall zur Roten Burg fliegen, er sollte lieber mit uns zu Fuß gehen. In der Luft ist er einfach nicht wendig und schnell genug.“ Es dauerte eine Weile, bis es Marla gelungen war, den Plan zwischen ihren geflügelten Freunden und ihren zweibeinigen Gefährten zu koordinieren. Das schnelle Hin- und Herspringen in und aus dem Nebel ließ sie abermals schwindeln, aber Fjolta versorgte sie mit frischer Energie. Endlich machten sie sich auf den Weg. Nharvik und Matej blieben wie gehabt bei den Pferden zurück, während die anderen zurück zur Schlucht schlichen. So lange es ihnen möglich war, liefen auch die Drachen auf vier Beinen und verbargen sich in den Schatten der Felsen.

Abermals krochen sie bis an den Rand der Schlucht und schauten gebannt hinab. Je länger sie unentdeckt blieben, umso besser war es für ihren geplanten Angriff und so beobachteten sie die Fackeln der Wachposten, die in der Dunkelheit hin und her wanderten genau. Tjarven wartete ab, bis die Lichter sich möglichst weit von ihnen entfernt hatten, dann stieg er als Erster in die Tiefe, gefolgt von Jahvis. Danach folgten Rorek, Kjell und schließlich Marla. Obwohl sie die Felswand schon einmal hinab- und wieder hinaufgeklettert war, fiel es ihr nicht leicht, einen sicheren Tritt zu finden, aber wie schon beim letzten Mal, lenkte Jahvis ihre Füße zu geeigneten Felsvorsprüngen. Als sie den Freund gerade passierte, vernahmen sie plötzlich die fremde Stimme einer Albe.

„Hallo? Ist da jemand?“ Marla erstarrte. Sie vergrub ihr Gesicht in Jahvis’ Mantel und hielt gebannt die Luft an. „Was … wer –?“, rief die Frau erschrocken aus. „ALA–“ Ein dumpfer Schlag ließ die Wache verstummen. Marla keuchte auf und spähte in die Tiefe. Das war mehr als knapp gewesen! Beinahe wären sie entdeckt wor– „ALARM!“, rief eine neue Stimme. „Eindringlinge! HIER!“ Verdammt – jetzt bestand kein Zweifel mehr! Die Feinde hatten ihr Ankommen bemerkt. Jeden Moment würde es hier von Wachen nur so wimmeln.

Marla beeilte sich, zu den Gefährten unter ihr aufzuschließen und bemerkte nur am Rande, wie Rorek lossprintete, um die herannahenden Wächter zum Schweigen zu bringen. Aber es nutzte nichts. Als Marla mit einem Sprung neben Kjell landete, waren bereits weitere Wachen mit hellen Fackeln im Anmarsch. Die Feinde auf der entfernten Burg riefen aufgebracht durcheinander und Marla konnte sehen, wie sie damit begannen, die Geschütze auf dem Wehrgang neu auszurichten. Prima! Nun gab es keinen Grund mehr zur Vorsicht. Njolas Füße waren noch nicht richtig neben ihr aufgekommen, schon zog sie kampfbereit ihr Schwert. Auch die anderen Gefährten überwanden die Steilwand in Rekordzeit, da wurden sie bereits von einer Gruppe von Feinden angegriffen. Marla wehrte einen Schwertschlag ab, stieß den Angreifer zurück und setzte ihm mit einem gezielten Hieb gegen die Schläfe außer Gefecht. Nun sämtliche Vorsicht über Bord werfend, preschten die Freunde voran durch die dunkle Schlucht und auch die Drachen hielten nicht länger an sich. Kreischend stießen sie sich vom Rand der Klippe ab und folgten Rhoyds Führung, dessen dunkler Schatten lautlos über die Gefährten hinwegglitt. Marlas Drachen Fjolta und Bleykh sowie der einäugige Sjarth hingegen landeten neben den Gefährten und liefen mit ihnen zu Fuß weiter.

Ein Sirren war zu hören, als die gefährlichen Pfeilgeschosse heranflogen. Verdammt! Sie mussten näher ran, wollten sie nicht von den Projektilen getroffen werden. Einer der Drachen entließ einen grellen Feuerstrahl in den Nachthimmel, woraufhin panische Rufe von der Burg her zu ihnen hinüberwehten. Ihre Augen immer fest auf das Ziel vor ihnen gerichtet, rannten die Gefährten durch die rote Schlucht, eine neue Gruppe von Angreifern geradezu überrollend.

Plötzlich erschienen zwei weitere Gestalten auf dem Wehrgang über dem Burgtor. Allerdings waren die Neuankömmlinge nicht wie die Wachen in die altbekannten dunklen Umhänge gehüllt, sondern machten vielmehr ihre besondere Stellung ganz unmissverständlich durch ihre scharlachroten Mäntel deutlich, die im Fackelschein leuchteten wie die Glut eines Feuers. Marla hielt inne und auch ihre Gefährten kamen zum Stehen. Es fuhr ihr heiß und kalt den Rücken hinab, als die beiden ihre weiten Kapuzen abnahmen. Selbst auf die Distanz hinweg erkannte sie deren Gesichter sofort.

„Marla!“, hallte Erlendurs krächzende Stimme zu ihnen herüber. „Meine alten Augen vermögen dich von hier nicht zu sehen, aber ich weiß, dass du mich hören kannst!“ Seine Tochter Cirdin stand hoch aufgerichtet und mit steinerner Miene neben ihm und wirkte dort oben auf ihrer Burg noch hochmütiger und unnahbarer denn je zuvor. „Wir beiden hatten vielleicht nicht den besten Auftakt zu unserer Beziehung, dafür möchte ich mich bei dir entschuldigen“, fuhr Erlendur nun fort. Marla hätte beinahe laut aufgelacht. Für Entschuldigungen jeglicher Art war es längst zu spät. „Aber wir können einen Neuanfang machen, du und ich! Rufe die Drachen zurück und im Gegenzug biete ich dir einen ruhmreichen Rang im Rat der Evantheos.“ Der rotbraune Drachenbulle Rhoyd näherte sich der Burg rasend schnell aus der Luft, drehte im letzten Moment ab und zog einen weiten Kreis über den Köpfen der Feinde. Er stieß einen langen, schrillen Schrei aus, der nicht nur die Evantheos eingeschüchtert zusammenfahren ließ, sondern auch Marla durch Mark und Bein ging. Sie konnte seine Ungeduld und seinen Zorn beinahe greifbar spüren. „Du an meiner Seite – wir könnten Großes miteinander vollbringen!“ Erlendur fuchtelte beim Sprechen dramatisch mit den Händen. Sein weißes Haar wehte im Wind und auf Marla machte er einen durchweg wahnsinnigen Eindruck. „Ich verspreche dir, wir beide werden nicht nur über diese Kreaturen herrschen, sondern über das ganze Reich!“ Marla ballte wütend ihr Hände zu Fäusten. Macht! Immer ging es nur um Macht! „Die Welt wird uns zu Füßen liegen. Alles, was wir zu tun haben, ist –“ Ohne eine weitere Vorwarnung ließ sich Rhoyd aus dem Himmel fallen und noch im Sturzflug entwich seinem Maul ein gleißender Feuerstrahl. Marla keuchte erschrocken auf. Schreie gellten durcheinander. Die meisten der Feinde auf dem Wehrgang brachten sich in allerletzter Sekunde mit einem gewagten Sprung in die Tiefe in Sicherheit – Erlendur aber war nicht gesprungen. Eben noch hatte er wie ein machtbesessener Herrscher in einer Geste des Größenwahns die Arme gen Himmel gereckt. Jetzt leckten Flammen an seinem scharlachroten Mantel empor, sein Haar brannte lichterloh. Er stand da wie eine lebende Fackel, seine Augen weit aufgerissen, doch kein Laut kam über seine Lippen. Erst als er anfing, nach hinten zu taumeln, gelang es Marla, ihren Blick von dem grausigen Anblick loszureißen.

„Warum hat Rhoyd das getan?“, murmelte sie fassungslos. „Erlendur hätte vor den Rat gestellt werden müssen, damit über ihn gerichtet werden kann!“ Als hätte der Drache mit seinem Angriff aus der Luft das Startzeichen gegeben, setzten sich auch seine Artgenossen zu Land wieder in Bewegung und die Feinde nahmen verzweifelt ihren Beschuss wieder auf. Armstarke Bolzen sirrten durch die Nacht.

„Marla, komm!“ Philipe zerrte sie einfach mit sich. „Die Drachen haben ein ganz anderes Verständnis dafür, wie und wann solche Schandtaten geahndet werden müssen“, keuchte er, als sie alle gemeinsam auf das Steingemäuer zurannten. Wenn sich Marla in Erinnerung rief, wie schwer es den Drachen schon während Bleykhs Befreiung gefallen war, nicht restlos sämtliche Bewohner von Borringtons Burg auszulöschen, dann lag Philipe mit seiner Einschätzung wohl richtig – und nicht zuletzt waren die Vergehen der Evantheos noch weit schlimmer als die Borringtons!

Dieses Mal mussten sich die Gefährten nicht erst die Mühe machen, durch ein Schlupfloch in die Burg einzudringen. Fjolta und Bleykh setzten noch im Laufen gemeinsam das Tor in Brand, das die Öffnung unter dem Steinbogen verschloss. Der junge Drachenbulle donnerte seine gehörnte Stirn dagegen, so dass die dicken Bretter krachend auseinander barsten und brennende Holzstücke in alle Richtungen flogen. Der Durchgang war frei. Als sie an den Drachen vorbei in den Burghof stürmten, stieg Marla ein unangenehmer Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase und ließ sie würgen. Gleich hinter dem Eingang lag ein brennender Haufen. Die Überreste des knallroten Mantels machten deutlich, um wen es sich hierbei handelte – der Alte musste vom Wehrgang hinabgestürzt und hier verendet sein. Marla erlaubte sich jedoch nicht, allzu genau hinzusehen. Wo war nur Cirdin geblieben? Sie war sich nicht sicher gewesen, ob die Heilerin es wirklich geschafft hatte, dem Feuerstrahl zu entgehen, doch konnte sie deren Körper nirgends im Hof entdecken. Ob sie wohl zurück ins Innere der Burg geflohen war?

Die Gefährten hatten noch nicht einmal die Hälfte des Hofes überquert, da stürmte ihnen eine Traube von Feinden entgegen. Bleykh stieß einen drohenden Schrei aus, da prallten schon die ersten Schwerter aufeinander. Überraschenderweise kämpften die Evantheos plötzlich verbissener als während all ihrer vergangenen Begegnungen zusammengenommen. Marla hätte erwartet, dass die Männer und Frauen aufgeben würden, jetzt, da ihr Anführer tot war, stattdessen fürchteten sie sich wohl derart vor ihren Zukunftsaussichten, dass sie ungeahnte Kräfte und Talente freilegten. Marla hatte alle Hände voll zu tun, die Hiebe und Stiche zu parieren, mit denen eine Albe plötzlich auf sie zustürmte. Sie duckte sich unter einem schlecht platzierten Rückhandschlag hinweg, der die Deckung der Angreiferin völlig offen ließ und setzte sie mit einem schnellen Tritt gegen die linke Niere und einem anschließenden Schlag ihres Schwertgriffes auf den Hinterkopf außer Gefecht. Ihre Gefährten hatten sich mittlerweile auch der anderen Feinde entledigt, aber es entging Marla nicht, dass Rorek schmerzerfüllt das Gesicht verzog. Sie glaubte nicht, dass er erneut verwundet worden war, aber anscheinend machte ihm die alte Verletzung doch mehr zu schaffen, als er es jemals zugeben würde.

Sie wandten sich gerade den Tunneleingängen zu, da stürmten ihre Drachen plötzlich an ihnen vorbei, allen voran Sjarth. Sicherlich wurde er im Geiste von den Gefangenen gerufen, von all den geschundenen Seelen, mit denen er fast sein gesamtes Leben dort unten in den Kerkern verbracht hatte. Marla konnte sich vorstellen, dass die Verbindung, die die Drachen über ihre Psyche herstellen konnten, das Einzige war, an das sie sich in den Jahren der Gefangenschaft hatten klammern können, um nicht völlig den Verstand zu verlieren. Das und die Hoffnung auf Rache.

So schnell sie konnten, rannten sie hinter den Drachen her den Tunnel hinab. Als ihnen abermals feindliche Wachen entgegenkamen, beendete Fjoltas Feuerstrahl den Angriff, noch bevor er begann. Marla schluckte hart und als ihre Schritte ins Stocken kamen, wurde sie von ihren Gefährten an den gefallenen Feinden vorbeibugsiert.

„Nicht hinsehen, Marla! Denke an die Drachen, die wir befreien müssen!“, raunte ihr Philipe ins Ohr. Ja, natürlich – die Drachen! Sie hetzten weiter und bald erreichten sie das untere Ende des Ganges. In der Kammer links befand sich der Drache, den sie schon letztes Mal gesehen hatten. Kjell half ihr, die Schiebetür aufzuziehen, doch als Marla in das Verlies stolperte, prallte sie zurück. Sjarth gab einen schrillen Klagelaut von sich. Der Gestank war noch schlimmer geworden, süßliche Fäule und der Geruch von Verwesung schlugen ihr entgegen. Nein! NEIN! Marla sprang vor und legte ihre Hand auf das Schuppenkleid des Gefangenen. Nichts. Kein Nebel … kein Lebenszeichen. Sie waren zu spät gekommen! Marla schrie entsetzt auf. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie fühlte sich wie betäubt. Philipe zog sie an seine Brust.

„Komm weiter, Marla. Es gibt so viele. Sie brauchen dich!“, flüsterte er an ihrem Ohr. Ihre Hand umschloss das Amulett ihrer Mutter an ihrem Hals. Grimmig blinzelte sie die Tränen weg und ihre Hilflosigkeit wandelte sich zu Entschlossenheit. Sie brauchen mich! Schnell hastete sie aus dem Verlies des verstorbenen Drachen zur nächsten Tür. Jahvis zog sie auf. Eine hellbeige Drachenkuh – oder vielleicht war sie auch weiß, wären ihre Schuppen nicht derart mit Blut und Schmutz besudelt – schnaubte kraftlos, als Marla hereinstürzte.

„Ich brauche den verdammten Schlüssel!“, schrie sie ungehalten, als das prüfende Rütteln an den Eisenketten nichts nutzte.

„Wir laufen noch einmal zurück und durchsuchen Erlendurs Manteltaschen!“, rief Jahvis und schon eilte er mit Njola zurück den Gang hinauf. Marla registrierte erleichtert, dass sich ihnen, auf Roreks Geheiß hin, auch Freydis und Fridtjof anschlossen, nicht zuletzt wimmelte es in der Burg noch vor Feinden.

„Frag doch Sjarth!“, schlug Tjarven vor. „Vielleicht weiß er, wo wir einen Schlüssel finden können.“ Aber ja! Warum war sie nicht selbst darauf gekommen? Marla trat an den grauen Drachenbullen heran und legte ihre Hand auf.

Der Nebel seiner Psyche empfing sie wie schneidendes Glas. Die pechschwarzen Schwaden der Angst und Trauer schnürten ihr derart die Kehle zu, dass sie kaum atmen konnte. Wieder hier zu sein, am Ort seiner wahrgewordenen Albträume, musste Sjarth schreckliche Qualen bereiten. Es ist vorbei, du bist frei!, ächzte Marla, aber der Drache schien sie kaum zu bemerken. Sie spürte, wie ihn die Erinnerungen an das Erlebte innerlich beinahe in Stücke riss, allein die unendliche Wut, die, Stacheln gleich, blutrote Striemen über Marlas Seele zog, hielt Sjarth davon ab, völlig den Verstand zu verlieren. Den Schlüssel! Wo finden wir einen Schlüssel?, versuchte sie noch einmal, ihn zu erreichen. Lange würde sie die Verbindung nicht mehr aufrechterhalten können, sie brauchte mehr Luft!

Ganz ohne ihr Zutun musste sie plötzlich daran zurückdenken, wie sie Rorek vor Hakkons Haus umarmt und wie allein ihre Zuneigung zu ihm hatte durchdringen können. Alles wird gut! Du bist jetzt in Sicherheit und niemals wieder wird dir jemand solche Schmerzen bereiten, das verspreche ich dir! Sie legte so viel Liebe in diese Gedanken, wie sie nur aufbringen konnte und als wäre der Drache plötzlich aus seiner Erstarrung hochgeschreckt, ließ der Druck um Marlas Hals endlich nach. Wo finden wir den Schlüssel für die Ketten?, wiederholte sie ihre Frage, was Sjarth mit aufgeregtem braunen Knistern beantwortete. Sie löste sich aus der Verbindung und schüttelte den Schwindel ab.

„Die Aufseher! Sie tragen dunkelblaue Kutten. Sie haben die Schlüssel!“, berichtete Marla.

„Ausschwärmen!“, bellte Rorek. „Findet die Aufseher!“ Die fünf verbleibenden Gefährten liefen den Gang entlang und rissen eine Kerkertür nach der anderen auf. Marla tat ihr Bestes, nicht auf die unzähligen misshandelten Drachenkörper zu achten und auch nicht auf die blutigen Instrumente, die sie in einigen der Kammern vorfanden: Messer, Zangen, Sägen, Brechstangen – Marla wurde speiübel, was gewiss nicht an der schlechten Luft lag.

Sie bogen auf einen schmalen Quergang ab, in dem die massigen Körper der drei Drachen keinen Platz fanden, stürmten ein paar Stufen hinauf und erreichten eine Tür, die sich von den Schiebetüren zu den Verliesen deutlich unterschied. Marla stieß sie auf und rumpelte schwungvoll in eine Art Versammlungsraum. Sechs Gestalten fuhren erschrocken zu ihnen herum – fünf davon in dunkelblauen Umhängen und eine in Scharlachrot. Cirdin! Die Aufseher zogen ihre Schwerter und stellten sich ihnen mutig entgegen, während die Heilerin ins hintere Ende des Raumes flüchtete. Ein langer Tisch teilte den Raum entzwei und wirkte wie eine Barriere, hinter der sich Cirdin verschanzte. Sie schob eine schmale Tür auf, die den Blick auf einen dunklen Gang freigab. Nein! Sie durfte nicht schon wieder entwischen!

Die Aufseher kamen lauernd auf die Gefährten zu. Marla beobachtete, wie Tjarven den Schlag eines Angreifers parierte und dann leichtfüßig auf die Tischplatte sprang. Mit ausladenden Schritten rannte er die Länge der Tafel hinab, doch gerade als er auf der anderen Seite heruntersprang, donnerte hinter Cirdin die Tür ins Schloss. Tjarven rüttelte an der Klinke, aber die Tür blieb fest verschlossen, so sehr er sich auch bemühte. Wütend schrie er auf und hieb mit dem Schwert gegen das Holz.

„Marla, pass auf!“, brüllte Kjell. Sie wirbelte herum und riss im allerletzten Moment ihr Schwert nach oben. Der helle Klang von Stahl auf Stahl klirrte laut in ihren Ohren und schmerzhafte Schockwellen vibrierten hinauf bis in ihre Schultern. Schon holte der Aufseher erneut aus. Dieses Mal parierte Marla wesentlich gekonnter und es gelang ihr, den Mann zurückzudrängen, um sich etwas Luft zu verschaffen. Dennoch wagte sie nicht, den Gegner auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, um zu sehen, wie es den anderen erging, sondern griff nun ihrerseits an. Mit einem Ausfallschritt nach vorne deutete sie eine Finte an, die den Mann nötigte, sein Schwert nach oben zu reißen, wodurch er dann aber zu spät auf ihren blitzschnellen Rückhandschlag reagieren konnte. Im allerletzten Moment drehte Marla die Klinge um neunzig Grad, so dass den Gegner die volle Breitseite traf und der sich krümmte, als ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Marla zog ihr Knie hoch und traf den anderen mit aller Wucht zwischen den Beinen. Er stöhnte auf und sackte kreidebleich in sich zusammen. Marla wirbelte herum und machte sich auf einen neuen Angreifer gefasst, doch waren ihre Gefährten mittlerweile auch mit den anderen Aufsehern fertiggeworden.

Rorek schnaufte und stützte sich schwer auf den Tisch. Marla war sich sicher, dass er große Schmerzen hatte. „Sucht nach dem verdammten Schlüssel!“, knurrte er und winkte ab, als Marla besorgt an ihn herantrat. Während Philipe und Kjell die blauen Umhänge der Feinde durchsuchten, lief Marla zu Tjarven, der noch immer versuchte, die Tür aufzubrechen, hinter der Cirdin verschwunden war. Sein Dolch klemmte auf Höhe des Schlosses zwischen Holz und Türstock.

„Nichts zu machen!“, entfuhr es Tjarven mit einem wütenden Fußtritt gegen den Rahmen.

„Hier, vielleicht passt einer von denen hier.“ Philipe hielt einen ganzen Schlüsselbund in die Höhe, den er einem der Aufseher abgenommen haben musste.

„Ich denke, das hat keinen Zweck. Ich habe gehört, wie sie von innen einen Riegel vorgelegt hat“, erwiderte der Krieger niedergeschlagen.

„Vielleicht können wir die anderen fünf wenigstens hier einsperren, damit sie uns nicht noch einmal in die Quere kommen!“, rief Marla, nahm Philipe die Schlüssel aus der Hand und lief zur Eingangstür. Als ihr Blick die blutigen Gestalten auf dem Boden streifte, war sie sich nicht sicher, wie viele von ihnen überhaupt noch weggesperrt werden mussten, aber sie verbot sich, jetzt Mitleid mit ihnen zu fühlen. Sie waren für die Drachen hier und die warteten noch immer auf ihre Befreiung. Die Gefährten traten aus dem Raum und Marla fand den passenden Schlüssel, der den Riegel der Tür klickend einrasten ließ. Sie liefen zurück zum Hauptgang, wo die drei Drachen schon ungeduldig auf sie warteten. Insgesamt hatten sie zwei identisch erscheinende Schlüsselbunde gefunden und die Gefährten beschlossen, sich aufzuteilen, um so viele Drachen wie möglich gleichzeitig von ihren Ketten zu befreien. Kjell betrat entschlossen die nächstgelegenste Zelle, während Philipe Marla in einen der anderen Kerker folgte.

Bei dem Anblick, der sie erwartete, schnürte sich Marla die Kehle zu. Das dunkelbraune Schuppenkleid des Drachen wurde durch unzählige eitrige Wunden verunstaltet und der Geruch von Krankheit löste in Marla beinahe einen Brechreiz aus. Welche Qualen die arme Kreatur ausgestanden haben musste! Abermals verschleierten Tränen der Wut Marlas Sicht, als sie mit einem der eisernen Schlüssel im Schlüsselloch herumstocherte, bis sie es leise klicken hörte. Allerdings war das Schloss derart eingerostet, dass der Bügel dennoch nicht aufschnappen wollte und Marla frustriert daran zerrte, bis Philipe ihr zu Hilfe kam. Behutsam lösten sie die lange Kette, die durch mehrere Eisenringe am Boden geschlungen und dadurch straff über den Drachenkörper gespannt war. Einige Stellen auf den Schuppen wiesen deutliche Furchen auf, die die Kette mit der Zeit hineingeschmirgelt hatte. Wie grausam die Evantheos doch waren! Nur am Rande nahm Marla erneuten Kampfeslärm vom Gang her wahr, doch das rauschend knisternde Geräusch von Drachenfeuer setzte dem schnell ein Ende.

Als sie die eisernen Fesseln gänzlich entfernt hatten, entfuhr dem Drachen ein tiefes, erleichtertes Seufzen, doch dauerte es noch einen langen Moment, bis er mehr rührte, als nur die Füße und Beine. Dann brauchte er abermals mehrere Minuten, bis er sich zu einer sitzenden Position aufgerappelt hatte. Marla wollte mit ihm in Kontakt treten, aber da riss er abwehrend das Maul auf und entließ ein furchteinflößendes Brüllen. Schnell hob Marla ihre Hände, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war und keine Gefahr für den Drachen darstellte. Der schnaubte und schwankte langsam zur Verliestür, wo Sjarth ihn erwartete und liebevoll die Schnauze an seine rieb. Kjell war es anscheinend gelungen, in der Zwischenzeit zwei weitere Gefangene zu befreien. Fjolta begleitete die Drachen aus den unterirdischen Gängen nach oben ins Freie.

Marla hatte aufgehört zu zählen, wie viele Male sie auf die gleiche Weise verfuhren: Die Alben lösten die Ketten und einer der anderen Drachen zeigte den Befreiten den Weg hinaus. Sie konnten dutzende von Drachen retten, mussten jedoch auch schmerzlich feststellen, dass sie für einige von ihnen längst zu spät gekommen waren. Außerdem fanden sie in den unterirdischen Gängen eine ganze Reihe verwaister Zellen vor, die darauf schließen ließen, wie viele Wesen hier einst gefangen gehalten worden waren.

Marla fühlte sich wie ausgelaugt – emotional und körperlich. Als Philipe ihr irgendwann anbot, sich auszuruhen, während er und die anderen die restlichen Zellen durchsuchten, winkte sie jedoch entschieden ab. Jede Faser ihres Körpers schmerzte, doch würde es ihr niemals in den Sinn kommen, sich darüber zu beklagen. Erst Stunden später schleppte sie sich erschöpft hinter den Gefährten und ihren Drachen her den Gang hinauf. Überrascht kniff sie die Augen zusammen, denn die grelle Morgensonne lugte bereits über den Rand der Schlucht. Jahvis und die anderen Gefährten standen beieinander und unterhielten sich, kamen aber auf sie zu, als sie den Burghof betraten.

„Sind das alle?“, fragte Jahvis. Er sah müde aus, sein Umhang war an einigen Stellen zerschlissen und er wies mehrere kleine Verletzungen im Gesicht und an den Armen auf, schien aber, ebenso wie die anderen, zum Großteil unversehrt. Von feindlichen Wachen war nirgends etwas zu sehen oder vielmehr schien keine davon noch am Leben. Marla nickte nur und überquerte dann zügig den Burghof. Plötzlich hielt sie es hier nicht länger aus. Von den verkohlten Geschützen vor der Burg stiegen kleine Rauchsäulen in die Luft auf.

Erst jetzt, da sie all die geschundenen Seelen in der Schlucht auf einen Schlag sah, wurde ihr bewusst, dass es insgesamt weit über hundert Drachen waren, die sie aus den Kerkern befreien konnten. Marla hatte eine glückliche Atmosphäre erwartet oder zumindest Erleichterung, doch stattdessen schien die Stimmung in der Herde geradezu zu brodeln. Ein Blick auf ihre Gefährten zeigte aber, dass denen dies wohl nicht auffiel.

In diesem Moment gab der rotbraune Drache Rhoyd einen schrillen Ton von sich und Fjolta antwortete mit einem gleichermaßen durchdringenden Schrei. Es musste eine Aufforderung gewesen sein oder ein Startzeichen, denn die Herde fing daraufhin an, sich zu rühren. Einige breiteten testend ihre Flügel aus oder machten sogar zaghafte Flugversuche. Die ersten Drachen von Fjoltas Sippe stießen sich vom Boden ab und die komplette Herde setzte sich in Bewegung. Allerdings begaben sie sich nicht zu der Felsspalte, die die Gefährten herabgeklettert waren, sondern in die entgegengesetzte Richtung, wo sich wohl der offizielle Einlass in die Schlucht befand, der auch für Pferdewagen – oder verwundete Drachen – zugänglich war.

„Aber wo wollen die denn hin?“, rief Marla entsetzt.

„Sie brechen auf“, bemerkte Fridtjof unnötigerweise.

„Aber … aber sie sind verletzt! Ich muss doch ihre Wunden behandeln!“

Philipes Stimme klang sanft. „Marla, du könntest niemals all ihre Verletzungen behandeln, dazu hast du hier doch gar nicht die Mittel.“

„Aber … ich … sie …“, stotterte sie. Natürlich hatte Philipe Recht, doch Marla fühlte sich derart für diese armen Kreaturen verantwortlich, dass es ihr schwerfiel, sie in ihrem verheerenden Zustand einfach so gehen zu lassen.

Fjolta kam auf Marla zu und forderte sie schnaubend zu einem Gespräch auf. Die Nebelschwaden in Marlas Kopf empfingen sie weit stürmischer, als es normalerweise der Fall war. Marla fühlte sich umhergewirbelt und stolperte der Psyche der Drachin unkontrolliert entgegen, bis sie von sanft klingenden, rosafarbenen Schleiern aufgefangen wurde. Sehr gerne … nichts lieber als das! Ich habe aber das Gefühl, dass ich bei Weitem noch nicht genug getan hätte. Ich würde mich gerne um sie kümmern! Rosa Tupfen trösteten Marlas aufgewühltes Gemüt, bis ein sachliches Grau durch ihren Geist raschelte. Ich kann verstehen, dass sie sich nicht von mir anfassen lassen möchten, erwiderte sie traurig. Und sie sind ja nicht allein … Es ist gut, dass ihr sie schützt und versorgt, bis sie zu Kräften kommen und sich von ihren Verletzungen erholt haben. Bevor sie sich verabschiedeten, spendete die Drachin Marla gleißend helle Energie.

„Fjolta und ihre Sippe geleiten die befreiten Drachen in die Berge. Aber Bleykh, Rhoyd und Sjarth werden bei uns bleiben, bis auch wir in Sicherheit sind“, erklärte Marla den Gefährten, während sie ihrer Drachin nachsah, die sich in die Lüfte erhob, um zur Herde aufzuholen.

„Ich hätte auch nichts dagegen, jetzt von hier zu verschwinden“, murmelte Njola leise. Auch sie hatte eine böse Schramme im Gesicht.

In diesem Moment drückten sich die drei Drachenbullen gleichzeitig vom Boden ab, flogen einen Kreis über der Roten Burg, stießen dann einer nach dem anderen aus dem Himmel herab und rammten im Sturzflug gegen einen der Felsgiganten. Roter Sand und Steine rieselten hinab.

„Was tun sie?“, rief Freydis erschrocken, wenngleich es in Wahrheit keinerlei Erklärung bedurfte. Bleykh entließ einen kräftigen Feuerstrahl gegen die hintere Wand der Burg, so dass rotes Gestein in die Gänge zum Inneren zu regnen begann. Sie zerstören die Burg!, fuhr es Marla durch den Kopf. Die Mitglieder der Evantheos hatten für ihre Gräueltaten mit dem Leben bezahlt, aber das reichte den Drachen nicht. Sie wollten diesen Ort vernichten, die Rote Burg dem Erdboden gleichmachen!

Ein ums andere Mal ließen die Drachen ihre massigen Körper und gehörnten Köpfe gegen die Felssäulen donnern, so dass die ganze Burg erzitterte. Immer mehr Felsbrocken stürzten hinab und brachten das natürliche Bauwerk schließlich zum Einsturz. Zufrieden landeten die Drachen vor den Gefährten. Eine Regung am Rande ihres Sichtfeldes ließ Marla aufmerken – eine kleine Bewegung nur, wie ein scharlachroter Schatten. Sjarth kreischte und Rhoyd schlug warnend mit den Flügeln, auch sie hatten Cirdin bemerkt, die sich im Schutze der Felsgiganten aus einem Geheimgang davonschleichen wollte. Gerade wollte der rotbraune Drache seine vernichtende Feuerkraft entfesseln, da stürzte sich Marla mit weit ausgebreiteten Armen dazwischen.

„Nein! NEIN! Das darfst du nicht tun! Wir brauchen Antworten, ihr dürft Cirdin nicht töten!“ Sie war sich bewusst, dass der Drache ihre gesprochenen Worte gar nicht verstehen konnte, doch war sie sicher, dass das intelligente Wesen ihre Gesten interpretieren konnte. Rhoyd schnaubte wütend und warf unwillig seinen Kopf hin und her, um Marla zu bedeuten, ihm aus dem Weg zu gehen, aber die ließ sich nicht verscheuchen. Zum Glück reagierten auch ihre Gefährten blitzschnell. Tjarven und Kjell rannten Marla beinahe über den Haufen, um hinter der Heilerin her zu eilen. Rhoyd starrte Marla aus seinen bernsteinfarbenen Augen an, doch die weigerte sich noch immer, sich ihm zu unterwerfen und hielt seinem Blick eisern stand. Als die beiden Krieger kurz darauf mit Cirdin in ihrer Mitte zurückkehrten, die Arme vor ihrem Körper zusammengebunden, blähten sich Rhoyds Nüstern und ein drohendes Gurgeln entwich seiner Kehle. „Ihr hattet eure Rache! Sie gehört uns!“, zischte Marla und schaute dem Drachen entschlossen entgegen, bis er leise seine Einsicht schnaubte und sich abwendete.

Die Gefährten tasteten Cirdin nach versteckten Waffen ab, allerdings waren die einzigen Gegenstände, die sie bei sich hatte, ihre Trinkflasche, die an einem langen ledernen Riemen quer über ihrer Brust hing, sowie ein Beutel, den Kjell ihr abgenommen hatte. Sein Gesichtsausdruck war steinern, als er den Inhalt der Tasche betrachtete und die dann wortlos Philipe in die Hand drückte. Der öffnete den Beutel und hielt ihn seinerseits Marla hin. Dutzende von kleinen Fläschchen klirrten leise aneinander, gefüllt mit einer dicklichen schwarzroten Flüssigkeit.

„Was ist das? Ist das … ist das Drachenblut?“ Ihre Stimme überschlug sich beinahe. Hatte es noch irgendeinen letzten Zweifel gegeben, ob Cirdin womöglich nur von ihrem Vater dazu angehalten worden war, ihm zu helfen, war der nun wohl hinfällig geworden. Marla bekam keine Antwort. Die Art und Weise, wie Cirdin einfach nur dastand, ihr mit einem trotzigen Ausdruck entgegenblitzte, ihr Kinn hochmütig nach oben gereckt, machte Marla wütend. Plötzlich konnte sie nicht mehr an sich halten.

„All diese Drachen! Ihr habt sie gequält, sie benutzt!“, fauchte sie der Heilerin entgegen. „Und als es euch nicht gelang, ihren Willen zu brechen, habt ihr ihre Körper gebrochen!“ Marla konnte die grausamen Bilder in ihrem Kopf gar nicht in Worte fassen. Ihr war noch immer derart übel, dass sie fürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Tränen der Wut stiegen ihr erneut in die Augen. „Warum?“

„Habt ihr das wirklich noch immer nicht begriffen?“, gab Cirdin in einem schnippischen Ton zurück. „Das Blut der Drachen, es verleiht Macht. Macht in Form von Leben. Zu Tinkturen verarbeitet, schließt es Wunden, die sonst keine Medizin zu heilen vermag. In Salben gemischt, bewirkt es die Linderung der qualvollsten Schmerzen. In seiner frischesten und reinsten Form kann es sogar Gifte neutralisieren, den Zersetzungsprozess im Inneren des Körpers aufhalten und den Großteil der Vergiftungserscheinungen rückgängig machen. Und regelmäßig konsumiert, vermag es einem das Leben zu verlängern.“

„Das Leben verlängern …“, murmelte Philipe wie zu sich selbst. „Es hätte also doch einen Weg gegeben …“

„Mein Vater hat über diese Drachen regiert und das hat ihn zum mächtigsten Mann des gesamten Albenreiches gemacht.“

„Über sie regiert? Das ist ein mehr als übertriebener Ausdruck, wenn man bedenkt, dass er die Drachen gewaltsam eingesperrt und gefoltert hat! Nur ein sehr kleiner Mann hat es nötig, sich auf diese Weise zu profilieren“, warf Rorek böse ein.

„Nicht doch, nicht doch, du siehst das falsch! Unzählige Male hat er über Leben und Tod entschieden. Dafür habe ich ihn sehr bewundert und es hat mich mit Stolz erfüllt, Teil seines Lebenswerkes zu sein!“ Eine tiefe Abscheu erfüllte Marla bei Cirdins Worten. „Leider hat der Verzehr von Drachenblut auch einen Haken. Wer zu oft etwas davon zu sich nimmt, entwickelt eine gewisse Abhängigkeit. Die Person erleidet bei Entzug furchtbare Qualen. Mein Vater musste mittlerweile täglich beträchtliche Mengen davon trinken“ – Marla musste allein bei der Vorstellung daran einen Würgereiz unterdrücken – „und das Pulver aus Drachenblutextrakt, das er früher bevorzugt zu sich genommen hatte, vermochte sein Verlangen in den letzten Jahren nur noch schwer zu befriedigen.“

Ein sichtliches Schaudern durchlief Philipe. „Die Wachen hier, die uns auch in Skrindjavikh in der Bibliothek angegriffen haben, wer genau sind diese Leute, die bereit waren, für deinen Vater zu sterben?“, lenkte er die Befragung der Gefangenen auf ein anderes Thema.

„Wie ihr wisst, hat Vater einen Kräuter- und Heilladen in Amburon geführt. Zudem hatte er jahrelang einen weiteren Laden in Skrindjavikh, mit dem er aber dann nach Eskjillrod umgezogen ist, als das zur neuen Hauptstadt ernannt wurde. Da er also selbst sehr beschäftigt war, benötigte er Hilfe mit den Drachen. Sie mussten nicht nur bewacht, sondern auch bei Kräften gehalten werden. Sie sind zu kostbar, um sie einfach so verrecken zu lassen! Und wären die Blutungen nicht fachmännisch gestillt und die Wunden gereinigt worden, hätten sich eitrige Entzündungen gebildet, die das Blut verunreinigen.“ Fridtjof lief ein paar schnelle Schritte und erbrach sich hinter einen Felsen. Auch Marla wurde angesichts der brutalen Details noch mehr übel, wobei Cirdins nüchterne Vortragsweise die schrecklichen Bilder in ihrem Kopf irgendwie zusätzlich verstärkte. Sie fragte sich, wann die Heilerin die Verliese der Drachen das letzte Mal betreten hatte und ob sie sich der teils verheerenden Zustände der Gefangenen bewusst gewesen war. „Die Männer und Frauen, die er angeheuert hat, haben diese Aufgaben für ihn übernommen. Mit regelmäßigen kleinen Dosen an Drachenblut hat er sie … gefügig gehalten.“

„Warum hat er denn dann überhaupt diese Läden betrieben? Wäre es nicht einfacher gewesen, sich auf die … ähm … Blutgewinnung zu konzentrieren?“ Selbst dem erfahrenen Krieger Tjarven schien ein wenig flau im Magen zu sein.

„Er war Heiler!“, entrüstete sich Cirdin, als läge diese Antwort auf der Hand. „Es hat ihm große Genugtuung bereitet, zu selektieren, wem er das kostbarste Geschenk auf Erden in Form von Gesundheit und Leben schenkte und wem nicht.“

„Sag ich doch, narzisstisch und größenwahnsinnig!“, brummte Rorek angewidert.

„Und warum gerade in diesen Städten?“, wollte Kjell wissen.

„Seit jeher in der Hauptstadt, um in der Nähe des Königs zu sein und sofort zu erfahren, sollte Vater mit seinem Verbund der Evantheos dessen Aufmerksamkeit erregt haben. Er hatte viele Verbindungen, sogar innerhalb des königlichen Hofes, die ihm nach einer seiner speziellen Behandlungen einen Gefallen geschuldet haben. Oder beispielsweise auch unter den Aufsehern in Skrindjavikh.“

„Das erklärt, wieso die Evantheos in der Bibliothek mit Schwertern auftauchen konnten, während wir unsere Waffen ablegen mussten“, bemerkte Jahvis leise.

„Und in Amburon“, fuhr Cirdin fort, „weil er schon immer vermutet hatte, dass die Manantena für ihn eines Tages eine Gefahr darstellen könnten. Nun ja, und mit Alva haben sich seine Befürchtungen dann ja auch bewahrheitet.“

„Was ist mit Alva?“, wollte Philipe sofort wissen.

„Endlich Antworten!“, entfuhr es Rorek.

„Dürfte ich bitte einen Schluck Wasser aus meiner Feldflasche trinken? Meine Kehle ist schon ganz ausgetrocknet vom vielen Reden“, bat Cirdin.

„Tu dir keinen Zwang an“, murmelte Philipe. Die Heilerin fummelte mit ihren zusammengebunden Händen ungeschickt am Verschluss ihrer Flasche herum. Keiner der Gefährten machte Anstalten, ihr zu helfen.

„Was ist denn nun? Was hat Alva mit dieser ganzen Sache zu tun?“, forderte Rorek ungehalten. Cirdin trank mehrere kräftige Schlucke, verschraubte die Flasche wieder und atmete einmal tief durch, bevor sie mit ihren Ausführungen fortfuhr.

„Ich habe Alvas Worte niemals vergessen, weiß noch, was sie damals zu mir sagte, als wäre es erst gestern gewesen. Sie hat mir erklärt, dass sie zu den Drachen gehen müsse, weil sich dadurch das Leben ihrer Lieben für die Ewigkeit verändern würde. Versteht ihr? Sie hatte ganz offensichtlich vor, das Leben ihres Menschenpartners mit Hilfe der Drachen zu verlängern. Sie muss uns irgendwie auf die Schliche gekommen sein und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie dir, Philipe, oder sonst jemandem davon erzählt hätte. Uns blieb also gar keine andere Wahl, als sie so schnell wie möglich zum Schweigen zu bringen … für immer.“ Das Knurren, das Roreks Kehle entfuhr, glich dem eines wilden Tieres und Marla wäre nicht überrascht gewesen, wenn er sich auf Cirdin gestürzt und sie mit bloßen Händen erwürgt hätte. Und vermutlich hätte Marla nicht die nötige Willensstärke aufgebracht, ihn daran zu hindern und hätte ihm einfach dabei zugesehen.

„Aber das ist nicht das, was Alva damals gemeint hatte!“, widersprach Philipe. Seine Stimme zitterte, wobei Marla nicht sicher war, ob es vor Schrecken war oder vor Zorn. „Sie hatte mit ihrer Bemerkung nicht Frederik gemeint, dessen Tod sie hinauszögern wollte. Sie hat Marla gemeint. Marla sollte nicht mit der Schuld leben müssen, die Alva auf die Schultern der Familie geladen hatte, indem sie die Drachen in der Großen Schlacht in ihr Verderben führte. Deswegen wollte sie noch einmal zu den Drachen reisen, das hat sie damit gemeint, als sie sagte, es sei so wichtig für die Zukunft ihrer Familie!“

„Soll das heißen, du hast meine Mutter aus einem Missverständnis heraus umgebracht?“ Marlas Stimme klang schrill. „Sie hätte nicht sterben müssen? Du hast dich einfach nur getäuscht?“

„Na, na, na. Kleines, ich habe deine Mutter nicht umgebracht! Oder hast du mich schon mal mit einem Bogen schießen sehen?“ Cirdins überhebliche Art – selbst jetzt, da sie von den Gefährten gestellt worden war – machte Marla rasend. Sie schloss ihre Hände zu Fäusten. Ob die Heilerin selbst den Pfeil von der Sehne hatte schnellen lassen oder jemand anderes die Schmutzarbeit für sie erledigt hatte, machte wohl kaum einen Unterschied. Doch so schwer es ihr auch fiel, sich zu beherrschen – sie brauchten endlich Antworten! „Wir mussten verhindern, dass Alva erneut Kontakt zu den Drachen aufnahm.“

„Aber Alva hatte Jahre zuvor schon mit den Drachen gesprochen“, warf Kjell ein. „Was war dieses Mal anders, warum musste sie sterben?“ Cirdin lachte. Sie lachte! Marlas Fingernägel gruben sich immer tiefer in ihre Handflächen. Die Heilerin wandte sich ihr direkt zu.

„Versteh mich nicht falsch, Kleines. Das ist sicher alles ganz tragisch für dich gewesen. Aber im Grunde genommen sollte deine Mutter sterben, lange bevor du überhaupt geboren wurdest. Für viele, viele Jahre hatte es keine Kontaktversuche zu den Drachen gegeben. Als Alva dann wie aus dem Nichts heraus als Auserwählte gefeiert wurde, wussten wir im ersten Moment nicht, wie uns geschah. Von da an hat Vater sie ganz genau im Auge behalten. Ich war damals noch sehr jung, aber er hat mich schon früh in seine Überlegungen mit einbezogen. Nie hätte er gedacht, dass es Alva tatsächlich gelingen würde, die längst eingeschlafenen Bande wieder aufleben zu lassen und die Drachen für die Große Schlacht zu mobilisieren. Wisst ihr, was passiert wäre, wenn die Alben und die Drachen einen gemeinsamen Sieg gegen die Menschen davongetragen hätten? Nicht auszudenken! Sie hätten sich erneut verbrüdert, die Drachen wären womöglich aus ihrem Exil zurückgekehrt und früher oder später wäre Alva auf einen von ihnen gestoßen, der sich noch erinnern konnte, was damals geschehen ist. Wir schwebten in großer Gefahr, mussten unser Geheimnis um jeden Preis schützen. Also musste die aufflammende Freundschaft sogleich im Keim erstickt werden. Wie glaubt ihr, ist es den Menschen gelungen, die albischen Waffen nachzubauen, die dem Drachenvolk gefährlich werden konnten? Die sind doch viel zu einfältig, um von selbst darauf zu kommen … da mussten wir schon ein bisschen nachhelfen!“

„Ihr habt die Schlacht absichtlich sabotiert?“, entfuhr es Philipe.

„Aber ja, das war die einfachste Methode, die Drachen loszuwerden, und sie hat ja durchaus funktioniert. Die Drachen waren viel zu erschüttert über den vermeintlichen Verrat der Alben, als dass sie denen die Gelegenheit gegeben hätten, die Situation aufzuklären. Nur zu schade, dass sie nicht sogleich Rache an Alva geübt haben, wie wir uns das erhofft hatten.“

„Ihr seid Eyvindir also einfach so in den Rücken gefallen? Uns allen? Habt das Wohl unseres gesamten Volkes aufs Spiel gesetzt und hunderten wenn nicht tausenden von Kriegern den Tod beschert, nur damit eure Schandtaten unentdeckt bleiben?“ Tjarven war entsetzt.

„Nun, wir hatten zwar versucht, einen Keil zwischen die Alben und die Drachen zu treiben, aber dass die Alben den Menschen in der Großen Schlacht tatsächlich unterliegen würden, damit hatten wir nicht gerechnet … ein unglücklicher Umstand. Jedenfalls haben sich die Drachen wieder in ihren dreckigen Löchern verkrochen, um ihre Wunden zu lecken und wir mussten nicht länger befürchten, dass unser Geheimnis gelüftet wurde.“ Cirdin rieb sich über die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen.

„Du redest hier von einem intelligenten Volk! Von Lebewesen, die denken, fühlen und leiden wie wir!“, begehrte Marla auf.

„Ein minderes Volk, wenn du mich fragst, das auf vier Beinen krabbelt wie ein Tier und nicht einmal gelernt hat, gebildet zu sprechen!“

„Ein minderes Volk? Wie ein Tier? Ich wüsste nicht, dass ein Mensch in der Lage wäre, sich auf Land, zu Wasser und in der Luft fortzubewegen! Und was heißt hier gebildet zu sprechen? Sie verständigen sich über ihren Geist, statt über schnöde Worte wie wir!“ Warum verspürte Marla eigentlich noch immer das Verlangen, mit Cirdin zu argumentieren? War sie das denn überhaupt wert? Die Heilerin erwiderte nichts, sondern schaute Marla nur ausdruckslos an.

„Jedenfalls hat mich Vater dann einige Jahre später, nachdem ich meine Ausbildung zur Heilerin bei meiner Schwester Solvey absolviert hatte, zu den Manantena geschickt. Nur um sicherzugehen.“

„Um sicherzugehen, dass was?“, wollte Philipe wissen.

„Na, eben um sofort zu erfahren, falls es Alva jemals wieder in den Sinn kommen sollte, Kontakt mit den Drachen aufzunehmen. Und siehe da, unsere Vorsicht war nicht umsonst! Womit ich nicht gerechnet hatte ist, dass ich die Gegenwart ihres Bruders so sehr genießen würde …“ Philipe schob wütend sein Kinn nach vorne.

„Bist du auch verantwortlich für den Anschlag auf Philipe?“, fragte Tjarven, der ihren kläglichen Versuch, Philipe schöne Augen zu machen, einfach ignorierte.

„Wie ich bereits sagte, habe ich noch nie einen Bogen gehalten. Ich habe lediglich meinem Vater erzählt, dass Marla als Auserwählte erfolgreich gewesen war und er wollte kein Risiko eingehen.“

„Und damit du bloß nicht unter Verdacht gerätst, hast du vorsichtshalber die Siedlung verlassen, sobald du von unserer Rückkehr gehört hattest, richtig?“, folgerte Fridtjof.

„So ist es.“ Cirdin schüttelte einmal den Kopf, wie um sich selbst wach zu halten. „Der Schütze ist ebenfalls ein Mitglied der Evantheos und hat tagelang darauf gelauert, dass ihr endlich in der Siedlung auftaucht.“

„Wer?“, knurrte Rorek.

„Das tut nichts zur Sache!“

„Wer ist der Schütze?“, zischte der Krieger ungehalten. Cirdin kniff jedoch nur stur die Lippen aufeinander, als Rorek sich bedrohlich vor ihr aufbaute.

Tjarven hielt seinen Bruder zurück. „Das kriegen wir schon noch aus ihr heraus! Jetzt gerade sind uns andere Antworten wichtiger!“ Rorek brauchte einen Moment, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Widerwillig trat er ein paar Schritte zurück.

„Dann lagen wir also richtig in der Annahme, dass der Pfeil für Marla bestimmt war und nicht für mich.“ Philipe fragte nicht, er stellte lediglich fest.

„Das stimmt. Es war ein schreckliches Unglück, dass du getroffen wurdest. Beinahe hätte ich dich verloren.“

„Du mich verloren?“ Philipe starrte sie perplex an.

„Vielleicht bist du dir dieser Tatsache wirklich nicht bewusst … ich liebe dich, Philipe! Ich habe dich immer geliebt. Doch so sehr ich mir auch wünschte, dass du meine Gefühle erwidern würdest, so hast du in mir wohl nie mehr gesehen als eine gelegentliche Bettgefährtin.“ Philipe grunzte unwillig. „Wer weiß, vielleicht hätte ich für dich sogar alles aufgegeben und neu angefangen. Aber es sollte wohl nich sein. Stattdessen hast du dein Herz diesem Kind geschenkt.“ Dabei wies sie mit dem Kinn in Marlas Richtung und fuhr sich dann erneut über Stirn und Augen. „Jetzt, im Nachhinein trachtet, hätte ich dich wohl lieber sterbn lassen sollen, dann wärt ihr mir niemals auf die Schliche gekommen.“ Marla hatte irgendwie den Eindruck, dass die Heilerin in den letzten Minuten immer undeutlicher gesprochen hatte, so als ob ihr die Zunge nach ein paar Bechern Wein schwer geworden wäre.

„Und was ist mit Havardir und Nhuridh? Ich möchte endlich die Wahrheit wissen! Was ist in jener Nacht draußen in den Wäldern jenseits der Berge geschehen?“, forderte Kjell.

„Was soll ich sagn?“ Sie lächelte traurig. „Ich habe sie umebracht.“ Marla blieb der Mund offen stehen angesichts dieses unumwundenen Geständnisses.

„Warum?“, drängte Kjell weiter, sein Antlitz eine wutverzerrte Maske. Cirdin schwankte leicht.

„Ds war nich eplant.“ Schaumige Spucke sammelte sich in ihren Mundwinkeln. „Havardir un ich … wir habn uns gestrittn, weil ich Marla nich unterstütz habe.“ Sie legte immer längere Pausen ein, so als müsste sie sich auf die Aussprache äußerst konzentrieren. „Er hat mich unter Druck setzt … undda is mir rausgerutsch, dass ich Marla aufhaltn muss … für mein Vater … weil er doch sons nich mehr lange zu lebn hat … Er hat sagt, er würd dn Rat zsammenrufn … damit über mich … enschiedn werden kann. Inner Nacht … hab ich Havrdir … erstochn, aber dann … seid ihr auftaucht.“ Cirdin schien immer mehr Mühe zu haben, die Worte verständlich zu artikulieren und brauchte immer länger, um ihre Lider nach dem Blinzeln wieder zu öffnen. Etwas stimmte nicht! Ganz und gar nicht!

„Und natürlich durftest du da nicht zulassen, dass Nhuridh überlebt, er war schließlich Zeuge eurer Auseinandersetzung“, schlussfolgerte Kjell bitter. „Du hast ihn auf der Heimreise vergiftet, nicht wahr?“ Cirdin schloss die Augen und nickte dann wie in Zeitlupe.

„Cirdin, warum erzählst du uns das eigentlich alles so freiwillig?“, wollte Marla wissen. Ein schlimmer Verdacht stieg in ihr auf.

„S jetz … sowieso gal“, lallte sie. „Vater is tot … un ich au bald.“ Sie lächelte müde.

„Was soll das heißen?“, fragte Rorek alarmiert. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie grob. Ihr Kopf rollte hin und her und als ihre Knie einknickten, war es allein der Krieger, der sie noch aufrecht hielt. „Cirdin, was hat das zu bedeuten?“

„Trnk.“

„Was?“

„Trunk. S su … spät.“ Philipe schnappte nach ihrer Feldflasche, schraubte sie auf und roch daran. „Nich … mn … Liebr. Küss mich … sum … schied?“ Rorek entließ sie angewidert aus seinem Griff und Cirdin sackte regelrecht in sich zusammen, doch Kjell sprang auf sie zu und fing ihren Körper ab, bevor sie auf dem Waldboden aufschlug.

„Nein, nein, nein!“, schrie er. „Das hast du nicht verdient! So leicht kommst du nicht davon!“ Er schüttelte sie noch einmal, doch sie reagierte nicht mehr. Nachdem er Cirdin unsanft zu Boden sinken ließ, fühlte er nach ihrem Puls. Sein erboster Aufschrei hallte durch die Schlucht.

Unfähig sich zu rühren, starrte Marla auf den leblosen Körper der Heilerin. Sie war völlig überwältigt von den verschiedenen Emotionen, die alle zugleich auf sie einstürmten. Da war die Liebe für ihre Mutter, die bis zu ihrem Tode an das Wohl ihrer Tochter gedacht hatte. Dann war da der Schmerz über ihren Verlust – wie wenig Zeit auf dieser Erde sie doch mit Mama hatte verbringen dürfen. Da war die Wut darüber, dass Alva – und sie alle – nur Marionetten in dem grausamen Spiel der Evantheos gewesen waren, ohne Kontrolle über ihr eigenes Schicksal. Da war der unglaubliche Hass auf Cirdin, auf diese Frau, die völlig gefühlskalt über die Ermordung ihrer Mutter gesprochen hatte. Über den Anschlag auf ihren Geliebten, der eigentlich ihr gegolten hatte. Über den Krieg, der unzählige Opfer gefordert hatte. Über die Folter so vieler unschuldiger Drachen. Über die Versklavung und Vertreibung eines gesamten Volkes … alles im Namen des eigenen Nutzens. Außerdem war da der Zorn, dass Cirdin bis zu ihrem Tode die Oberhand behalten hatte, dass sie sich davongestohlen hatte, ohne für ihre Handlungen zur Rechenschaft gezogen zu werden. Und nicht zuletzt war da das Bedauern, dass sie nicht selbst Hand angelegt und Cirdin den langsamen, qualvollen Tod hatte zukommen lassen, den sie verdient hatte.

„Marla“, riss Philipe sie aus den Gedanken. Er schloss sie ganz fest in die Arme. „Komm her. Es ist jetzt vorbei. Und es ist besser so!“

„Besser so?“ Marlas Stimme war tränenerstickt. Weinte sie etwa? Warum weinte sie denn? Sie hatte Cirdin nie sonderlich leiden mögen, hatte sich von Anfang an von der Heilerin distanziert. Jetzt wusste Marla sicher, für welche Gräueltaten die Albe im Namen der Evantheos verantwortlich gewesen war und sie empfand durchaus eine gewisse Genugtuung, dass Cirdin nie wieder einem anderen Lebewesen Schaden zufügen konnte. Also waren es Freudentränen? Nein, das eigentlich auch nicht. Oder vielleicht Tränen der Wut? Sie wusste es nicht.

„Komm her“, wiederholte Philipe sanft, als sie gegen seine Brust schluchzte. „Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest. Sie war dem Tode geweiht, so oder so. Der Rat hätte sie niemals gehen lassen.“

„Sie ist viel zu schnell gestorben! Ich wollte ihr weh tun, wollte sie leiden sehen! Ich wollte sie töten!“, begehrte Marla auf.

„Ich weiß. So geht es gerade jedem Einzelnen von uns, glaube mir! Aber ich bin froh, dass du es nicht getan hast.“ Er wischte liebevoll die Tränen von ihrer Wange. „Es ist das Einzige, für das ich Cirdin dankbar bin … dass sie dir keine Gelegenheit gegeben hat, Rache zu üben. Sie hätte es verdient, aber du hättest es nicht.“ Marla war nicht ganz sicher, ob sie verstand, was er meinte. Sie war plötzlich unglaublich müde. Wo sie eben noch einen ganzen Wirbelsturm an Emotionen gefühlt hatte, überkam sie jetzt eine unglaubliche Leere.


Kapitel 14 – Eskjillrod

Es hatte keinen Grund mehr für die Gefährten gegeben, noch länger in der Schlucht der Giganten zu verweilen. Sie liefen zurück zur Felsspalte, kletterten ein letztes Mal nach oben und kehrten zu Nharvik und Matej zurück. Wenngleich sie zutiefst erschöpft waren, waren sich alle einig, dass sie so schnell wie möglich Distanz zu diesem grauenvollen Ort des Schreckens aufbauen wollten. Erst als die Sonne längst ihren Höchststand überschritten hatte, hielten sie an.

„Wie soll es jetzt weitergehen?“, fragte Fridtjof.

„Wir könnten noch einmal zum Hof von Jahvis’ Eltern reiten und uns dort erholen, bevor wir ins Tal zurückkehren?“, schlug Freydis vor.

Philipe schüttelte den Kopf. „So schön der Gedanke auch klingen mag – ganz davon abgesehen, dass wir ihnen ohnehin schon zu viel zugemutet haben, sollte Eyvindir unbedingt erfahren, was passiert ist. Natürlich ist es jedem freigestellt, für sich selbst zu entscheiden.“ Er schaute zu Jahvis. „Falls du also lieber noch ein paar Tage bei deiner Familie verbringen möchtest, dann wird dir das gewiss niemand übel nehmen. Aber ich schlage vor, wir anderen begeben uns auf dem schnellsten Weg nach Eskjillrod.“

Jahvis’ Blick landete auf Marla, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, ich bleibe selbstverständlich bei euch. Sobald wir in der Stadt angekommen sind, werde ich ihnen einen Brief schreiben, um sie wissen zu lassen, dass wir alle wohlauf sind.“ Philipe nickte.

Die Gefährten gönnten ihren Reittieren und sich selbst eine ausgedehnte Pause und Marla zwang sich sogar, etwas zu essen, wenngleich sie daran zweifelte, jemals wieder Appetit zu entwickeln. Die Erinnerung an das Erlebte machte ihr mächtig zu schaffen und vermutlich würde es eine ganze Weile dauern, bis die Bilder von geschundenen Drachen und brennenden Körpern, die sich jedes Mal vor ihr inneres Auge schlichen, sobald sie die Lider schloss, in ihrer Intensität verblassten.

Ihr Blick fiel auf die drei Drachenbullen, die sich ein Stück abseits niedergelassen hatten. Rhoyd schien zusammengerollt zu schlafen, aber Bleykh und Sjarth schnaubten vernehmlich, schüttelten hin und wieder die Köpfe oder leckten konzentriert über ihre Pranken. Ein Lächeln huschte über Marlas Gesicht bei der Vorstellung daran, dass die beiden sich gerade intensiv mittels ihrer Psychen austauschten.

Die Gefährten beschlossen, noch für ein paar Stunden weiterzuziehen, ehe sie sich ein Nachtlager suchen wollten. Während des Ritts versuchte Marla, sich selbst abzulenken, indem sie sich auf die vorbeiziehende Landschaft konzentrierte, doch ohne ihr Zutun wanderten ihre Gedanken immer wieder zurück zum Morgen, bevor sie aus der Schlucht aufgebrochen waren. Die Gefährten hatten sich geweigert, Cirdin die letzte Ehre zu erweisen und ihren Körper zu verbrennen, wie es die albische Tradition verlangte. Stattdessen hatte Marla darauf bestanden, die tote Heilerin wenigstens zu verscharren, um nicht zu riskieren, dass sie von unschuldigen Tieren gefressen wurde und diese sich dabei womöglich selbst eine Vergiftung zuzogen und litten oder gar starben. Marla war noch immer erzürnt darüber, dass Cirdin auf gewisse Weise das letzte Wort behalten und selbst über ihren Tod bestimmt hatte. Es hätte noch so viele Fragen gegeben, die einer Aufklärung bedurft hätten. Wie genau wurden die Drachen damals gefangen genommen? Waren sie unter einem Vorwand gelockt worden, hatte es Fallen gegeben? Wie viele Drachen waren es einst gewesen und was hätten die Evantheos gemacht, wenn irgendwann auch der letzte der Gefangenen verstorben wäre? Drachen lebten unglaublich lange, ja, doch während ihre Peiniger ihr Leben Jahr für Jahr künstlich verlängerten, war es abzusehen, wann selbst das zäheste Wesen unter den gegebenen Umständen den Wunden erliegen würde. So viele Fragen! Vielleicht würde Sjarth die eine oder andere Antwort für sie haben, doch wollte Marla damit jetzt nicht in seine verletzte Seele dringen.

„Matej und Njola, ihr übernehmt die erste Wache heute Nacht“, forderte Rorek an diesem Abend. „Freydis und Fridtjof, ihr werdet sie ablösen.“

„Warum brauchen wir denn überhaupt noch Wachen?“, fragte Marla müde. „Ich meine, Erlendur und seine Leute sind tot, die haben wir nicht mehr zu fürchten. Und schließlich befinden wir uns auch nicht in feindlichem Terrain – was also soll die übermäßige Vorsicht?“ Sie gähnte.

„Also erstens sind Erlendurs Leute nicht alle tot“, konterte der Krieger. „Der Schütze, der auf Philipe – beziehungsweise auf dich – geschossen hat, ist nach wie vor irgendwo da draußen und er weiß ja noch nicht einmal, dass sein Anführer nicht mehr lebt, kann uns also durchaus noch gefährlich werden. Zweitens ist er auch gewiss nicht alleine. Cirdin hat davon gesprochen, dass Erlendur einen zweiten Laden in Eskjillrod besaß. Wenn man bedenkt, dass er aber die meiste Zeit in Amburon verbracht hat, wird es wohl jemanden geben, der den Laden für ihn führt.“

„Und ich wette, irgendwo gibt es noch einen Vorrat mit seinen fragwürdigen Drachenblutmedikamenten“, fügte Nharvik hinzu. „Ihr sagt, ihr hättet in der Roten Burg kaum Flaschen und Gefäße mit Blut gefunden, aber bei so vielen Drachen muss doch einiges übrig geblieben sein. So viel konnten die doch gar nicht … verzehren.“ Er schüttelte sich angewidert.

Marla war nun wieder hellwach. „Du hast Recht, Nharvik. Vor allem, weil Cirdin davon gesprochen hat, dass die Mitglieder mit kleinen Dosen Blut gefügig gehalten wurden. Hätten die Wachen unbegrenzt Zugang dazu gehabt, hätte es kaum einen Grund gegeben, weiterhin Erlendurs Führung zu folgen. Irgendwo fern von der Roten Burg muss es also noch eine beachtliche Menge davon geben, sonst hätten sich die Wachen einfach davon bedient, wie es ihnen beliebt!“

„Das müssen wir unbedingt herausfinden!“, fand Fridtjof, aber Philipe winkte ab.

„Eyvindir wird sich der Sache annehmen. Soll er doch seine Königsgarde darauf ansetzen. Ich denke, wir haben bereits genug getan. Viel lieber möchte ich wissen, welche Spione es noch in den Reihen der Manantena gibt und wer der verdammte Schütze war!“

Die nächsten Tage gab es keine besonderen Vorkommnisse. Wann immer sich die Gelegenheit ergab, sprach Marla mit ihren Drachen – mit dem jungen Drachenbullen Bleykh oder dem einäugigen Sjarth, manchmal sogar mit beiden gleichzeitig. Nur vor Rhoyd hatte sie zu großen Respekt und er suchte ihr Gespräch ebenso wenig wie sie das seine. Von Sjarth erfuhr sie weitere Details, beispielsweise darüber, wie er als Jungdrache mit seinem Vater einer Einladung zu einer besonderen Ehrung gefolgt und sie dabei in eine Falle getappt waren; dass in den Verliesen gelegentlich neue Drachen hinzugekommen waren; oder dass es tatsächlich Drachen gegeben hatte, die ihr gesamtes Leben in Gefangenschaft verbracht hatten.

Auf ihrer Reise versuchten sie sich, so gut es ging, von Dörfern fernzuhalten, aber ein paar Mal begegneten ihnen doch Fremde, denen die Augen geradezu aus den Köpfen quollen und die sofort vor ihnen – beziehungsweise vor ihren geflügelten Freunden – Reißaus nahmen. Den Gefährten war dies gleich. Es gab ohnehin kein Leugnen mehr und früher oder später würde das ganze Land Bescheid wissen, was sich in der Roten Burg zugetragen hatte.

Marla war froh, dass sie den kargen Landstrich um die Schlucht der Giganten längst hinter sich gelassen hatten und sich die Natur um sie herum von Stunde zu Stunde grüner und reichhaltiger zeigte. Außerdem wurden die Tage allmählich länger und die Sonnenstrahlen nahmen täglich an Intensität zu. Der bevorstehende Frühling kündigte sich mit ersten zarten Knospen und hellgrünen Blattspitzen an und ließ Marla neue Hoffnung schöpfen. Hoffnung, dass irgendwann auch wieder unbeschwerte Tage auf sie und ihre Gefährten warteten.

Die Hauptstadt Eskjillrod war in den felsigen Ausläufern eines Gebirgszuges erbaut und der königliche Hof lag – wie Nharvik ihr erklärte – auf dem höchsten Punkt. Als die ersten Häuser in Sicht kamen, war es an der Zeit, den Drachen Lebewohl zu sagen. Bleykh und Sjarth nahmen dazu direkten Kontakt zu Marla auf, während Rhoyd lediglich sein gehörntes Haupt neigte und dabei respektvoll schnaubte. Marla kämpfte mit den Tränen, als sich die drei kurz darauf vom Boden abstießen und gemeinsam davonflogen. Sie hatte sich derart an ihre Gegenwart gewöhnt und irgendwie gehofft, dass sie jetzt, da die Evantheos entlarvt worden waren, im Reich der Alben in ihrer Nähe bleiben würden. Gleichzeitig verstand sie auch, dass es noch ein sehr langer Weg sein würde, ehe das Vertrauen zwischen den beiden Völkern wieder hergestellt war und selbstverständlich mussten zumindest die körperlichen Wunden der befreiten Drachen erst gänzlich heilen. Wie Fjolta ihr vor ihrem Aufbruch erklärt hatte, sahen sich die Drachin und ihre Sippe durch die Geschehnisse außerdem ermutigt, nun auf die Suche nach anderen vereinzelten Sippen zu gehen und wenngleich dies bedeuten mochte, dass Marla die Drachen in nächster Zukunft nicht allzu bald wiedersehen würde, machte sie dieser Gedanke glücklich. Das zurückgezogene, abgegrenzte Leben in den Bergen passte ganz einfach nicht zu diesen erhabenen Wesen! Die Gefährten schauten den Drachen nach, bis diese nur noch winzige Punkte am hellblauen Himmel waren und machten sich dann wieder auf den Weg.

Eskjillrod war definitiv die größte Stadt, die Marla bislang gesehen hatte – und gleichzeitig auch die eindrucksvollste. Strahlend weiß und majestätisch, ohne dabei übermäßig prunkvoll zu wirken, ragten hohe Gebäude und Türme übereinander auf.

Das Stadttor wurde von Männern und Frauen der Königsgarde bewacht, ihre Umhänge schimmerten silbrig blau im Sonnenschein. Nach der handgreiflichen Auseinandersetzung mit Sorin und seinen Leuten in den Wäldern vor etwa zwei Wochen befürchtete Marla fast, dass die Wächter sie ergreifen würden, doch würdigten die ihnen kaum eines Blickes. Moment – lag jener Vorfall tatsächlich erst wenige Wochen zurück?, fuhr es ihr durch den Kopf. So viel war seither geschehen …

Da dies für gleich mehrere ihrer Gefährten nicht den ersten Besuch in Eskjillrod darstellte, war es für sie auch kein Problem, sich in der Stadt zurechtzufinden. Ihr Weg führte in steter Steigung über helle, gepflasterte Straßen und etliche Treppenstufen bergauf. Marla bewunderte, wie freundlich die Stadt im Gegensatz zu Skrindjavikh doch wirkte. An mehreren Stellen führten entzückende, weiße Holzbrücken über Bäche, die sich ihren Weg aus den Bergen hinab bahnten. In der Ferne konnte Marla sogar einen malerischen Wasserfall sehen, der wie ein breiter Vorhang einen Teil der Felswand bedeckte und selbst die erstrahlte in der Sonne schneeweiß.

„Wenn nicht gleich ein paar Regenwolken aufziehen, werde ich noch erblinden!“, gab Rorek knurrig von sich, aber Marla war sich sicher, dass auch er insgeheim die ersten Frühlingstage genoss.

Eine hohe Mauer, die an beiden Enden an die Felswand angebaut war, zog sich in einem Halbkreis um das Königsschloss. Als sie an ein weiteres Tor gelangten, versperrten ihnen zwei bewaffnete Kriegerinnen der Königsgarde den Weg.

„Tut uns leid, ins innere Zentrum habt ihr keinen Zugang!“

„Ich grüße euch. Ich bin Philipe und meine Gefährten und ich sind hier, um mit Eyvindir zu sprechen.“

„Habt ihr denn um eine Audienz gebe–?“, fragte die eine, doch die andere brachte sie mit einem Ellenbogenstoß in die Rippen zum Schweigen und schenkte Philipe ein schüchternes Lächeln.

„Philipe, ich grüße dich. Selbstverständlich könnt ihr hereinkommen, du bist hier immer willkommen! Bitte folgt mir.“ Die Albenkriegerin blitzte ihre Kameradin noch einmal böse an und machte eine einladende Geste durch das Tor. Marla musste grinsen. Philipe hatte ihr einst erklärt, dass er keineswegs wie ein Prinz behandelt wurde, aber dennoch war es deutlich, dass ihm für gewöhnlich jede Menge Respekt entgegengebracht wurde – zumindest dann, wenn er denn überhaupt erkannt und nicht gerade bezichtigt wurde, sich verbotenerweise im Wald herumzutreiben.

Sie durchquerten den Innenhof des beeindruckenden Palastes. Einige Krieger übten sich dort gerade im Schwertkampf, andere Mitglieder der Königsgarde standen lässig zusammen und plauderten miteinander. Die Albe führte sie zu einem gewaltigen Holzportal, das mindestens dreimal so hoch maß wie Marla und an diesem sonnigen Tag weit offen stand. Auch die Eingangshalle aus weißem Marmor war luftig und hell und machte einen freundlichen Eindruck. Dies also war Eyvindirs Welt – eine Welt weit prunkvoller als die, die Marla bei den Manantena kennen- und liebengelernt hatte, doch eine innere Stimme sagte ihr, dass ihr Großvater, ganz wie Marla selbst, im Geheimen die simple Lebensweise der Widerstandskämpfer gegenüber dem Leben zu Hofe bevorzugte. Und vielleicht fühlte sie sich ihm dadurch weit mehr verbunden als jemals zuvor.

Die Albe führte sie zu einem Warteraum, der eher aussah wie eine gemütliche, doch durchaus vornehm eingerichtete Wohnstube und Marla vermutete, dass hier gelegentlich Unterredungen in intimer Runde stattfanden. Eine ganze Reihe bequemer Ledersessel standen um einen langen Tisch und eine weitere Sitzgruppe befand sich vor dem ausladenden Kamin, in dem zum jetzigen Zeitpunkt allerdings kein Feuer brannte.

Die Kriegerin versprach, sofort nach einem Bediensteten zu schicken und zog sich mit einem bezaubernden Augenaufschlag in Philipes Richtung an ihren Posten zurück.

Die Gefährten machten es sich in den Sesseln gemütlich und schon kurz darauf klopfte es an der Tür. Ein Alb in einer hübsch verzierten Robe begrüßte sie höflich und stellte sich ihnen als Olafur vor.

„Ich werde Eyvindir sofort benachrichtigen, dass ihr hier seid, aber ich fürchte, es könnte eine Weile dauern“, teilte er mit.

„Selbstverständlich, das ist kein Problem. Wir wissen, wie beschäftigt Eyvindir ist und schließlich sind wir ja auch nicht angemeldet“, gab Philipe zurück.

Der andere nickte erleichtert, ob Philipes Gelassenheit trotz der angekündigten Verzögerung. „Um euch die Wartezeit zu verkürzen, bringe ich euch gerne etwas zu essen und zu trinken. Gehe ich außerdem richtig in der Annahme, dass ihr über Nacht hierbleiben werdet? Dann braucht ihr …“ Seine Augen wanderten zählend über die Anwesenden und er wurde ein bisschen blass. „… elf Quartiere?“

„Es wäre mir eigentlich lieber, wenn wir uns auf nur zwei oder drei Zimmer aufteilen könnten, die nah beieinander liegen“, erwiderte Rorek und beantwortete Marlas fragenden Blick mit einem angedeuteten Schulterzucken.

Olafur aber schien über Roreks Forderung eher erleichtert. „Oh, das trifft sich gut. Wir haben zwei Gästezimmer, die jeweils nur über einen gemeinsamen Wohnraum betreten werden können. Vielleicht wäre euch das genehm?“

„Ausgezeichnet.“ Der Alb nickte Rorek zu und verließ den Raum.

„Übertreibst du nicht ein bisschen?“, wollte Marla wissen. „Ich meine, ich habe euch ja alle furchtbar lieb, aber ich hatte nicht unbedingt vor, bis ans Ende meiner Tage ein Zimmer mit euch zu teilen.“

„Keine Diskussion!“, brummte Rorek und damit war das Thema für ihn erledigt.

Wenig später kehrte Olafur zurück und rollte einen kleinen Servierwagen herein, der mit zwei Platten voller hübsch angerichteter, kleiner Häppchen, zwei Karaffen Wein und ausreichend Bechern beladen war.

„Wer soll denn davon satt werden?“, beschwerte sich Matej allerdings wenig später angesichts der mageren Mahlzeit.

„Um ehrlich zu sein, halte ich es ohnehin für absolut unsinnig, dass wir alle hier herumhocken“, bemerkte Philipe. „Im Grunde reicht es doch aus, wenn Marla und ich auf Eyvindir warten. Ihr anderen könnt euch gerne schon frisch machen oder ausruhen oder etwas Richtiges zu essen besorgen. Wir erzählen euch dann nachher, wie Eyvindir reagiert hat.“ Zuerst zögerten die Gefährten, doch schließlich vermeldete Jahvis, dass er sich gerne zurückziehen und den angekündigten Brief an seine Familie schreiben wollte, woraufhin die anderen beschlossen, in der Esshalle, wo auch die Krieger der Königsgarde ihre Mahlzeiten zu sich nahmen, einzukehren. Lediglich Rorek und Tjarven blieben noch zurück und ließen sich das auch nicht ausreden.

Nach einer gefühlten Ewigkeit klopfte es endlich an der Tür und der Albenkönig betrat den Raum. „Philipe! Marla! Ich grüße euch alle. Es ist so schön euch zu sehen!“ Eyvindir stürmte seinem Ziehsohn mit weit ausgebreiteten Armen entgegen, besann sich im allerletzten Moment jedoch eines Besseren und zog lediglich Marla in eine herzliche Umarmung. „Bitte entschuldigt, dass ich euch habe warten lassen. Ich hatte heute eine Sitzung nach der anderen. Zur Zeit befinde ich mich in einer Art … Krise.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Aber sagt, gibt es einen besonderen Anlass, warum es euch hierher verschlagen hat oder seid ihr nur auf der Durchreise? Und seid ihr auf eurer Mission in Skrindjavikh erfolgreich gewesen?“ Er setzte sich zu den Gefährten.

„Eyvindir, ich grüße dich“, gab Philipe höflich zurück. „Danke, dass du dir Zeit für uns genommen hast, ich weiß, du bist äußerst beschäftigt. Allerdings gibt es auch sehr viel zu berichten, also komme ich gleich zur Sache: Wir haben einige Reitstunden nordwestlich von hier in der Schlucht der Giganten eine große Gruppe von Alben gestellt, die zum alten Bund der Evantheos gehörten und die etliche Drachen in ihrer Gewalt hatten, an denen sie grausame Experimente durchgeführt haben.“

Eyvindirs Kiefer klappte herunter. Er rang ganz eindeutig um Fassung. „Das … ist das dein Ernst? Ich …“, stotterte er, ehe er sich wieder fing und Haltung annahm. „Das ist ungeheuerlich!“ Seine Gesichtsfarbe wandelte sich von blass zu puterrot. „Und du sagst, ihr hättet die Alben gestellt? Wo sind die Gefangenen dann jetzt? Und was ist mit den Drachen?“ Die Gefährten tauschten einen schnellen Blick.

Philipe räusperte sich. „Die Drachen befinden sich auf dem Weg in die Berge. Mit Sicherheit werden dich in den nächsten Tagen diverse Nachrichten erreichen, dass eine riesige Herde von ihnen gesichtet wurde, das wird sich wohl kaum verhindern lassen.“ Er zögerte kurz. „Die Evantheos hingegen sind alle tot.“ Eyvindir hob an, um etwas zu sagen, klappte den Mund dann aber wieder zu und nickte nur stumm. „Da ist noch etwas“, fuhr Philipe fort. „Der Ladenbesitzer Erlendur hatte sowohl in Amburon einen Kräuter- und Tinkturenladen als auch hier in der Hauptstadt. Kennst du ihn? Er war der Anführer der Evantheos und war für die Gefangennahme der Drachen verantwortlich. Es wäre hilfreich, wenn du deine Königsgarde entsenden könntest, um jenen Laden durchsuchen zu lassen. Es liegt nicht nur nahe, dass die Händler, die für Erlendur den Laden betreiben, ebenfalls dem Verbund angehören, sondern dass es zudem irgendwo ein Lager mit … verbotenen Medikamenten gibt.“

„Verbotene Medikamente? Was meinst du damit?“

„Ich rede von Salben, Tabletten und Tinkturen, die aus oder mit Drachenblut hergestellt wurden.“

Erneut wich alle Farbe aus Eyvindirs Antlitz. „Das werde ich sofort veranlassen!“ Er stemmte sich schwungvoll in die Höhe und lief Richtung Tür.

„Es muss nicht zwingend jetzt sofort sein“, beschwichtigte Philipe, aber der Albenkönig winkte ab.

„So etwas duldet keinen Aufschub! Außerdem hast du selbst gesagt, dass sehr bald Kunde über die Drachen hier eintreffen wird. Ich möchte auf keinen Fall, dass diese Leute frühzeitig gewarnt werden und womöglich ungeschoren davonkommen!“ Er öffnete die Tür, wo sich zwei Mitglieder der Königsgarde in ihren silberbläulich schimmernden Umhängen vor ihm verbeugten. Er gab knappe, aber unmissverständliche Instruktionen und kehrte dann zu den Gefährten zurück. Seufzend setzte er sich, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und schenkte sich dann einen Becher Wein ein.

„Aber jetzt müsst ihr mir doch unbedingt mehr darüber berichten, wie es euch in den letzten Wochen ergangen ist!“, forderte er sanft und trank einen Schluck. Es klopfte an der Tür und ohne dass Eyvindir die Gelegenheit für eine Antwort bekam, schob sich dessen Rechte Hand Brestur herein. Marla versteifte sich.

„Ich grüße euch. Bitte entschuldigt, ich bin spät dran. Hoffentlich habe ich nichts Wichtiges verpasst?“ Eyvindir schaute zu ihm auf, erwiderte jedoch nichts und nahm abermals einen tiefen Zug aus seinem Becher.

„Wie ist es euch denn überhaupt gelungen, den geheimen Bund zu entlarven und die Gefangenen zu befreien? Ich meine, ihr wart doch gar nicht genug Krieger, um es mit einer, wie ihr sagtet, großen Gruppe von Feinden aufzunehmen?“, wandte sich der Albenkönig wieder an die Gefährten und ignorierte die Anwesenheit seines Beraters dabei völlig. Marla schluckte. Wie viele Informationen wollte sie preisgeben? Einerseits sollte sie es wirklich nicht noch länger aufschieben, ihrem Großvater endlich reinen Wein einzuschenken, andererseits war sie sich nicht sicher, ob gerade jetzt und in Gegenwart von Brestur der richtige Moment dafür war. Allerdings wäre es, wusste Eyvindir erst einmal um ihre Gabe, wohl ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis auch seine Rechte Hand von ihrem Geheimnis erfahren würde. Hilfesuchend schaute sie in die Gesichter ihrer Gefährten: Tjarven machte einen unschlüssigen Eindruck, Rorek starrte mit zusammengekniffenen Lippen vor sich hin. Philipe aber nickte ihr kurz und bekräftigend zu.

„Es … es gibt da etwas, das du wissen solltest“, hob sie zaghaft an. „Als wir vor einiger Zeit in den Bergen waren, da … da ist es mir gelungen, mit den Drachen in Kontakt zu treten.“ Brestur sog scharf die Luft ein, während Eyvindirs Mundwinkel lediglich von einem leisen Schmunzeln umspielt wurden. „Um in unserer prekären Lage vor ein paar Tagen schnellstmöglich Hilfe zu erhalten, habe ich mich an jene Drachen gewandt.“ Marla atmete tief durch. Es fühlte sich gut an, endlich frei über ihre Erfahrungen sprechen zu können. „Ich weiß, das kommt jetzt sehr überraschend für dich, aber –“

„Meine liebe Enkelin“, unterbrach Eyvindir sie sacht. „Ich mag alt sein, aber ich bin gewiss kein Trottel! Hast du wirklich geglaubt, ich wüsste nichts davon?“ Marla wurde rot. Sie sprach mit dem König der Alben! Er war von seinem Volk erwählt worden und das sicher aus gutem Grund! Wie hatte sie nur jemals denken können, dass ihm ihre Begabung verborgen geblieben war? Ein schneller Blick auf Philipe zeigte, dass er ebenso schuldbewusst den Kopf gesenkt hatte. Vermutlich hatte auch er seinen Ziehvater diesbezüglich unterschätzt.

„Moment, Marla ist eine Auserwählte und du wusstest davon?“ Bresturs Stimme überschlug sich beinahe. „Warum hast du mich nicht eingeweiht? Das ändert alles! Wir –“

„Aus eben diesem Grund!“, donnerte Eyvindir. Brestur riss erschrocken die Augen auf und auch Marla zuckte unter dem plötzlichen harschen Ton ihres Großvaters zusammen. „Ich wollte sie vor deinesgleichen schützen, wollte ihr die Möglichkeit geben, selbst zu entscheiden, wie sie ihr Leben leben möchte. Ob meine Enkelin die Rolle als Auserwählte einnehmen möchte oder nicht, bleibt allein ihr überlassen. Und du hast dabei ganz gewiss nicht mitzureden!“

„Aber … aber ich bin deine Rechte Hand! Ich habe ein Anrecht darauf, diese Dinge zu erfahren!“, ereiferte sich Brestur.

Eyvindir erhob sich, dunkle Schatten lagen auf seinen Zügen und verliehen seinem Auftreten äußerste Autorität, die keinerlei Widerspruch duldete. „Mir ist längst klar geworden, dass du deine Rolle missverstehst – ja, sie gar missbrauchst! Ich glaube, du lässt uns jetzt besser wieder allein!“ Brestur lief dunkelrot an – allerdings vor Wut und nicht vor Scham oder Verlegenheit wie Marla nur Augenblicke zuvor. Ohne noch etwas zu erwidern, stand er auf und verließ den Raum. Die Tür donnerte ins Schloss und Eyvindir atmete tief durch. „Das hat gut getan! Ich hätte das schon viel früher tun sollen!“ Als er sich wieder den vier Gefährten zuwandte, war sein Gesicht wesentlich weicher und entspannter.

„Was hat das zu bedeuten?“, wollte Philipe wissen. „Ist etwas zwischen dir und Brestur vorgefallen oder woher weht der plötzliche Sinneswandel?“

Eyvindir winkte ab. „Nicht direkt. Vielleicht haben die Entwicklungen der letzten Zeit mir nur einfach die Augen geöffnet. Aber lasst uns später darüber reden. Wir waren gerade bei unserer Auserwählten.“ Er setzte sich wieder auf seinen Platz. „Es ist wirklich beeindruckend, dass du dir dein Können so schnell angeeignet hast, Marla! Das zeugt davon, wie stark die Begabung in dir ist.“

„Nun, vielleicht haben die äußeren Umstände ein bisschen dazu beigetragen …“

Eyvindir schmunzelte. „So bescheiden! Ganz wie die Mama!“ Marla biss sich verlegen auf die Unterlippe. „Und wie sieht es eigentlich mit deiner anderen Begabung aus? Oder möchtest du das lieber für dich behalten?“ Marla schaute überrascht auf. Andere Begabung? Wovon sprach er?

„Du meinst, dass ich mit Tieren kommunizieren kann?“, fragte sie unsicher.

Eyvindir lachte leise und legte den Kopf schräg. „Vielleicht hast du deine Gabe auch noch gar nicht entdeckt?“ Marla verstand noch immer nicht. Sie bemerkte, wie Philipe begann, unruhig in seinem Sessel hin und her zu rutschen. Eyvindir streckte den Arm nach ihr aus und Marla legte ohne zu zögern ihre Hand in seine. „Obwohl ich mir das fast nicht vorstellen kann. Du bist alt genug und wenn man bedenkt, dass du die erste weibliche Nachfahrin dieser Blutlinie bist, die die grünen Augen geerbt hat, hatte ich doch etwas ganz Besonderes erwartet.“

„Grüne Augen … andere Gabe – ich weiß nicht, was du meinst!“, gab sie offen zu und entlockte ihrem Großvater ein gütiges Lächeln. Er entließ ihre Hand und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

„Du weißt es tatsächlich nicht. Das überrascht mich ein wenig, ich gebe es zu. Aber vielleicht hast du auch einfach nicht die Verbindung hergestellt, bist dir der Hintergründe nur noch nicht bewusst?“ In Marlas Kopf begann es zu arbeiten. „Gibt es etwas, dass dir besonders liegt, ein … sagen wir übernatürliches Können, eine ungewöhnliche Veranlagung vielleicht?“

„Ich … ähm … ich habe manchmal Vorahnungen. So ein Gefühl im Bauch, wenn irgendetwas nicht stimmt. Etwas, das mich warnt. Nur weiß ich leider meistens nicht wovor …“, murmelte Marla vor sich hin.

Eyvindir nickte anerkennend. „Äußerst interessant! Ein starkes Talent für eine starke Persönlichkeit! Und meine Gabe ist, dass ich spüren kann, ob jemand die Unwahrheit spricht, wenn ich die Person berühre“, erklärte Eyvindir wie beiläufig. Marla schaute ihn perplex an.

„Das erklärt Einiges!“, brummte Rorek vor sich hin.

„Du … du willst damit sagen, dass du … also, dass ich diese Vorahnungen habe, weil ich grüne Augen habe?“

Abermals schmunzelte Eyvindir. „Nun, eher andersherum. Unsere grünen Augen sind ein Merkmal dafür, dass wir eine besondere Begabung haben, allerdings wissen das nur die Wenigsten. Und natürlich haben wir das von jeher auch gerne für uns behalten – eine mächtige Waffe gegen unsere Feinde und umso wirkungsvoller, wenn die davon gar nichts wissen.“

Marlas Gedanken wirbelten wild durcheinander. „Meine Vorahnungen sind also nicht eingebildet … oder reiner Zufall. Und du sagst, jeder mit meinen … also unseren grünen Augen hat ein derartiges Talent?“ Sie schaute zu Philipe, doch der wich ihrem Blick aus. „Warum hast du dann keine übernatürliche Begabung?“ Philipe kniff verschlossen die Lippen zusammen.

„Oh, aber die hat er!“, antwortete Eyvindir an Philipes Stelle.

„Hast du?“, fragte Tjarven verwirrt. „Aber ich dachte, du hättest deine Gabe schon in unserer Kindheit verloren?“

„Hab ich auch!“, knurrte Philipe.

„Hat er nicht“, erwiderte Eyvindir ruhig.

Marla blieb der Mund offen stehen. „Moment – du hast auch Vorahnungen?“

„Nein, habe ich nicht!“, erklärte Philipe unwillig. „Vor langer Zeit war ich einmal in der Lage, die Gefühle meines Gegenübers zu spüren, als wären sie meine eigenen. Aber dem ist längst nicht mehr der Fall!“

„Du weißt genau, was ich fühle? Und du hast mir das nie erzählt?“ Marlas Stimme klang schrill. Eigentlich gab es nichts, das sie vor Philipe verstecken wollte, doch war es ihr dennoch etwas unangenehm, dass er in ihre intimsten Emotionen dringen konnte, ohne dass sie davon wusste. Bisher war sie immer davon ausgegangen, dass sie sich so gut verstanden, weil ein besonderes Seelenband zwischen ihnen lag, aber vielleicht war das ja gar nicht der Fall? Philipe sprang von seinem Sessel auf, lief aufgebracht ein paar Schritte auf und ab und hielt dann vor Marla inne.

„Nein, verdammt, ich weiß nicht, was du fühlst!“ Er atmete tief aus. „Schon als ganz kleines Kind war mir bewusst geworden, dass ich diese Begabung hatte. Zuerst fand ich es faszinierend – ich brauchte die Erwachsenen nur zu berühren und wusste, ob sie wütend auf mich waren, ob sie sich über mein gutes Benehmen freuten, ob sie nach zu vielen Fragen langsam genervt waren oder ob sie sich Sorgen gemacht hatten, wenn ich irgendeinen Unfug angestellt hatte. Aber je älter ich wurde, umso mehr empfing ich auch all die anderen Emotionen … und ich meine damit alle Emotionen. Ich kann dir sagen, es ist keine angenehme Erfahrung! Von himmelhoch jauchzend bis zu Tode betrübt – in kürzester Zeit durchlebte ich den Schmerz eines gebrochenen Herzens beim einen, die Glückseligkeit bei einem anderen oder die Hassgefühle eines dritten – weißt du, wie anstrengend das ist? Es wurde immer schwieriger für mich, meine eigenen Gefühle dabei überhaupt noch zu spüren. Und weißt du, was noch viel schlimmer war?“ Es kam Marla vor, als würde Philipe nur noch zu ihr sprechen, als hätte er die anderen dabei völlig vergessen. Er kniete vor ihr nieder und griff nach ihrer Hand. „Nachdem meine Mutter mich … verlassen hatte und mein Vater gestorben war? Das Gefühl, das mir danach von allen Seiten entgegenschlug – das war noch viel schlimmer! Dieser arme Junge … ungeliebt und ungewollt … so allein … Dieses verdammte Mitleid! Es hat sich angefühlt wie tausend Messer, die mir tagtäglich in den Leib gerammt wurden … fast quälender, als der eigentliche Verlust meiner Eltern. Der Schmerz hat mich einfach nicht mehr losgelassen! Jedes Mal, wenn ich glaubte, ich könne endlich wieder lachen, wieder leben, wieder lieben, überwältigte er mich auf ein Neues.“ Marla spürte einen dicken Knoten in ihrem Hals und ihr Herz wurde ihr schwer, als sie an den jungen Philipe dachte. Er fuhr sich angespannt durchs Haar. „Zunächst war ich überzeugt davon, dass die Lösung wäre, niemandem mehr nahezukommen, niemanden mehr zu berühren. Einfach nur für mich und mit meinen eigenen Gefühlen leben. Doch dann habe ich entdeckt, dass ich diese Gabe auch unterdrücken konnte, sie gänzlich wegsperren. Also habe ich damals einen Entschluss gefasst und die Tür in mir fest zugeschlagen.“ Marla schluckte hart. Niemand sagte etwas.

„Und du hast diese … Tür danach nie wieder geöffnet?“, fragte Marla schließlich, wobei sie selbst nicht ganz sicher war, ob sie erleichtert war oder vielleicht doch insgeheim enttäuscht.

„Nein“, erwiderte Philipe leise. „Obwohl es mir manchmal war, als stürmte eine verborgene Kraft auf die verschlossene Tür tief in meinem Inneren ein, wenn … wann immer wir unsere Körper vereint haben.“ Marlas Ohren wurden heiß, aber sie blendete die Gedanken an ihre Gefährten und ihren Großvater, die jetzt dieser Konversation beiwohnten, aus. Es war ihr unheimlich wichtig, Philipes Wahrheit zu erfahren. „Es mag zuweilen schwer für mich gewesen sein, nicht dem Drang nachzugeben … aber ich schwöre dir, dass ich niemals heimlich in deine Gefühle gehorcht habe!“ Ihre Blicke verschmolzen miteinander und noch nie war sich Marla ihrer Liebe für Philipe so sicher gewesen wie in diesem Augenblick. Sie hob seine Hand und legte sie genau auf ihr Herz, das heftig in ihrer Brust pochte.

„Bitte fühle mich!“, flüsterte sie. Im ersten Moment wollte Philipe seine Hand zurückziehen, doch sie hielt ihn sanft fest. „Öffne die Tür und fühle mich!“ Sie konnte sehen, wie Philipe innerlich mit sich rang, aber dann entspannte er sich. Seine Züge wurden weich. Mit seiner freien Hand umfasste er ihr Gesicht und zog sie zu einem innigen Kuss an sich.

„Ich liebe dich auch!“, hauchte er gegen ihre Lippen und Marla hätte schwören können, dass seine Stimme vor Ergriffenheit leicht zitterte.

„Ich werde dir alle Finger brechen, wenn du mir auch nur nahe kommst und glaubst, du könnest deine bescheuerte Tür öffnen und mich ausspionieren!“, knurrte Rorek und brachte damit Marla und Philipe gleichermaßen zum Lachen. Philipe erhob sich und setzte sich neben Marla, ließ ihre Hand dabei jedoch nicht los.

„Na also.“ Eyvindir grinste zufrieden. „Du hast einfach nie gelernt, wie du diese Tür in dir – ein schönes Sinnbild, wie ich im Übrigen finde – nur ein Stück weit öffnest. Ganz auf oder ganz zu … da gibt es noch etwas dazwischen und du kannst selbst steuern, wie viele der Emotionen du empfangen und in dich dringen lassen willst. Leider warst du noch so jung damals und die äußeren Umstände haben es dir nicht gerade leicht gemacht, dein Talent systematisch zu entfalten.“

„Woher weißt du das so genau, wenn du doch eine ganz andere Gabe besitzt?“, fragte Marla neugierig.

„Weil es sich bei meiner ganz ähnlich verhält. Hätte ich mich eben, als ich deine Hand gehalten habe, nicht auf die eine Frage konzentriert, dann hätte jede Flunkerei aus deiner Kindheit, jede noch so kleine Lüge, die du jemals ausgesprochen hast, meine Wahrnehmung vermutlich überflutet und es wäre mir nicht möglich gewesen zu erkennen, ob du mir gerade die Wahrheit sagst. Es ist eigentlich recht simpel und dennoch birgt diese Methode ein paar große Gefahren.“

„Wie meinst du das?“

„Nun, ich denke da zum Beispiel an unser Gespräch, als Philipe noch ohne Bewusstsein war und Tjarven mir gestanden hat, welche Rolle er bei dem Überfall auf unser Tal gespielt hat. Ich habe ihn an der Schulter berührt und gespürt, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Allerdings war es wohl seine Wahrheit, wie er die Vorgänge empfunden hat. Seine Schuldgefühle haben alles logische Denken überschattet.“ Tjarven gab einen gequälten Ton von sich. „Eigentlich ehrt ihn das ja auch, wie er so gänzlich die Verantwortung für seinen Fehler akzeptiert hat … auch wenn er sich damit selbst Unrecht tut.“ Eyvindir seufzte. „Und dann gibt es da noch gewisse Alben, die sich die Schwäche in meinem System zunutze machen und wohl gelernt haben, das Gespräch geschickt so zu lenken, dass für mich nicht klar erkennbar ist, was wahr und was gelogen ist.“

„Redest du von Brestur?“, wollte Philipe wissen. Eyvindir nickte langsam. „Also weiß er von deiner Gabe?“

„Ich habe schon vor Jahren den Fehler gemacht, es ihm zu erzählen, ja. Zu jenem Zeitpunkt war ich mir sicher, dass ich ihm trauen konnte, aber ich fürchte, seine Motive haben sich über die Jahre verändert. Anscheinend ist ihm die Macht, an der er Blut geleckt hat, zu Kopfe gestiegen. Aber genug jetzt von Brestur, mit ihm werde ich mich später auseinandersetzen. Viel mehr interessiert mich noch Marlas ganze Geschichte, von Anfang an. Du sagst, dass du bei eurem Besuch in die Berge erfolgreich gewesen bist. Gehe ich also recht in der Annahme, dass ihr dadurch für den Aufruhr vor einigen Wochen im Reich der Menschen verantwortlich gewesen seid?“

„Ja, das stimmt. Ich habe mich … einer Lüge bedient“, bei diesen Worten lächelte sie ihrem Großvater kurz zu und seine Augen funkelten amüsiert zurück, „und mir damit Zugang zu dem Drachen in Graf von Borringtons Gewalt verschafft. Mit diesem Drachen konnte ich in Verbindung treten und dadurch ist es mir hinterher auch gelungen, mit der Drachin in den Bergen zu kommunizieren. Gemeinsam mit ihrer Sippe haben wir den jungen Drachenbullen aus Borringtons Kerkern befreit. Direkt nach unserer Rückkehr wurde Philipe dann angeschossen.“ Marla schluckte das aufkommende beklemmende Gefühl der Angst hinunter, das sie seit dem Anschlag immer wieder verspürte.

„Also hat das Gerücht, dass zwei Drachen in unserem Tal gelandet sind, ebenfalls der Wahrheit entsprochen?“ Marla nickte stumm. Noch immer war es ihr irgendwie unangenehm, dass Eyvindir die ganze Zeit über Bescheid gewusst und sie ihn schlicht unterschätzt hatte.

„Meine Drachin konnte fühlen, dass ich in Not war und ist mir – beziehungsweise Philipe – deshalb zu Hilfe geeilt.“

„Faszinierend! Soweit ich weiß, hatte Alva selbst mit all ihrer Erfahrung über die Jahre keine solch innige Verbindung zu den Drachen.“ Eyvindir beugte sich vor und sah ihr direkt in die Augen. „Marla, ich möchte dir nicht vorschreiben, was du zu tun hast, aber ich würde mich sehr freuen, wenn du deine besondere Gabe dazu nutzen würdest, endlich und endgültig wieder Frieden zwischen unseren Völkern zu schaffen! Und lass dir dabei von niemandem etwas anderes vorschreiben, hörst du?“ Marla lächelte ergriffen und nickte. „So, und nun muss ich mich wohl oder übel mit Brestur auseinandersetzen.“ Er erhob sich.

„Da ist noch etwas“, hielt Philipe seinen Ziehvater zurück. „Vor ein paar Wochen in den Wäldern wurden wir von einer Gruppe Kriegern der Königsgarde aufgehalten. Es hieß, Unbefugte hätten in den Wäldern nichts zu suchen.“

„Ah ja, Sorin hat mir von eurer … Zusammenkunft erzählt. Sorin ist ein guter Mann, ich vertraue ihm! Allerdings habe ich ein ernstes Wörtchen mit ihm geredet. Leichtgläubigkeit kann äußerst gefährlich sein …“

„Dann war es also nicht in deinem Interesse, dass Brestur dieses Gesetz erlassen hat?“

„Nein, selbstverständlich nicht. Ich habe Brestur diesbezüglich in der Zwischenzeit zur Rede gestellt, aber er hat behauptet, er hätte mich nur schützen wollen. Es gibt Unruhen im Land, das habt ihr ja vielleicht auch bemerkt. Brestur meinte, er wollte lediglich verhindern, dass sich unerwünschte Vereinigungen gegen mich erheben.“

„Hast du ihm diese Erklärung geglaubt?“, wollte Rorek wissen.

„Nun, erhitzte Gemüter lassen sich allzu leicht hochschaukeln, das ist wohl wahr. Aber dennoch halte ich es für den falschen Weg, die Freiheit meines eigenen Volkes einzuschränken und sinnlose Verbote auszusprechen, das würde meiner Erfahrung nach nur den gegenteiligen Effekt haben.“

„Wir haben davon gehört, dass die Meinungen im Volk sehr auseinanderklaffen, ja. Und wie die Mitglieder der Manantena teilweise behandelt werden, haben wir am eigenen Leib erfahren dürfen“, erwiderte Philipe. „Wie hast du dann vor, den Unruhen zu begegnen?“

„Ich möchte einen friedlichen Weg finden, jeder soll gehört werden! Allerdings muss ich dazu erst herausfinden, worauf die Unzufriedenheit überhaupt beruht, beziehungsweise warum sie so plötzlich und so rasant angestiegen ist.“ Eyvindir seufzte leise. „Aber genug für heute. Uns bleibt in den nächsten Tagen ja noch genügend Zeit zu sprechen – oder habt ihr etwa vor, sofort wieder abzureisen?“

Philipe schüttelte den Kopf. „Wir wollen zwar nicht allzu lange bleiben, aber auf ein paar Nächte können wir uns sicherlich einigen.“ Eyvindir nickte zufrieden und verabschiedete sich.

Einer der Wächter erwartete die Gefährten an der Tür und bot an, sie zu ihren Gemächern zu geleiten. Mit ausladenden Schritten eilte er voran.

„Sagt mal …“ Tjarven senkte seine Stimme, so dass niemand sonst seinen Worten folgen konnte. „Marla, für dich ist es doch immer sehr anstrengend, wenn du für uns übersetzen musst, was die Drachen sagen, weil du dazu erst die Verbindung mit ihnen unterbrechen und dann neu aufbauen musst. Aber ist es nicht so, dass du meist körperlich spüren kannst, was die Drachen dir mitteilen wollen?“ Marla nickte. „Wenn du also fühlen kannst, was sie fühlen und Philipe wiederum fühlt, was in dir vorgeht …“ Er legte eine bedeutungsschwere Pause ein.

„… dann könnte ich als eine Art Sprachrohr dienen!“, vollendete Philipe den Satz. Marla starrte die Freunde mit offenem Mund an. Würde das wirklich möglich sein? Die Vorstellung, dass Philipe zumindest auf eingeschränkte Weise einem Gespräch mit den Drachen beiwohnen, dass er sie begleiten und die Bürde mit ihr teilen könnte, ließ ihr Herz schneller schlagen.

„Das möchte ich unbedingt ausprobieren!“, gab Marla mit Nachdruck zurück.

Bei ihrem Quartier angekommen, verbeugte sich die Wache knapp und verschwand dann wortlos wieder. Die Gefährten betraten die großzügige Wohnstube, wo Kjell gerade damit beschäftigt war, im Kamin ein Feuer zu schüren. Als er sie bemerkte, drehte er sich zu ihnen um.

„Ich grüße euch. Ich nehme an, es ist auch in eurem Interesse, dass ich die Zimmerhelfer des Königs fortgeschickt habe?“

Tjarven nickte. „Um das Feuer können wir uns gerade noch selbst kümmern!“

„… und um die Wachschichten ebenso“, fügte Rorek grimmig hinzu.

„Marla, ich habe uns etwas aus der Küche kommen lassen. Ich habe von allen Speisen bereits probiert, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, dass sie vergiftet sein könnten.“

Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. „Seit wann brauche ich einen Vorkoster?“, fragte sie spöttisch.

„Seit wir hier am königlichen Hof sind und nicht mehr für uns selbst jagen und kochen!“, gab Kjell ernst zurück. „Du hast selbst gehört, was Cirdin gesagt hat – ihr Vater hatte Verbindungen zum Hof und mittlerweile wird sich wohl herumgesprochen haben, dass du hier eingetroffen bist. Wir können niemandem trauen!“ Marla unterdrückte das Gefühl der Entmutigung, das sich in ihr breitmachen wollte und probierte ein paar der leckeren Speisen, von Brotaufstrichen und eingelegtem Gemüse zu frischem Obst und köstlichem Gebäck. „Jahvis ist nebenan und schreibt noch an seinem Brief“, erklärte Kjell und zeigte mit dem Kopf auf eine der Schlafkammern. „Die anderen sitzen in der Esshalle zusammen und feiern. Die Stimmung war ausgelassen und ich habe ihnen erlaubt, heute freizunehmen. Nach den letzten Ereignissen fand ich, sie hätten ein paar Becher Wein durchaus verdient.“ Rorek nickte zustimmend.

Marla schaute sich nach Philipe um, der gegen die Wand gelehnt stand, ein Bein angewinkelt, die Hände hinter seinem Rücken verschränkt, und sie nachdenklich beobachtete. Als sie auf ihn zutrat, empfing er sie mit offenen Armen und sie schmiegte sich an seine Brust.

„Nutzt du gerade deine Gabe, um in mich zu fühlen?“, fragte sie nach einem Augenblick gegen seine Halsbeuge. Sie konnte spüren, wie er grinste und seine Arme schlangen sich noch fester um sie. Auf dem Gang vor ihrem Quartier wurden Stimmen laut.

„Nein, das hier richtig zu interpretieren, schaffe ich gerade noch so.“ Sie schaute zu ihm auf und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Lücke zwischen ihnen zu schließen. Er küsste sie kurz und innig, löste sich aber von ihr, bevor sie den Kuss vertiefen konnte. „Marla, da ist noch etwas“, hob er leise an. „Wie ich bereits vorhin sagte, bin ich nicht … noch nicht sehr gut darin, die Gefühle zu filtern, die ich empfange. Das heißt, neben deiner Liebe für mich habe ich auch deine anderen Empfindungen wahrgenommen – deine Furcht, deine Unsicherheit, deine Zerrissenheit … und deine unerfüllten Gelüste auf Rache.“ Poltern drang zu ihnen herein.

„Bitte entschuldige, ich möchte dich damit nicht belasten!“ Marla wollte einen Schritt zurücktreten, aber er hielt sie sanft fest und schüttelte den Kopf. Eine unangenehme Vorahnung kribbelte durch ihren Bauch.

„Es war wirklich viel in der letzten Zeit und ich möchte, dass du weißt, dass ich für dich da bin! Wir schaffen das gemeinsam!“ Sie schaute ihm tief in seine schönen grünen Augen und nickte knapp, bevor er seine Stirn an ihre lehnte. Das ungute Prickeln breitete sich bis in ihre Brust aus.

Es klopfte. Als Rorek öffnete, stand Sorin vor ihnen, der Anführer der königlichen Garde, der sie ein paar Wochen zuvor im Wald zu stellen versucht hatte. Sein Gesichtsausdruck schien gehetzt.

„Ich grüße euch. Eyvindir schickt mich. Ich soll euch in Sicherheit bringen. Der königliche Hof ist angegriffen worden!“

„Angegriffen? Wie soll das möglich sein?“, fragte Rorek misstrauisch. „Wie sollten die Menschen so plötzlich hierher gelangen?“

„Ich rede nicht von den Menschen. Wie es scheint, ist es zu einer Revolte aus den eigenen Reihen gekommen. Bitte folgt mir.“

„Warum sollten wir ausgerechnet dir trauen?“, spuckte Rorek ihm entgegen.

„Weil euch keine andere Wahl bleibt, wenn ihr lebend hier herauskommen wollt! Der Hof ist umzingelt und immer mehr Feinde dringen in das Gebäude ein.“

„Bring uns zu Eyvindir! Sofort!“, forderte Rorek.

„Das dürfte schwierig werden … Ich fürchte, Eyvindir ist tot!“

Fortsetzung folgt …


Liebe Leserinnen und Leser,

ich danke euch von ganzem Herzen, dass ihr Marla bis hierhin begleitet und unterstützt habt. Ihre nächsten Abenteuer befinden sich bereits in Arbeit.

Bisher erschienen:

Marla – Das Erwachen (Band 1)

Marla – Das Erbe (Band 2)

Marla – Die Rache (Band 3)

Zukünftige Bände:

Marla – Die Gefährten (ein Zwischenband, der die Geschichte aus Band 2 noch einmal aus den Perspektiven von Marlas Gefährten erzählt und viele Hintergrundinformationen zu den einzelnen Charakteren liefert)

Band 4

Band 5

Die folgenden beiden Seiten präsentieren die Werke von lieben Kolleginnen, die ich selbst in den letzten Monaten gelesen und geliebt habe.


Lahani

Todesbegleiterin


Jill Schuchardt
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Das Mädchen Lahani arbeitet als Schankmädchen in einer Taverne und ihr wird nachgesagt, sie sei ein Finsterweib, ziehe Tote an und bringe Unheil.

Und ja, sie zieht Todgeweihte an, sieht Geister und auch die Schatten suchen ihre Nähe.

Aber macht sie das zu einem Ungeheuer?

Als der Gevatter Tod an ihrem Tresen steht und sie mit Todesnahen umgibt, eröffnet sich ihr eine andere, verwirrend neue Welt, die sie manchmal mit Entsetzen erfüllt. Sie wird ausgebildet und in ihr wachsen Kräfte.

Sie wandert durch die Schatten und taucht immer tiefer in die Welt der Schattenwesen ein.

Wird sie das lieben lernen, was andere fürchten?

Doch es gibt jene, die in ihr ein Unwesen sehen und so gerät sie in große Gefahr. Nichts ist, wie es scheint und die junge Frau muss sich bewähren.

Wird der junge König, in den sie sich verliebt hat, ihr beistehen, die Wesen zu beschützen? Kann sie auf seine Unterstützung zählen? Was genau plant der Tod?

Ungeheuer lächeln, bevor sie einen quälen, hat sie der Junge im Käfig einst gewarnt.

Wenn man diese auf den ersten Blick erkennen könnte, wäre vieles leichter. Aber dem ist nicht so, und so muss sich die junge Frau bewähren, sich ermächtigen, ihren Platz im Rat ausfüllen und für ihre Liebe und das Leben ihrer Freunde kämpfen.

In dieser düsteren Romantasy-Erzählung bricht Lahani alle Regeln, um die zu retten, die sie liebt. Also folgt der Todesbegleiterin durch die Schatten und entscheidet selbst, wer die wahren Ungeheuer sind.

Erhältlich über Amazon als Taschenbuch und E-Book, kostenlos über Kindle Unlimited.


Eine schicksalhafte Verbindung und eine gefährliche Reise, zwischen Melancholie und Gedankenwelten - gepackt in mitreißenden Worten und Bildern.

Jeanette Y. Hornschuh
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eBook
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Teil 1 - „der dämon und die lethargie“ - Verschlingen

„Ein Menschenschuh brachte mir den Tod - was für eine bescheuerte Art zu sterben…“ Eves Existenz zieht sich wie ein zu lang gekauter Kaugummi dahin. Die Anpassung an die Menschenwelt gelingt ihr eher schlecht als recht, denn die Menschen sind längst nicht mehr so leichtgläubig, wie sie es noch vor einigen Jahrhunderten waren. Selbst als sie von einem namenlosen Jäger aufgespürt wird, vermag ihr das nicht mehr als nur ein müdes Grinsen zu entlocken - bis er seinen Bann entfesselt, um Eve von dieser Welt zu tilgen. Doch als der blaue Bann sie trifft, löst Eve sich nicht auf - stattdessen bleibt er an ihr verhaftet.

Menschen sterben, Dämonen werden geboren, Jäger erlösen Dämonen - warum zeigt der Bann bei ihr keine Wirkung? Schließlich ist sie doch nichts anderes als das: ein Dämon…

	[image: ]
	


Teil 1 der Reihe ist auch als Schmuckausgabe erhältlich mit illustriertem Buchrücken und besonders schöner Gestaltung im Innenteil!
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